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Yorwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band bietet einen mannichfaltigen Inhalt 
von biöher entweder nicht oder nur wenig befannten Produktionen 
Scellings dar. Zu den erfteren gehört das Geſpräch über 
ben Zufammenhang ber Natur mit der @eifterwelt, von wels 
hem, da fib im Manufeript fein Datum findet, nicht genau 
zu fagen ift, wann es entftanden ſey. Wahrfcheinlich in ber Zeit 
von 1816 bi 1817. Nah den am Schluß des Manuferipts 
binzugefügten Notizen war biefer kleinen Schrift eine künftige weitere 
Ausbildung zugedacht, e8 lag im Plan, vier Gefpräche fich folgen 
zu laffen, entfprechend den vier Jahrszeiten; wobei das bereits 
Ausgearbeitete den Stoff ber zwei erften Gefpräche CHerbft und 
Winter) enthalten und einiges in bemfelben, namentlich das über 
philofophifche Gefpräche S. 68 ff. Gefagte, viel weiter ausgeführt 
werden follte. 

Zu dem philofophifch Neuen in diefem Bande gehört ferner 
ein Vortrag in Erlangen, enthaltend eine der philofophifchen 
Entwicklung felbft vorausgefchidte allgemeine Iheorie der Philo— 
jophie. Die Borlefung, aus welcher dieſes Prolegomen genommen 
ift, vollftändig druden zu laffen, wäre zwar nicht unmöglich gewefen, 
fchien mir aber weniger für Diefe Gefammtausgabe paſſend, als 
etwa für den Zwed einer ganz fpeciellen Darlegung der allmählichen 
Geftaltung des am Ende hervorgetretenen Syſtems. Ueber eben 
diefe Vorlefung berichtet Platen in feinem Tagebuch und erwähnt 
des Eindruds, den befonders eine S. 217 dieſes Bandes vor: 
fommende Stelle auf die Zuhörer gemacht habe. 
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Die kritiſche Arbeit über ben Kirchenferibenten Arnobius in 
bie Werfe aufzunehmen, fonnte ſchon befhalb nicht ungeeignet er- 
fheinen, weil fie, wie ber Berfafler felbft (S. 266) fagt, mit 
feinen fonftigen, mythologifcher Forſchungen wegen unternommenen 
Studien zufammenhängt und infofern mit zu den Documenten feiner 
wiffenfchaftlichen Thätigfeit gehört. Außerdem aber liefert fie einen 
Beitrag zur Herftellung und zum PVerftändnig mancher Stellen 
- eines Schriftftellers, von welchem bis heute anerkannt ift, daß er 
nicht aufgehört Hat der Verbefferungen ex ingenio zu bedürfen. 
Einige von den Gonjekturen find durch ihr Zufammentreffen mit 
neuerdings aufgeftellten in ihrem Werth beftätigt worden. Schelling 
Batte fich feiner Anmerkungen zum Arnobius auch fpäter noch ans 
genommen und ben Wunfch gehabt, daß ſie bei einer neuen Aug: 
gabe beflelben benugt würden. Das lateinifche Epigramm an 
5 9 Wolf S. 267, Anm. bezieht fi auf eine Aeußerung in 
den Borlefungen über die Methode des afademifchen Studiums, 
S. 77 (Band V, ©. 246). 

Unter den Abhandlungen philologifchen und mytho— 
logifhen Inhalts, welche fich an bie legtgenannte Arbeit an 
fchlteßen, befinden fich die im Vorwort zur Philofophie der Mytho- 
logie, 2. Abıh., Bd. 2, S. VIII erwähnten. 

. Die in den öffentlichen Sitzungen ber Akademie der Wiſſen⸗ 
fhaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und fleineren 
Reden find am Schluß diefed Bandes zufammengeftellt worden, 
obgleich ein Theil derſelben über ben Zeitraum, welchen biefer 
Band umfaßt, hinausreicht. 


Eßlingen, im Yebruar 1861. 
A. F. A. Schelling. 
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Ueber ven 


Zuſammenhang der Natur mit der Geifterwelt. 
Ein Gefpräd. 
Fragment. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Schellüng, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 1 








Einleitung‘. 


Geit Auflöfung der frieblihen Eintracht, in welcher vor nody nicht 
allzu langer Zeit die Wiffenfchaften zufammenlebten, fann da8 Eigen⸗ 
thämliche der Philofophie in ein lebhaftes Streben nach dem Geiftigen 
gefeßt werben, dem ein ebenfo entjchievenes Unvermögen, fich wirklich 
dahin zu erheben, entiprict. 

Die alte Metaphyſik erklärte fih dur ihren Namen als Wiffen- 
haft, die nad, alſo gewiffermagen auch aus der Erfenntniß der Natur 
folgte, eine gefteigerte Fortfegiing berfelben war; fie nahm daher aud 
die Erfenntniß, deren fie fih außer der Phyſik rühmte, in einem ges 
wiffen tüchtigen, gebiegenen Sinn, mit welchem allein dem Erfenntniß- 
Iuftigen gedient feyn Fann. Die neuere Philofophie hob ihren unmittel- 
baren Bezug mit ver Natur auf, oder wußte ihn nicht zu behaupten, 
und verfchmähte ftolz jeden Zufammenhang mit Phyſik; die Anſprüche 
auf eine höhere Welt fortfegend, war fie nicht mehr Metaphyſik, ſondern 
Hyperphyſik. Allein jest zeigte fi audy das gänzliche Unvermögen zum 
vorgeſetzten Zwed. Da fie fi ganz vergeiftigen. wollte, warf fie zuerft 


ı Diefe Einleitung war, wie e8 ſcheint, urfprünglich nicht für ein Gefpräch, 
fondern flir eine Abhandlung beftimmt; fie gehört aber infofern zu dem folgenven 
Geſpreẽch, als Tettere unter dem Titel: Darftellung bes Uebergangs 
von ber Philofophie der Natur zur Philoſophie ber Geifterwelt, 
weientlih den gleichen Inhalt Haben follte; wie denn übrigens die Einleitung 
auch im Manufeript mit dem Geſpräch verbunden ericheint. in kleiner Theil 
bes Eoncepts jener Abhandlung ift im banbichriftlichen Nachlaß aufbewahrt. 

D. 9. 


A 
den zum Proceß unumgänglich erforderlichen Steff hinweg und behielt 
gleich anfangs nur das Geiſtige. Wenn aber das Geiftige wieder ver- 
geiftigt wirb, was fann Daraus werden? Oder wenn wir in ber Natur 
ſchon alles geiftig haben wollen, was bleibt uns für bie Geifterwelt 
noch übrig? 

Diefe Bemerkung fann dienen, bie merkwürdige Erſcheinung bes 
greiflich zu machen, daß bie Philofophie, gerade indem fie den höchften 
Anlauf zum Geiſtigen nehmen wollte, am tiefften herabfanf und in 
Anfehung aller höheren Gegenftände immer unzulängliher und unver- 
mögender wurde, -welches eine Zeitlang mit angefehen, endlich fo leb⸗ 
haft gefühlt wurde, daß ihr nichts anderes übrig blieb, als ſich felbft 
den Proceß zu machen, ihre geiftige Impotenz nicht nur zu befennen, 
fondern augenſcheinlich darzuthun. Inzwiſchen wurde auch dieſes Reſultat 
benutzt, die Vergeiſtigung noch um einen Grad weiter zu treiben. Es 
war nicht genug, ſagte man, den Zuſammenhang mit dem Objektiven, 
der verftandlofen Natur, aufgegeben zu haben, folang im Subjeltiven 
noch ein fo grober Begriff als ver des Wiſſens geduldet wurde; das 
Wiſſen felber ift noch zu maffiv, bie Bergeiftigung wirb erft dann voll⸗ 
fommen feyn, wenn flatt deffelben nur noch ein zarter, flüchtiger Duft 
von Ahndung und Gefühl übrig ift, aljo auch das Eubjeftive wieder 
fubjeftivirt wird. Seitdem zeigt fih ein Theil geſchäftig, ſtatt des 
eigentlichen Geiſtes (ber Erkenntniß) ein Surrogat deſſelben, das ge- 
wiffermaßen noch geiftiger als der Geift feyn foll, anzubieten und fo 
-wie fonft aus der Roth, jegt aus ter Unwiſſenheit eine Tugend zu 
maden. 

In diefem Stand der Sache gab e8 wohl fein anderes Herftellungs- 
mittel der Philofephie, als fie vorerft, wenn auch nicht vom Himmel, 
auf den fie Verzicht gethban, doch aus dem leeren Raum, in tem fie 
zwifchen Himmel und Erde ſchwebte, zur Erbe zurüdzurufen, welches 
durch die Naturphilofophie geſchah. Daß die zeitherigen Vergeiftiger ſich 
über dieſes Beginnen als eine Herunterziehung der Philoſophie, als eine 
Berleugnung alled Geiftigen, ja des Heiligen und Göttlichen felber, er- 
eiferten, war in der Orbnung und ſtand nicht anders zu erwarten. 
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Doch war gleich anfangs die Natur nur als die eine Seite des 
All erklärt und die Geiſterwelt als die andere ihr entgegengeſetzt worden. 
So wurde auch Philoſophie der Natur ſtets nur für die eine Seite des 
großen Ganzen gegeben und in die wiffenfchaftlihe Erflärung des Gegen- . 
fage® und des Zuſammenhangs beider das Centrum philofophifcher 
Wiſſenſchaſt gejegt. Run wir Anftalt treffen, diefer mit unferen erften 
Schritten in der Philoſophie übernommenen Aufgabe Genüge zu thun, 
läßt fich vorberfehen, daß eben jenen dieſes Beginnen als ein über- 
fliegendes, vielleicht ſchwärmeriſches, auf jeden Fall unnatürliches er- 
fcheine. Denn gejchieht ihnen dieß nicht mit ihren eignen Begriffen und 
Lehren, die, ſobald fie über die Natur hinausgehen, ten Charakter 
wahrer Unnatürlichkeit annehmen und ſich darum auch fo unfräftig für 
das Leben erzeigen? Ja fie werben bier mit benen Freunde werben, 
gegen bie fie fonft zu ftreiten vorgeben, mit denen fie aber wirklich 
einiger find, als fie felbft glauben; ich meine die, welche das Wort 
Geifterwelt nicht hören können, ohne in die ihnen eigne Geifterfurcht 
zu gerathen, eine Krankheit, welche beim höchſten Orade bis zur Schen 
gehen fol, dem Menſchen auch nur-fein eignes Inneres als einen Geift 
zuzugeftehen, beim geringeren aber fich auf die Fürſorge einfchränft, ihn 
wenigftend ganz von der Geifterwelt abzufchneiden und an feine andern 
©eifter glauben zu Iafien als an feine eignen und an ſolche, bie mit 
ihm zugleich leben. 

Diefe beiden nun würden von unferer Unternehmung einen ganz 
falfchen Begriff faflen, wenu fie meinten, daß bier auf irgend eine 
Weiſe die Geifterwelt unmittelbar zur Erkenntniß oder auch nur zur 
Sprache gebracht werben felle, da unferer ausdrücklichen Erklärung zu⸗ 
folge nur der wifjenfchaftliche Uebergang aus dem Gebiet der Natur in 
das der gerftigen Welt erzeigt werben fol. Inwiefern daher vie Natur 
unfer Ausgangspunkt ift, würden fie am wenigften irren, wenn fie dieſe 
Abhandlung als eine bloß phyſikaliſche anfehen wollten, indem ihr ledig⸗ 
[ih der Gedanke zu Grunde liegt, daß, gleichwie es im Phufifchen 
möglich gemwefen, vie Erde durd das Geſetz der Schwere an den Himmel 
zu nüpfen, und gleichwie wir uns fchmeicheln dürfen, durch die goldene 
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Kette des allverbreiteten Lichts auch mit den entfernteften Sternen, vie 
wir faum durch die färkfte Bewaffnung des Auges einigermaßen zur 
Anfhaunng bringen, in freundlicher Wechjelmittheilung zu ftehen, daß 
ebenfo auch im Seiftigen ein von der Natur auögehendes Band zu finden 
feyn möge, an welchen: fortlaufend unfere bis jegt bloß irdiſchen Wiffen- 
fchaften fi zum Himmel erheben könnten, der doc ihr wahres Vater: 
land zu feyn fcheint. 

Nun fteht e8 bei ihnen, ein ſolches Fortwachſen der Natur in bie 
geiftige Welt zu leugnen, und fie werben es leugnen. Doc geben fte 
zu, daß die Natur ſich al8 das Untergeordnete der Geifterwelt verhalte, 
wenn fie nicht etwa ganz das Daſeyn einer folhen leugnen, worauf 
wir uns bier nicht einlaffen. Dieſes Untergeortnete hat alfo in Bezug 
auf das Höhere irgenpwo feine Grenze, fein beftimntes Ende Wie 
glauben fie nun, daß es fein Ziel finde und geſchloſſen fey, wenn nicht 
das Leute, das es aus ſich hervorbringt, ſchon ein Über es Hinaus- 
gehendes, ihm nur noch mit dem untergeordneten Theil feines Weſens 
Angehöriges ift, wie der Menſch in Bezug auf die Erde? Und muß 
daher nicht jedes Nieverere eben dadurch, daß es die Staffel zum 
Höheren ift, mit diefem in einem natürlichen Bezug ſtehen? 

Alfo dieß hätten fie erft zu beweifen, daß zwifchen ver Natur und 
ber rein geiftigen Welt eine ſolche Kluft. befeftigt fey, als fie annehmen, 
oder wenigftens unfere Beweiſe, daß zwifchen beiden ein natürlicher Zu- 
ſammenhang ftattfinde, umzuſtoßen, ehe fie gegen tiefes Unternehmen 
die gewohnten Sprüche vorbringen. Nur unter diefer Vorausfegung 
halten wir felbft für möglid), der vorgefegten Aufgabe Genüge zu thun. 
Wir felbft erfennen ein jedes Wiffen, das nicht reine Entwidelung aus 
dem ©egenwärtigen, ‚Wirklihen ift, für ein überfliegenves, das zu 
Schwärmerei und Irrthum führen muß. Wir erflären eben darum, daß, 
fo hoch wir in ver Yolge das Gebäude unferer Gedanken treiben mögen, 
wir dennod nichts geleiftet haben wollen, wofern nicht der Tempel, 
deſſen letzte Spige fi) in ein unzugängliches Licht verliert, in feinem 
tiefften Grund ganz auf der Natur ruht. 

Wir werben alfo von ber andern Seite allerdings wagen, was 





derjenige fich verftatten darf, der ſich eines fihern Gruntes bewußt 
ift, und über höhere Dinge mit mehr Beftinmtheit uns erklären können, 
als es bis jegt möglih war. Derjenige bat erft, fo zu fagen, das 
Recht zu den geiftigften Gegenftänten, ber zuvor ihr Gegentheil gehörig 
ertannt bat. Der Menſch fehlt in feinen Unternehmungen, aud ven 
wiſſenſchaftlichen, feltener dur) tas, was er unternimmt, als durch 
die Art, daß er nämlih in der Erkenntniß nicht ftufenweife geht, invem 
ben, welcher tie Beringungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts verfagt if. Der Baum, ter aus der Erde Kraft, Leben 
und Saft in ſich zieht, darf hoffen, den blüthebehängten Wipfel wohl 
noch bis zum Himmel zu treiben; die Gebanfen derer aber, bie gleich 
anfänglich fi von der Natur trennen zu können meinen, find, auch 
bie wirklich geiftreihen, nur wie jene zarten Fäden, die zur Späte 
fonmerzeit in.ber Luft ſchwimmen, gleich unfähig den Himmel zu be- 
rühren und burd ihr eignes Gewicht zur Erbe zu gelangen. 

Im Bewußtſeyn der wifjenfchaftlichen Mittel, die durch die Natur 
unferes Verfahrens ‚gegeben find, werben wir nicht in dem Fall feyn, 
irgend etwas Außerwejentlihed, oder was in anderer Hinfiht auf Ab- 
wege führen kann, mit ins Spiel zu ziehen. 

Flüge der Einbildungsfraft, befonders wenn dieſe im Aeußerlichen 
gefucht werben follen, wird man in diefer Abhandlung fo wenig finden 
als ein gewifjes leichtherziged Reben von Unfterblichleit der Seele, bei 
dem fih Schriftfteller und Publikum gleich fehr zu gefallen fcheinen. 
Wir wollen feine Meinung erregen, keiner Schwärmerei Vorſchub thun, 
von welcher der Hauptgrund immer in dem Mangel oder der Unzu- 
länglichleit der -Wiffenfchaft Liegt. Wo dieſe verftummt in Dingen, vie 
dem Menſchen die wefentlichften find, da muß das Bolt wohl fi ſelbſt 
helfen. Wie weit ift e8 in der Beftimmtheit der Denlart vor den Ge- 
lehrten voraus! Ihm Fonnten unfere moraliſchen und andere Beweife für 
die Unfterblichleit ver Seele nicht genügen. Der gemeine Berftand 
begreift, daß der wahre Grund, der ihn von irgend einem Daſeyn 
überzeugt, ihm nothwendig zugleich von ver Beſchaffenheit deſſelben 
Kenntnig gewähren muß, und daß jever, bei dem bieß nicht ber 


Gall ift, nicht der wahre und natärlihe, fondern nur ein erfon- 
nener, fünftlicher feyn Tann. Aber auch jest nod gilt von den Ge- 
(ehrten, was ſchon vor Zeiten gegolten, taß fie die Schlüffel ter Er- 
kenntniß weggeworfen haben, und felbft nidyt hereinlommend ten andern 
wehren, die herein wollen. Sogar tie letzte Zuflucht, vie dem Bolt 
blieb, die zu den Wahrheiten ver Offenbarung, wirb ihm dadurch ge- 
nommen, daß vie Xehrer von tiefen entweder einen bloß buchftäblichen 
oter nur einen allgemeinen moraliſchen Sinn haben. Die Erfahrenen 
wiffen, in welchem Lichte fie erfcheinen, wenn ihnen ein reeller Sinn 
beigelegt und vie phyſikaliſche Beziehung gegeben wird, Die Kluft, 
welche zwifchen ver Offenbarung und ber Wiſſenſchaft ftattfintet, rührt 
eben daher, daß jene alle Wahrheiten gleih anfänglich bis zu einem 
Grade individueller Beſtimmtheit fortgeführt enthält, bis zu weldem 
unfere immer im Algemeinen herumſchwebende Philcfophie noch nicht 
gelangen konnte, 

Alfo nicht diejenigen made man ver Schwärmerei ober ter An⸗ 
leitung zu ihr verbädhtig, welche aud in ven geiftigften Gegenftänben 
bie Beſtimmtheit ver Erkenntniß fuchen; eher vie, welche, und wär’ es 
auch unter dem Vorwand eines alle Wiffenfchaft übertreffenven Gefühle, 
ihr entgegenwirken. Wenn ver Aberglaube ven natürlichen Zuſammen⸗ 
bang ber Dinge ganz Überfieht, fo entfpringt der Unglaube aus einer 
Erſtickung des im Innern fi regenden Göttlichen durch die Maffe 
des Natürlichen, die er nicht in Bewegung bringen, nicht in lebendige, 
bi8 zum Geiftigen fortgehende Steigerung verfegen kann. Der Glaube, 
ver fi) als Gegenfag der Wiflenfchaft gibt, befintet fi ganz in dem» 
felben Yale. Unmöglich aber kann berjenige Glaube der wahre feyn, 
ber aus einem anfänglichen Unglauben folgt, und der mit vem Unglauben 
Einen gemeinſchaftlichen Ausgangepunft hat. 

Aber auch bloß auf die Form gefehen, find diejenigen ohne Zweifel 
die wahren Phantaſten zu nennen, welche vie Welt ver Wiſſenſchaft als 
einen großen leeren Kaum anſehen, wehinein ein jeder nach feiner indi- 
viduellen Art verzeichnen kann, was ihm gefällt; bie, welche von einem 
Zurüdgeben auf die Anfänge, von einem gefegmäßigen Hinaufbilven 





feinen Begriff haben, die, wenn fie fich felbft fragen, welcher Sicherheit 
fie fih im philofophifhen Verfahren bewußt find, bei geringer Auf- 
richtigkeit gegen fich felber geftehen müßten, nicht fo viel zu befiten, 
als 3. B. erfordert wird, nur um aus einem Buch in irgend einer 
Epradye ein Blatt abzufchreiben, wobei man doch wiſſen muß, ob von 
ber Iinfen oder, wie beim Hebräifchen, von ber rechten Seite angefangen 
werden muf. 

Dei einem Gegenftanve, der mit ben tiefften Empfindungen des 
menfchlihen Weſens in vielfachen und innigen Verhältniſſen fteht, Tann 
der Eriftfteller, wofern es ihm bloß um Wirkung zu thun ift, feines 
Zwed3 nicht wohl verfehlen, wenn er e8 nur verfteht, jene Empfindungen 
auf eine leichte und erfreuliche Art ins Spiel zu ſetzen. Derjenige hin⸗ 
gegen, der auf Hervorbringung genau wiffenfchaftliher Einficht gebt, 
muß wünſchen, fie vor der Hand vielmehr zum Schweigen zu bringen. 
Er wird nichts der Neigung, nichts wenn auch noch fo gerechter Sehn⸗ 
fucht zugeben, den Ernft der Willenfhaft mit der Höhe des Gegen» 
ſtandes fleigernd, nur fragen, was fich willenfchaftlic einfehen laſſe, 
und ſich felbft verleugnen um tes unfchätbaren Gewinns einer unver- 
lierbaren Wahrheit willen. Das tieffte Gefühl findet allein in ver 
nit mit ihm fi vermifchenden Wiſſenſchaft volle Beftätigung; ein 
Gemifh aus beiden wird ven beiden verfhmäht. Nur mit Glauke, 
Liebe und Hoffnung hofft er fih nie im Wiverfpruche zu finden; und 
nie wird er, was wirklich von ihnen eingegeben ift, tarum gering» 
ſchätzen, weil es ſich wiſſenſchaftlich nicht rechtfertigen läßt, indem wir 
vielleiht mit vem Dichter annehmen dürfen, vaß in jenen heitern 
Räumen jedem fchönen freundlichen Gefühl Wort gehalten wird. Über, 
obgleih das innere, heilige Weien, das allen Werken ver Wiffenfchaft 
und Kunft die legte Verklärung ertheilt, find fie zu inniger Natur, um 
als ſichtbares Brincip der einen ober andren zu erſcheinen. 

Indem es bei uns ſtünde, unfere Gedanken aud in einer zugäng- 
liheren Form mitzutheilen, wollen wir der ftrengeren den Vorzug, und 
womöglich in diefer Abhandlung ein Beifpiel der Methode geben, die 
ſich von der bisherigen dadurch unterſcheidet, daß fie wirklich vom Ge- 
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halt unzertrennlich ift, daß fle durch den Gehalt, fo wie diefer durch fie 
gegeben if. Es hat nicht fehlen können, daß nicht von mandyer ihrer 
Formeln der Shmählichfte Mißbrauch gemacht worden (ind Innere der⸗ 
felben ift noch feiner ganz eingetrungen), indem gerade das Lebendigſte 
vorzugsweife mit Verftand behandelt ſeyn wild. Bon ber andern Seite 
haben wir bemerft, daß fie in Fällen reeller Unterfuhung, wo ihnen, 
vieleicht ohne e8 zu willen, ein gewiſſer Einfluß verftattet worden, meh: 
als jebe gewöhnliche fördernd ſich erzeigt; zum Beweis, taß ter Zuftand 
der Wiffenfchaft in verfchievenen Theilen fie zu fordern anfängt. Wer 
diefe Methode umftoßen will, der muß nicht den geiftlofen Gebraud, 
ja überhaupt nicht fie felbft, fonvern die Sache angreifen. 





Ber Pfarrer erzählt. 


Auf Aller⸗Seelen⸗Tag fuhren der Arzt und ich nach der Stabt, 
um mit Clara, die fhon einige Tage zuvor in Begleitung meiner beiden 
Töchter dahin gereist war, am Abend zurüdzulehren. Wie wir bie 
ſchöne Stadt, die etwa auf der halben Höhe des Gebirgs, genau im 
Geſichtspunkt einer Deffnung liegt, vor uns gegen die weite Ebene hin 
hatten, fahen wir eine Menge Menfchen ſchaarenweis ſich gegen eine 
jeitwärts liegende fanfte Anhöhe ziehen. Wir vermutheten gleich, wohin 
der Zug gebe, ‚und fchloffen uns an, um das rührende Feſt, welches 
an diefem Tag in Latholifhen Städten zum Andenken ver Verftorbenen 
gefeiert wird, einmal felbft mitanzufehen. Wir fanden bereit8 ven 
ganzen Kaum mit Menſchen angefült. Es war ein eigener Unblid, 
bas Leben über den Gräbern zu fehen, das die matt fcheinenve Herbſt⸗ 
fonne ahndungsvoll beleuchtete. Wir. fahen, va wir und aus ben 
getretenen Wegen entfernten, bald um vie einzelnen Gräber fchöne 
Gruppen verfammelt: bier blühende Mädchen, mit jüngeren Geſchwiſtern 
an der Hand das Grab einer Mutter befränzend, dort eine Mutter 
fill am Grabe früh verlorener Kinder ftehend, wo es bes geweihten 
Waſſers nicht, die Stelle der Thränen zu vertreten, brauchte, fondern 
fauft niederfließende, von ſüßer Wehmuth geheiligte Zähren die Grab» 
bügel erfrifchten. Ernſthaft und nachdenkend ftanden hie und da Männer 
vor einzelnen Grabſtätten, vie vielleicht einen frühe hingegangenen Freund 
oder eine unvergeßliche Freundin verfchloffen. Alle zerriffenen Lebens⸗ 
verhältnifje erneuerten fich bier für ven Betrachter, der mit Perjonen 
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und Umftänden befannt war; die Brüder kamen wieder zu ven Brübern, 
Kinder zu den Eltern, und waren in biefem Yugenblid wieder Eine 
Familie; nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geranbt, 
burfte fich in dieſem Gebränge nicht zeigen, fie hatte vielleicht Die Früh- 
zeit gewählt, um ohne Zeugen mit dem Thau des Morgens bie geliebte 
Stätte mit ihren Thränen zu benegen. Das ſchöne Denkmal einet 
Jünglings, der hier als Fremder geftorben war, fand fih mit Blumen 
auf eine fo zarte und finnige Weife gefhmüdt, daß Tiebende Händ 
dabei gewirkt haben mußten. Wie rührend ift tiefe Eitte, fagte mein 
Begleiter, und wie bebeutend biefer Schmuck ver Spätblumen auf ben 
Gräbern: ift e8 nicht gerecht, diefe Blumen des Herbſtes ten Torten 
zu weihen, bie und im Frühling jene fröhlihen Blumen aus ben 
dunkeln Kammern beraufreidhen, zum ewigen Zeugniß des fortbauernden 
Lebens und ter ewigen Auferftehung. 

In der Mitte des Plages ſtand eine Heine Kapelle, unfähig die 
Menge zu fallen. Bald nad unferer Ankunft hatte fie fi fo gefüllt, 
daß eine lange Reihe über die Gräber weg vor ber Thüre herans · ſtand. 
Wir ſetzten uns an bie Seite auf einen alten bemoosten Grabſtein, 
vefien Züge längſt unleferlih geworben, und hörten dem feierlichen 
Amte zu, deffen Gang wir nur aus den Bewegungen ber Herausftehenben 
verfolgen konnten. Wir faßen in ſtille Wehmuth verfunten. Wie viele, 
bie hier über dieſe Gräber wandeln, werben übers Jahr felbft Ba unten 
liegen? ' ' | 

Wo mag unfere Freundin weilen? Wir batten einigemal fie von 
ferne zu fehen geglaubt, aber ohne fie wirklich zu erkennen, ober ihr 
im Gebränge uns nähern zu fünnen. Wir erinnerten uns, daß wir 
no einen weiten Weg zu machen hatten. Wir waren von ihr in das 
auf der andern Seite der Stadt anf einem Hügel liegende Benebiltiner- 
Elofter beſchieden, wo wir fie um bie Zeit der Abreife auf jeden Fall 
finden folten. Wir fahen, daß es Zeit war, und entfernten ung 
ſchweigend. | 

In der Stadt fanden wir alles leer und öde; wir hielten uns kurze 
Zeit auf, um einige Erfriſchungen zu nehmen, und fliegen nun zu dem 
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ſchönen Klofter hinan. Bei der Ankunft wurden wir in das Bibliothek⸗ 
zunmer geführt, wo ein junger, wohlgebilveter Geiftlicher uns erwartete, 
der die Pflicht zu haben ſchien, die Fremden zu empfangen und auf 
eine anſtändige Art zu unterhalten... Wir erfuhren bald von ihm, daß 
ihn der kürzlich verftorbene Fürft auf Reifen gefchidt habe, daß er jett 
der Auffeher diefer Bücherſammlung und zugleich Pehrer ver philo- 
ſophiſchen Wiſſenſchaften in dieſem Klofter geworben ſey. Er zeigte 
uns mehrere Seltenheiten, die ſeiner Verwahrung anvertraut waren. 
Mehr als dieſe todten Schätze aber zog uns die herrliche Ansficht 
an, welche von den Fenſtern in die entfernte Ebene hinausging, die 
bis zu dem Gebirg heran, auf dem wir uns befanden, mit Städten 
und Dörfern beſät war, und durch welche der mächtige Strom nur wie 
ein ſchmales filbernes Band fi durchzog und ftellenweife fichtbar wurbe. 

Er hatte uns fhon im Anfang gejagt, daß wir Clara bier zu 
erwarten hätten, welche noch mit dem. Prior bes Klofterd wegen gewiſſer 
Angelegenheiten zu fprechen hätte; mehrere Güter des Kloſters ſeyen 
von benen ihrer Familie eingeichloffen, auch zähle jene® einige ihrer 
Ahnherrn unter feine vorzüglichften Wohlthäter. Einige Biltnifje, bie 
im dem Saale aufgehängt waren, erflärte er uns als die Bilbniffe ber- 
felben; ja ber Bruder einer verfelben war im klöſterlichen Habit vor⸗ 
geftellt; wir erfuhren, taß er wirklich Profeß gethan hatte und hier 
geftorben und begraben ſey. Ron der Wahrheit feiner Wusfage würbe 
uns die auffallende Aehnlichkeit zwifhen ihm und unferer Freundin 
überzeugt haben, wenn wir fie im ©eringften bezweifelt hätten. ‚Wir 
fonnten uns über dieſe nach zweihundert Jahren miebergelommene 
Aehnlichkeit nicht genug verwunvern, und ber Geiftliche meinte, bei einem 
ſolchen Anblid könnte man wohl an Seelenwanverungen glauben. 

Was noch fonderbarer ift, fagte ich, ift, daß vielleicht zwifchen ven 
Schickſalen diefer beiden entfernten Verwandten eine ebenfo große Aehn⸗ 
lichkeit obwaltet als zwifchen ihrem Aeußern, wonad man fie wenigitend 
für Bruder und Schweter halten follte. Wer weiß, was biefen früheren 
Bruder (denn fo muß ich ihn nennen) in dieſe einfamen Mauern führte, 
und ihn antrieb, hier fein Leben in Wbgefchievenheit zu beſchließen. 
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Bielleiht ähnliche Verhältniſſe, wie die, welche unfere Freundin bie 
Ruhe unferes ftillen Thales dem Leben in ver Welt ober auch nur 
dem in einer. größeren Stabt fo weit vorziehen laſſen. Wir haben fie 
beide oft dazu aufgefordert, weil wir glanbten, bie Einſamkeit, bie alle 
ihre Erinnerungen in immer gleicher Xebhaftigfeit erhält, werde im bie 
Länge ihre Geſundheit untergraben. 

Sie bewohnt alfo, fagte der Geiftlihe, no immer jenes einſam 
ftehende Haus, wa ich fie vor ſechs Jahren befucht habe? 

Das nämliche, antwortete ih. Ebenfalls ein Fremder hatte vor 
Jahren Grund und Boden dazü gefauft und es erbaut; fie fand es vor 
ſechs Jahren auf der Flucht leer ſtehend, erfaufte e8 mit deu bazu ge 
börigen Gärten und Weinbergen um einen verhältnigmäßig geringen Preis 
und bewohnt es jeßt wieber, da fie von ven väterlichen Oefigtplmern 
aufs neue vertrieben ift. 

Damals, fagte der Geiftlihe, ftand fie in feinen Berbälinifien 
mit unferem Kloſter; ih mußte ben Befuh, zu dem mid) eine 
mit ſtiller Achtung gemifchte Neugierde trieb, verftohlen und ind 
geheim machen. Es waren gewiß fchmerzlicde Verhältniſſe, in denen fie 
fihh befand; und der legtverftorbene Prälat unferes Kloſters, der auf 
bie Familie immer vielen Einfluß gehabt, war beſonders ber. Seirath 
mit einem Proteftanten ebenfo entgegen, wie der ganze katholiſche Adel 
der Nachbarſchaft, indem durch fie, als legte Erbin, alle die fchönen 
Güter auf die andere Seite Übergingen. Es ift dieß heute der erſte 
Beſuch, den ſie unſerem Kloſter macht, das ſie nur als Kind einigemal, 
wie ich mich wohl erinnere, mit ihren Eltern betreten hat. Der alleinige 
Beſitz jo anſehnlicher Güter, in den fie jetzt zurückgetreten, hat vielleicht 
vieles verändert; außerdem hat ver jegige Vorfteher über viele Dinge 
eine weniger eingefchränfte Denkart, und beurtheilt richtiger dieſe Zeiten, 
in weldyen alle auf gemeinſchaftliche Rettung denken fellten, anftatt ein- 
beimifche Zwiftigkeiten zu nähren. 

Der Arzt, der fi) bisher immer mit den mancherlei Bildern unter- 
halten batte, fiel hier mit den Worten ein: Der Unterfchiev unferer 
und der vorigen Zeiten fcheint mir durch nichts anfchaulicher zu werben 
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als durch eine ſolche Sammlung von Bildniſſen. Welde maſſive, nad 
allen Zeiten ausgebildete und bervorgetriebene Köpfe find tiefe Köpfe 
der Yürften aus tem breißigjährigen Krieg und früheren Zeiten; welche 
Stirnen, welde Augen bie biefer Feldherren und anderer durch ihre 
Dantlungen ausgezeichneter - Berfonen, die wir nun bier beifanmen 
fehen! Ich möchte wiflen, ob von den legten männlichen Sprößlingen 
diefer Familien ein einziger einen folhen Ausdruck von hoher geiftiger 
Empfindung mit Charalterftärfe verbimten an fi getragen als biefer 
Kopf, und ob beim Erlöfchen des Geſchlechts nicht bloß nech in weiblicher 
Seftalt die hohen Züge rer Ahnherrn wierergefommeu find? 

In dem Augenblide trat Clara äuferft heiter herein, und bie 
Achnlichkeit wurde nun erft 618 zum Erfchreden auffallend, daß wir alle 
uns zufammennehmen mußten, die Empfindung zu verbergen. Denn 
ih weiß nicht, warum jeder vermied, ihr die Bemerkung mitzutheilen, 
oder fie uur vermuthen zu lafien. Sie zog mich gleich mit den Augen 
nach tem cffenen Fenſter, und wie fie die fernen blauen Berge anfichtig 
wurte, ſchmolz ihr Aug in Thränen und fie fagte: Dort hiuter jenen 
Bergen, über welde die Sonne jebt bald hinabfinfen wird, und bie 
immer blauer werten, bort liegt mein Alles begraben. D Albert, 
Albert, fo mußten wir bie ruhige Freiftatt, die uns auf tiefer Seite 
vereinigt hatte, nur verlaflen, um auf lange — ach wie lang vielleicht — 
geireunt zu werben. Kaum babe ich dic) verloren, werte ich aufs neue 
verjagt und fogar von dem Letzten, was mir von bir geblieben, von 
dem Heinen Raum Erbe, der dich beredt, hinmweggerifien. Räuber ent 
weihen tie Gräber meiner. Bäter; doc du fchlummerft bei ihnen. Heute 
geht der Aermſte, das Grab feiner Lieben zu befuchen, ich allein konnte 
das beinige nicht ſchmücken; doch fließen meine Thränen bier ruhig und 
mmentweiht, und meldyer Theil der Erde fie aufnehmen möge, fie bringen 
derch eine magiſche Gewalt zu dir und erfrifchen dich in deinem Grabe. 

Ih erſchrak, da ich dieſe fo fchnelle und unerwartete Leidenſchaft 
ah, und wellte fie unterbrechen, indem ich die Unterrevung zum All⸗ 
wemeinen zu lenlen ſuchte. Ich geftche Ihnen, fagte ih, dieſe Gedächtniß⸗ 
ſeier der Berfiorhenen bat auf mich tief gewirkt. Es ift mir wieber 
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fo Mar geworben, wie biefed eben, das wir jegt leben, ein ganz ein 
feitige® Leben ift, daß es erft vollendet wäre, wenn jenes höhere Geiſtige 
ſich mit ihm verbinden könnte, wenn bie, die wir Verſtorbene nennen, 
nicht aufhörten mit und zu leben, fondern nur gleihjam einen anden 
Theil der großen Familie ausmachten. Die Eitte der alten Aegypter 
bat etwas Grauenhaftes an fi), aber e8 liegt ein an fi wahrer und 
richtiger Gedanke zu Grunde. Wir follten alle die Feſte und Gebräuche, 
wodurch wir an einen Zufammenhang mit ber ienfetligen Welt erimnert 
werben, unterhalten. 

Berzeihen Sie mir, fiel hier der Geiſtliche ein, der ſich inzwiſchen 
genähert und bie legten Worte gehört hatte, wenn ich hierin anterer 
Meinung ſeyn zu müſſen glaube. So z. B. die heutige Gedächtnißjeier 
hat gewiß etwas Rührendes an fi; wenn fie aber dozu beftimmt ſeyn 
ſollte, den Gedanken zu unterhalten, daß wir mit den Bewohnern jener 
andern Welt in Verbindung ſtehen können, würde ich ſie geradezu für 
ſchädlich erllären, und es billigen, daß ſie in Ihrer Kirche wie ſo 
manche andere aufgehoben worden. Da ihm niemand anwortete, fuhr 
er fort: Wir Lebende ſind einmal auf dieſe Welt angewieſen; hier ſollen 
wir das mögliche Gute thun und den mit uns Verbundenen jede Liebe 
und Treue beweiſen, ſolange wir noch mit ihnen auf dem Wege ſind, 
und gewiß würden wir dieſe Pflicht gegeneinander weit genauer und 
gewiſſenhafter erfüllen, wenn wir uns ſtets erinnerten, daß fie fterbfiid 
find, und daß mit ihrem Tode für uns: alle Verbintung mit ihnen aufs 
gehoben ift, daß fie dann für bie Leidenſchaft unſerer Liebe ebenſo un 
erreichbar ſind als für die unſeres Haſſes, unſerer niedrigen Gefinnung. 

Das Nievdere, erwiederte Clara, kann vielleicht nicht anf das Höhere 
wirken, aber tefto gewiſſer kann das Höhere in das Niebere wirken, 
und fo wäre ber Gedanke eines Herüberwirkens doch fo ungereimt nit 
— Wenn nämlich, fuhr der Geiftliche fort, beide in der nämlichen Welt 
begriffen find, wie im jegigen eben unfer Geift und Leib .Einer Welt 
angehören. Der Geftorbene aber ift für tiefe Einnenwelt ganz tebt, 
und kann unmöglih Wirkungen in einer Region hervorbringen, für bie 
er fo wenig Werkzeuge ald Empfänglichleit hat. - 
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Ihre Rebe, fagte ih ihm, erinnert mich an die Erklärung, welde 
unfere philofophirenden Gottesgelehrten heutzutag von dem Wunder geben, 
daß es eine auferorbentlihe Wirkung Gottes in die Sinnenwelt fey, 
ohne zu bevenfen, wie viel von biefer Sinmenwelt felbft ganz Unfinn- 
liches iſt. 

Dennoch, eriwiederte er, müſſen wir dieſe alten Grenzen in Ehren 
halten. Nur mit Berauern könnte der Bernünftige fehen, wie fie ver 
rädt würden, daß dann alles ohne Unterfcheidung ineinander flöße, und 
wir bald weder mehr in der einen noch in der anbern Welt recht zu 
Haufe wären. - 

Sie geftehen aber doch sein zu, fagte Clara, daß wenigftens in 
uns uoch ein anderes als bloß finnliches Wefen lebt, der Geiſt. Sie 
werden alfo aud zugeben müſſen, daß wir durch diefen wirklich mit 
jener Welt in Verbindung ftchen, und daß, die Abgefchnittenheit des 
Sinnlichen von dem Geiftigen auch zugegeben, fein Beweis gegen einen 
möglichen Zuſammenhang bes Beifigen in uns mit ben Kräften einer 
andern Welt if. 

Zugegeben, antwortete er, wenn anfer Geift wirklich je ſich zur 
reinen Geiſtigkeit erheben könnte, d. b. wenn er nicht durch feine Ver⸗ 
bindung mit der Materie ganz ven ber Lauterkeit jener Welt geſchieden 
wäre, zu der er ſich erſt nach Auflöſung dieſes Bandes zu erheben be⸗ 
ſtimmt iſt. 

Bei einer fo gänzlichen Geſchiedenheit, erwiederte ich, mößten Sie 
auch jeden Begriff von jener höheren Welt verwerfen. 

So ift ed auch, antwortete er: jeben Begriff, den ber Verſtand oder 
die Vernunft ſich bilden wollten. Wir haben in uns einen einzigen offnen 
Punkt, durch den der Himmel hereinſcheint. Dieſer iſt unſer Herz ober, 
richtiger zu reven, unfer Gewiſſen. Wir finden in diefem ein Gefeß und 
eine Beftimmung, bie nicht von diefer Welt feyn kann, mit der fie vielmehr 
gewöhnlich im Kampf ift, und fo dient es und zu bem Unterpfand einer 
höheren Welt, und erhebt den, ber ihm folgen gelernt hat, zu dem 
troftreichen Gedanken der Unſterblichkeit. 

Und zu-nichts mehr? verfegte Clara. Diefes Wort Unfterblichkeit 
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iſt mir viel zu fhwach für meine Empfindung. Was follen der heißen 
Sehnfucht die kalten Worte und die bloß verneinenden Begriffe? Sind 
wir denn in biefem Leben mit einem bloßen Tahlen Deafeyn zufrieden? 
Findet uns die Natur mit ſolchen Allgemeinheiten ab? 

Der Glaube ift einfylbig, antwortete er, wie die Pflicht, aus ber 
er kommt. 

Sie geben vor, alle höhere Gewißheit anf das Herz zu grün 
den, und doc geben Sie dem Herzen nichts. Wir können einen 
langgewohnten Freund, ven feine Pflicht weit von uns wegruft, nicht 
ſich entfernen fehen, ohne ihm mit Gedanken in jene entlegenen Gegenben 
zu folgen, ohne uns lebhaft feine Lage, feine Umgebung varzuftellen, 
ohne ven Wunfc zu willen, wie er dort feine Lebensgewohnheiten ver- 
ändert ober beibehalten. 

Ein anderes ift, fagte er, eine Trennung in biefem Leben, ein anderes 
der Uebergang in eine Welt, die mit diefer gar nichts gemem hat. 

Mir fcheint dieß anders, ſprach id. Das Entgegengefetste ift fid 
gerade das Nächſte. Wüſten, Gebirge, weite Länder und Meere können 
uns von einem freunde in diefem Leben trennen; bie Entfernung bes 
andern Lebens von tiefem ift nicht größer als die ver Nacht von dem 
Tag over umgelehrt. Ein inniger Gebanfe, verbunden mit völliger 
Abziehung von allem Aeußeren, verjegt uns in jene andere Welt, die 
uns vielleicht gerate um fo verborgener ift, je näher fie uns Liegt. 

Ich leugne dieß nicht, antwortete er; jene geiftige Welt mag in ums 
aufgehen, aber wir gehen nicht in ihr auf; unfer Bli bleibt immer auf 
unfer Inneres befchränft und kaun dem Schidjal abgefchievener Freunde 
nicht folgen, worin id) ohnebieß eine Art von eigennäiger Liebe ſehe. 

Wie fo? frug Clara. 

Wir bilden uns auch in diefem Leben fo leicht ein, baß Freunde, 
Lebensgefährten unfer feyen, ba fie doch mur Gottes find, freie Wefen, 
niemand bienftbar als dem Einen. Wir befigen fie nur als Geſchenk; 
baran erinnert und ber Tod, wenn fonft nichts, ob es gleich weile 
ſcheint, au im Leben fi immer zu erinnern, daß wir nichts im 
eigentlihen Sinn unfer nennen können, baß das Gelübde ber Armuth, 
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ter Ontbebrung, beionders aber des Sebsrisma seen zinen Seberen 
verkergenen Willen ein Gelübde ift, das jeder Menich auf fi nehmen 
ſollte; und obgleich wir im Gebraud aller Güter, keicnters aber ter 
edelſten, vie uns Liebe und Yreunticait beut, um fe verfichtiger ſeyn 
wärben, wenn wir uns erinnerten, daß das Weſen ter Seele, tie wir 
gern mit allen Kräften umjeres Geiftes mb Herzens an um8 ziehen, 
und ganz zu eigen machen, ja, wenn es möglih wäre, mit unierm 
Daſeyn zufammenfhmelzen möchten, taß dieſe Seele nur in Gettes 
Hand if, tem wir fie früher oter fpäter überlafien müſſen; daß ein 
Uugenblid kommt, wo fie nicht mehr uns, mo fie wieter tem Ganzen 
angehört, im ihre wrfprängliche Freiheit heimlehrt, und nad; Gottes 
Willen vielleiht einen nenen Lauf beginnt, der dem unfrigen nie wieber 
begegnet und ganz andere Abſichten zu erreichen tient, als tie fie bier 
erfüllte, indem fie zur Eutwidelung unfere® Imeren, zur Beretlung 
unferes Weſens wirfte. 

So glauben Sie alfo nicht, fagte Clara, daß iu Freundſchaft und 
Liebe etwas feiner Natur nach Ewiges liegt, und ein Band, das Gott 
getnüpft hat, weber Tod, ja Gott felbft nicht auflöfen können. Tauſend 
Berhãltniſſe mögen mit biefem Leben zerreißen; fie haben vielleicht unſer 
Imneres nie anders berührt als feinbfelig oder doch ftörend, aber das 
Baub einer wahrhaft göttlichen Liebe ift unauflöslih wie das Wefen 
ter Seele, in tem es gegründet iſt, ewig, wie ein Ausſpruch Gottes. 
Wären mir Kinder geſchenkt und alle Kinder genommen, fo könnte ich 
es nie für Zufall oder ein vorübergehendes Geſchick halten, die Mutter 
viefer Seelen zu feyn; ich -fühlte, ja ich wüßte, daß fie ewig zu mir 
gehören, ich zu ihnen, und daß fie mir, ich ihmen, burdh feine Ge⸗ 
ver Erbe, noch felbft des Himmels genonmen werben Tönnen. 
Das ıft auch gewiß, antwortete er, das wahre Muttergefühl, und 
gibt auch bier nicht das natürliche Verhältnig an fi) das ewige 
Gefühl, fondern umgekehrt das Gefühl macht erft das Verhälmiß ewig; 
Neun worum gäbe es fonft fo viele unnatürliche Mütter? Die zeigt 
ns, da es wichte wahrhaft Ewiges gibt als tie Gefinnung. Und 

wir jewe matürlichen Berhältnifie nicht ohne Andacht betrachten 
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fSnnen, die ohne unfer Zuthun entfleben, bie eine unfichtbare Hand 
knüpft, die eine göttliche Belräftigung für fih haben — 

Glauben Sie vielleiht nicht, unterbrah ihn Clara, daß auch 
andere höhere Berhältniffe, Liebe und Freundſchaft, göttlicher Art find; 
daß eine ftilfe, unbewußte, aber darum nur beflo mächtigere Roth 
wenbigfeit Seele an Seele zieht? 

Ich leugne, fagte er, das Walten einer folden Naturkraft nicht, 
ob ich es gleich nicht begreife, aber nachdem einmal ber Menſch in 
diefen Streit und Wirerfpruch mit der Natur gelommen ifl, den ich 
ebenfowenig begreife, nachdem fi in der menfdlichen Natur eine fo 
tiefe Verderbtheit feftgefett hat, daß er weder aus ber einen, noch aus 
der andern Lebensquelle rein zu fchöpfen wermag, und es faft gleich 
gefährlich ift, ihn an bie freiheit ‚wie an die Nothwendigkeit zu weiſen 
— nach dieſer Verirrung geftehe ih, über alle Berhältniffe, woran ber 
freie Wille auch nur einigen Theil hat, höchſt zweifelhaft zu fehn, and 
wege mich nicht gern in biefes Labyrinth. Ich lafle der Wärme jebes 
ſchönen Herzens Geredhtigleit widerfahren,. nur hüten wir uns, bie Ein- 
gebungen unferes Gefähls, die Erfindungen unferer Schufuht in all- 
gemeine Wahrheiten umprägen zu wollen; dann ift feine Grenze mehr. 
Das finftere, wüfte Gemüth bat _gleiches Recht mit dem heiteren und 
geordneten, unb wir wiflen, welche Ungeheuer aus dieſem Trieb, Ge⸗ 
fchöpfe einer ungeregelten Sehnſucht oder einer wilden Einbilpungsfraft 
zu verwirklichen, entfprungen find. 

Der Arzt, dem dieſe Unterrevung ſchon lange nicht recht ſchien, 
ſiel hier ein und ſagte: Sie haben Recht, nur die geordnetſten Gemüther 
follten ſich mit der Frage nad einem zukünftigen Leben beſchäftigen, 
nur heitere Gemüther jenen Regionen der ewigen Heiterkeit und Stille 
fi annähern. Keiner ſollte ſich diefer Unterfuchung weihen, ber nicht 
in ber gegenwärtigen Natur einen feften und unverlierbaren Grund ge 
wonnen, darauf er feine Gedanken aufführt. Nur- wer das jetige Leben 
begriffe, follte vom Tode und einem zulünftigen reden. Alles Ueber 
fliegen unferes jegigen Zuftanbes, jedes Wiffen, das nicht reine Ent⸗ 
widlung aus dem Gegenwärtigen, Wirklihen ifl, und etwas vorweg 
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nehmen will, wozu ihn nicht der natürliche Gang des Geiftes geleitet, 
if verwerflih und führt zu Schwärmerei und Irrthum. 

Auf diefe Art, fagte der Geifllihe, wärben Ste in ber That 
alles Wiſſen über bie zulünftigen Dinge, wie ich, verwerfen; denn wer 
Einute wohl fagen, daß er das Leben begriffen habe? 

Ich weiß nicht, erwiederte ter Arzt, ob e8 irgend jemand jagen 
kann; aber das weiß ih, daß ich es für eine abfolute Unmöglichkeit 
halte. Wir müſſen es nur nicht zu hoch fuchen, nicht die Wurzel, die 
aus dem Boden der Natur Kraft, Leben und Saft in ſich zieht, und 
dann wohl ihre Blüthen bis zum Himmel treiben kann, glei vorerft 
abfchneiden, und überhaupt den Gedanlen aufgeben, das Leben aus 
etwas Höherem und Anderem, als eben ihm felber begreifen zu wollen. 
Nicht von oben herab, fondern von unten hinauf, ift mein Wahliprudy, 
der, wie ich glaube, auch ber uns von fo vielen Seiten ziemenven 
Demuth ganz angemefien ift. Doch, fette er Hinzu, id) fehe, daß bie 
Sonne ſchon gegen die Berge hinabfinkt, und ich fürchte vie Herbftluft 
des Abends für unfere Freundin; Iaffen Sie uns alfo aufbreden. 

Clara fchied ſchnell mit einem Blick nad den entfernten Bergen, 
und nachdem erfi meine Töchter in der Stadt abgeholt waren, rollten 
wir wieber gegen ben Eingang bes Gebirge, unferem Thale zu, hinab, 
Bir ſaßen ftumm und ſchweigend nebeneinander, Clara ftil und in ſich 
gelehrt, bis endlich ber Arzt die Unterrebung auf das Klofterleben 
brachte: Wie kommt es doch, daß manche fich bei dem SKlofterleben 
fo viel Angenehmes und Schönes zu denken pflegen? Iſt es, weil jeder 
gern unter dem mönchiſchen Habit das deal eines ruhigen, Haren, 
mit fich felbft ganz ins Gleichgewicht gelommenen Menſchen ahnden 
mag, ein Ipeal, das jeder gern in ſich verwirklicht wiffen möchte, aber 
doch nicht: verwirklicht ? Denn vie äußeren Beweggründe, das Wohl 
leben, die Sorgenlofigkeit dieſes Standes und biefen ähnliche können 
doch nur auf ven Pöbel wirken, 

Mich, fagte Therefe, könnte nur bie ſchere Lage der Klöſter ein⸗ 
nehmen, die Berge, auf denen fie fo oft erbaut, die fruchtbaren Thäler, 
von benen fie umgeben find. 
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Iſt es nicht fo, fagte ih, daß ein jeber das bunfle Gefühl hat, 
nichts zu befiten gehöre zur Seligfeit, weil jeder Beſitz Sorgen und 
Geſchäfte verurſacht, und daß, weil doch Armuth und Entbehrung 
harte und ſchmerzliche Dinge find, das Kloſterleben als ein' wahres 
Weal erſcheinen muß, weil hier jeder, ohne zu beſitzen, wohl und ge 
mächlich zu leben hat. 

Mir fcheint, fagte Clara, daß, alles Unveränderliche uns eine ge 
wiſſe Ehrfurcht gebietet, wie nichts unfere Achtung mehr. vermindert als 
das Gegentheil. Der Menſch, den ich in den gewöhnlichen Lebens 
verhältnifjen fehe, bleibt für mid immer ein ſchwanlendes ungewiſſes 
Weſen. Wer weiß, ob der nämlidhe, den ich jegt groß und wahr 
handeln fehe, nicht in der Folge, von der Macht ver: Umſtände gebeugt, 
Heinmüthig und gegen fein Herz handeln wird, berfelbe, ver heute klar, 
frei und rein erfcheint, nicht früher oder fpäter von einer. beftigen Leiden⸗ 
ſchaft gefeffelt, verfinftert, zerriffen wird. Der Menfh, ver eine Ent- 
ſchließung für fein ganzes Leben nimmt, und fo nimmt, Daß er Gott 
und Welt zu Zeugen berfelben ruft, und unter Bedingungen , welche ihr 
das Siegel der Unauflöslichkeit aufbrüden, der Menſch wird immer 
meine Achtung erweden, wenn ih mir ihn als freiwillig, als befonnen 
handelnd vorſtelle. Warum fonft pflegt'man zu fagen, daß niemand 
vor feinem Tode jelig fey, den allein, könnte man fagen, ausgenommen, 
der noch lebend ftirbt — und was ift diefes feierliche Gelübde ver 
Entbehrung und Weltentfagung anders als ein Tod bei lebendigen 
Leibe? W 

Mich wundert, ſagte ich, daß keiner von uns die wohlthätige 
Wirkung anführt, die ſorgloſe Einſamleit auf Künſte und Wiſſenſchaft 
haben könnte. 

Könnte, antwortete der Arzt, aber ſchon lange nicht miehr gehabt 
bat; wir müßten denn Werke der Gelehrſamkeit und. des bloßen Sammler: 
fleißes al8 die Beweiſe davon anführen wollen. 

Dennoch, antwortete ih, werben KHünfte und Gelehrſamleit Teine 
geringe Noth erleiden, wenn alle diefe reichen Klöſter mit ihren pracht⸗ 
vollen Gebäuden, ihren anfehnlichen Bücherfammlungen, ihren Kirchen 
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mit den vielen Altarbildern, Wantmalereien, tem fünftlihen Echnigwert 
verfhwinden werben. 

Ya, fagte Therefe, und tie ganze Gegent dadurch öte wirt. Ich 
kenne doch nichts Schöneres, als mitten in ter Fülle ter Ratur, ron 
wallenden Hchreufelvern umgeben, in der Ferne Waſſer, Wald, Reben- 
bügel, und überall alles belebt von regfamen Menſchen, ein hervor⸗ 
ragendes pracdhtvolles Gebäude mit Thürmen und Kuppeln. Die ſchönſte 
Stadt macht auf mich nicht dieſe Wirkung, fie verdrängt die Natur, 
tie man gewöhnlich erſt in ziemlicher Entfernung ven ihr wieder findet. 
Uber die Einfalt, tie ungebundene Fülle einer läntlichen Gegend mit 
dem Prachtoollen .und Großen vermiſcht, dieß gibt erft den wahren 
Eindruck. 

Da wurde meine Thereſe, ſagte ih, doch auch Schlöſſer und ſchöne 
Landſitze der Edellente gelten laſſen müſſen. 

Ach nein, antwortete fie, ich liebe vor allem das Veſtändige, wo 
ich ein Zuſammenhalten, ein Zufammenbleiben fehe. Güter gehen aud) 
za unferer Zeit von Hand in Hand, eine Familie flirbt aus, der Adel 
zieht fi in die Städte, und kommt er einmal heraus, fo ift e8 nur, 
um durch den Contraſt feiner Sitten, das Lärmende feiner Bergnügungen 
die Stille und Aumuth diefer ſchönen Zhäler zu beleidigen. 

Du haft Recht, verfegte ich, mein Kind, aber vergiß nicht, daß 
bein Geſichtspunkt für die Sache nicht der allgemeine feyn kann, am 
wenigften in ter wilden Zeit, ber wir entgegengeben. Bon aller Be⸗ 
deutung, bie fie fonft hatten, haben biefe Anftalten vielleiht nur bie 
malerifche erhalten. Dan wird e8 aber leichter und angenehmer finden, 
fie ganz aufzulöfen, als fie zu dem urſprünglichen Einn auf eine ımjerer 
Zeit angemeſſene Weife zurüdzuführen. Oft wenn ich ein ſolches ftilles 
Klofter unten im Thale Liegen ſah, oder an einem Hügel vorüberzog, 
von tem es berabfah, dachte ich bei mir felbft: möchte roch, wenn einft 
die Stunde allen dieſen Dentmälern einer alten Zeit gefchlagen hat, 
irgend einem unferer Fürſten der Gedanke kommen, eins ober zwei biefer 
Ufnle zu erhalten, die Güter und Gebäulichleiten beifammen zu lafien 
un zu einer Ausflattung für Künfte und Wiſſenſchaften zu machen. 
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Gibt e8 doch keinen wahren Geiftlichen als den, ber wirklich im Geiſte 
[ebt, alfo den wahren Gelehrten und Künftler. Bloße Uebung ver 
Frömmigkeit zum Lebensgeſchäft gemacht, und nicht mit lebendiger, thä⸗ 
tiger, wiſſenſchaftlicher Forſchung verknüpft, führt auf Leerheit, und 
zuletzt zu jenem herz⸗ und ſeelenloſen Mechanismus, der allein ſchon in 
Zeiten wie die unſrige das Kloſterleben verächtlich gemacht hätte. In 
jenen Jahrhunderten wenig verbreiteter Kenntniſſe, da Mönche bie ein- 
zigen Depofitäre der Wifjenfchaften und Kenntniſſe waren, waren fie 
aud die wahren Geiftlichen; feildem ihnen die übrige Welt jo mächtig 
über den Kopf gewachſen, haben fie immer mehr aufgehört e8 zu ſeyn. 
Die Wiſſenſchaften haben Einen Endzweck mit ver Religion; ihre fchönften 
Zeiten waren und find, wo fie mit ihr in Einklang ſtehen. Gibt e# 
doch Ränder, wo bei dem Eintritt der Glaubensänterung die Klöfter in 
Schulen umgefchaffen wurden; doch das meinte ich nicht. 

Und was denn? frug der Arzt. 

Dieſes meinte ich fo: da auf dieſem Hügel follte das nächfte große 
Gedicht der Deutfchen gebichtet. werben, bier in biefem Thal eine Pla 
toniſche Akademie, wie jene in Cofentina , fi verfammeln, Wänner 
jeder Kunft und Wiffenfchaft follten hier einträchtig und von Sorgen 
befreit ein wahrhaft geiftiges Leben Teben: nicht in Städten follten fie 
eingejperrt werben fern von der Natur und in ben beengenden Ber 
bältniffen der Geſellſchaft. Denn der deutfche Geift liebt die Einſamleit, 
wie er die Freiheit liebt; alles Conventionelle drüdt ihn nieder. „Nicht 
wie der zahme Gelehrte oder Dichter, der fi) von der fogenannten Ger 
felfchaft anziehen ließ, und Pob und Beifall, das Futter der Citelfeit, 
wie das phyſiſche Bedürfniß aus ihrer Hand und von ihren Lippen 
nimmt, liebt er durch Wald, Berg und Thal frei zu fchweifen, groß 
gejäugt nur an den Brüften der Natur. Nicht wie ein regelmäßiger 
Fluß, ber eingebämmt nur vorgefchriebene Ufer und Länter durchftrömt, 
fondern wie das inwendige Feucht der Erbe, deſſen geheime Gänge 
niemand erforfcht, und das doch in alles bringt, und wo es will alles 
belebt, klar und frei bervorbricht, unbelümmert, ob einer des Wege 
komme, ber fi) daran erfrifche, aber ftärkend und labend ven, ber bie 
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einfamen Pfade des Gebirges, die Felſen und abgelegenen Thäler nicht 
fheut. Schade daß ich oft, wenn ich das Ganze mir völlig ausgebilvet 
hatte, mir fagen mußte, daß die alles nur ein angenehmer Traum 
bleiben wird, da ter Deutfche einmal beftimmt fcheint, nie nach feiner 
Eigenthümlichleit behandelt zu werben. Er muß fremde Normen ſich 
aufzwingen laffen, weil die, welche e8 mohl ändern könnten, fo felten 
das Herz haben eigenthümlich in ihren Anftalten zu feyn — denn was 
wärbe der Nachbar dazu fagen, wenn man die Deutfchen als Dentfche 
behandeln wollte! 

So mögen denn wir, fagte der Arzt, uns aufs neue unferer 
glüdlichen Lage freuen, wo wir, ohne von ber Welt geſchieden zu ſeyn, 
doch im fteten Verkehr mir der Natur unfere Tage verleben. Ich habe 
die fchönften Klöfter der Welt gefeben; oft, 3. B. auf Monte Caflıno, 
im Walde von Camaldoli, in den fchönen Klöftern am Main und Rhein, 
hat mich die Sehnſucht nach dem beſchaulichen Leben ergriffen, das hier 
in ewiger Stille zu verfließen ſcheint. Aber immer kam ich davon zurück, 
wenn ich bemerkte, wie weit ab die ganze Lebenseinrichtung von der 
Natur führt, wie Stumpfſinn, ja Ekel gegen dieſelbe die Folge der 
Selbſtpeinigungen wird, die ein ſtrenges Geſetz den Verpflichteten auf⸗ 
erlegt. Von allen möglichen Orden wünſche ich nur, daß Einer erhalten 
werde, der mir eine Nothwendigkeit für vie menſchliche Geſellſchaft zu 
haben ſcheint. Es ift der Karthäufer Orden. Wie viele haben unter 
der Regel diefes Ordens ein Leben fortgefeßt, das ihnen fonft überall 
unerträglich gewefen wäre. Der ift das einzige Aſyl der eigentlichen 
Unglücklichen, derer, die eine raſche That, zu der jugenbliher Muth 
oder gefellige Berhältniffe fie fortgeriffen, ober eine Irrung zu beffagen 
baben, veren Folgen fhredlih und nicht mehr zu erfegen find, Die 
Welt und ihr Getriebe, das jeden ergreift, der ſich nicht von ihr ſcheidet, 
die Theilnahme felbft, die ihr Schidfal erregt, bräche ihr Herz zu 
fammen; das Leben felbft wäre ihnen Schmach, wenn fie nicht ſchon 
bier ein Land der Stille und PVerborgenheit aufnähme, ähnlich jenem, 
in das wir nad dem Tode eingehen, wo der Schmerz über das Un- 
widerrufliche fih in Wehmuth und die allgemeine Erkenntniß auflöst, 
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daß dieſes Teben für den, ber es einmal überwunden, nichts Wänfcent: 
werthes übrig hat, und vor allem traurig tft dad Loos der flerblicen 
Menſchen. Nirgends habe. ich intereffantere Belanntfchaften gemacht als 
in ben Garthäufer Klöftern, beſonders Frankreichs; nirgends menſch 
lithes Leben und feine mannichfachen Verwicklungen inniger durtchſchanen 
lernen. Welhe Zuflucht außer dem Grabe bleibt dem Unglücſichen 
der durch unverfchuldete Schuld fein Lebensglück verfcherzt, wenn nick 
mehr dieſe wohlthätige Gejelichaft ihm ihre Arme öffnet, die unter dem 
Scheine der äußerften Härte die menfchenfreundlichfte Abficht hegt, me 
das Leben gleichfam zeitlo8 verfliekt, und das ftille Dafeyn der Pflanzen, 
dem einzigen, woran ihre Mitglieder noch thätigen Theil nehmen, ihnen 
ein beftändiges Bild der Gelafjenheit und Abgeſchiedenheit vorkält. 
Auch für meine Kunft babe ich viel von Mitglievern dieſes Orden 
gelernt, die durch lange Beobachtung, beſonders der Pflanzen, ihre 
wunderbaren Berhältniffe zu dem Menſchen kennen gelernt haben. 

Es iſt wahr, fagte ich, ich habe mich oft gewundert, .wie viel Ste 
mit unwirkſam und gering fcheinenden Dingen gewirkt haben, die zu ber 
Gefährlichfeit ter Umſtände in gar feinem Berhältniffe zu ftehen fchienen 
— Und die ich eben darum, feßte er hinzu, in einer großen Stabt nicht 
hätte anwenden bürfen, wo bie Menſchen mit den gefährlichftien Mitteln 
am meiften befannt find und feinen Glauben an jene einfachen Dinge 
haben. " 

Darum alfo, fagte Elarg, hätten Sie den Aufenthalt in einer 
Heinen Landſtadt dem in einer großen Stadt vorgezogen? 

Nicht allein darum, antwortete er. Der Naturforfcher gehört: aufs 
Land. Ich habe von der Phyſik der Bauern mehr gelernt als von 
ber in den Hörfälen der Gelehrten. Beobachtung bleibt Tas Größte. 
Wie viel gibt ein einziger langer Sommertag, deſſen Ende. man nidt 
meint erleben zu können, vom frühen. Deorgen bis zur völlig eingetretenen 
Stille der Naht im Freien burdlebt, zu beobachten. Ich habe da 
über die allgemeinften Wirkungen der Natur, über Licht, Schall, bat 
Spiel des Waffers auf der Erbe und in den Wolfen, über Kommen 
und Gehen von Naturfräften, über das Leben ver Thiere, befonvers 
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aber Über die Pflanzen Beobachtungen gemacht, dir mir kein Gelehrter 
hätte mittbeilen können. Wer das Leben der Natur nicht im Großen 
und Ganzen beftändig fieht, lernt ihre Sprache im Einzelnen und Kleinen 
nidyt verftehen, er weiß nicht, in welchem Grabe es wahr iſt, daß ber 
menfchliche Körper eine Heine Natur in der großen ift, bie unglaublich 
viel Analogien und Verbindungen mit ihr bat, an die fein Menſch 
denen würde, wenn nicht Beobachtung und Gebrauch fie uns gelehrt 
hätte. 

Mir kann vor diefen Verbindungen oft grauen, fagte hier Clara, 
und vor dem Gedanken, wie alles Bezug hat auf den Menſchen. Ja 
bielte dieſen Schauern der Natur. nicht eine andere Macht in mir das 
Sleihgewicht, ich müßte vergehen im Gedanken an dieſe ewige Nacht 
und Flucht des Lichts, dieß ewig ringenve, nie feyende Seyn. Nur ber 
Gedanke Gettes macht es wieder hell und friebli in unferem Innern. 

Im nämlihen Augenblide fhienen die Lichter eines: nahen Haufes, 
uicht weit von ihrer Wohnung in den Wagen herein, der nad) wenigen 
Minuten ftil hielt. Mit.Clara ging Therefe hinauf, wir andern aber 
ein jeber feinen Weg nach Hauſe. 


Seit ihrer Wiederkehr: hatten wir an unferer Freundin ein lebhaftes 
und faft beſtändiges Verlangen bemerkt, fi von Gegenftänben jener 
anderen Welt zu unterhalten. Die Ereigniffe der Zeit, die eine noch 
dunflere Zukunft ahnden ließen, vereint mit dem befonderen Leid, das 
fie betroffen, hatten die jchöne Seele aus der ftillen Yaflung geſetzt, 
die wir fonft an ihr kannten. Der Schmerz über das Vergangene 
verwandelte fi in eine unausfprechlihe Sehnſucht nach dem Zufünftigen, 
Es Tag zugleich etwas Gewaltfames in ihrem Öinausftreben über bie 
Natur und das Wirflihe. Begriffe von verborgenen Naturlräften, die 
fie ſchon früh im väterlichen Haus eingefogen, nachher der Umgang mit 
Albert, den eine leivenfchaftliche Liebe zu gewiflen Naturoperationen mit 
dem Arzte verband und, wie ich immer vermuthete, fchon früher ver 
bunden hatte, mochte fie mit dem Gefühl eines namenlofen Schredlichen 
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in der Natur erfüllt haben, von dem fie fi mit fhanerlicher Luft bat 
vielleicht angezogen, bald wieder abgeſtoßen fühlte. Wir konnten ums 
das Gefährliche diefes Zuftandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abrede, ihren Gedanken wo möglich eine fanfter 
Richtung zu geben, ohne der gegenwärtigen Neigung gewaltfam in ben 
Weg zu treten. 

Wie gleichgültig, fagte ich unter anderem, behandeln wir nicht oft 
die Erkenntniß, gleich als könnte irgend ein Begriff in uns liegen, ber 
nicht auf uns wirkte, der nicht Folgen auf unfer Leben hätte. Wie 
vielen wird eine Erfenntniß, ber ihr fittlicher Zuftand wiberfpricht, zum 
Gift, das durch die peinliche Anregung der Maſſe tes Unreinen, die 
in ihnen liegt, fie zur Wuth und zu ſchrecklichen Erplofionen- bringt. 
Wie manchen andern babe ich bahinwelfen fehen im Streben nach einer 
Erfenntniß, der er nicht gewachſen war. Vielleicht erfordert eine jede 
Natur auch eine eigens temperirte Einficht, bei der fie ſich allein wohl 
befinden kann. 

Ich glaube, fagte der Arzt, anſere Freundin iR in einem ſoicher 
Proceß begriffen, bei dem es nur darauf ankommt, die Kriſts wohl⸗ 
thätig zu unterſtützen und zu einem heilſamen Ziel zu lenken. Ihren 
bisherigen Begriffen hat das Geſchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bewußtlos in ihr Schlummernde iſt geweckt worden; die bie⸗ 
herige Anſicht thut dem im Innerſten bewegten Gemüth kein Genüge 
mehr; ſie wird nicht ruhen, bis ſie eine neue Welt ſich erſchaffen, die 
der Größe ihrer Empfindungen angemeſſen if. Willkürlich aufhalten 
läßt fi bier nichts, und u der Kräftigleit ihrer Natur läßt ſich einiges 
Autrauen faflen. 

So alfo ftellten wir uns ihren Zuftand vor. Ein Beweis früher 
Beihäftigung mit dem Gedanken vom Tod und Zufünftigen, zugleich 
aber einer noch ruhigen Faſſung und ungeträbten Heiterkeit bei demſelben, 
fand ſich nach ihrem Tode unter ihren "Papieren, ein Blatt noch mit 
jungfräulich zarter Hand gefchrieben, leider ein Put, das fo 
lautete: 

(leere Stelle im Manufeript.) 
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Mebr war taven nicht vorhanten. Wie wir nun in Den nächſten 
Zagen tes fchönen Spätfommers fie zu einem Spaziergange ins Weite 
und Freie abzuholen famen, beftand fie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln bis zu einem Punkt fortläuft, 
wo nur noch zwei getrennte Fußſteige, ber eine auf biefe, ber anbere 
auf jene Höhe Yinaufleiten. 

Als wir auf dem Weg waren, fagte fie: 

Hier in dem traulihen Thälchen ift mir wohler. Ihm hat der 
Herbſt nicht viel ranben- können. Es hält die Sonnenwärme mehr zu⸗ 
ſammen, unb fünnte uns eher glauben machen, als ſey es noch in ver 
gaten Zeit. Hier dringt noch buftender Thymian hervor, der das 
Gedachtniß flärkt; auf der Wieſe ſchwankt fchon lange die Zeitlofe und 
deutet buch ihre ſchwaches Blau die blafje Farbe der Erinnerung an, 

wereim zuletzt alles ſich verliert. Es ſoll eine giftige Pflanze ſeyn. 
Des ıft überall das Ende, und was die Natur im Anfang hatte, muß 
ſih ja wohl im Schluß zeigen. Sie fheint ſelbſt ein geheimes ver- 
wirendes Gift in fich zu haben; aber warum theilt fie e8 ihren Kindern 
zit, daß auch fie davon verzehrt werben? 

Ihre Klage fcheint mir ungerecht, fprach hierauf der Arzt. Sie 
ledet ja felb nach Ihrer Meinung an einem verborgenen Gift, das 
fe gern überwinden ober ausftoßen möchte, aber nicht fann. Trauert 
Re nicht mit un? Wir können Hagen, aber fie leidet ftumm und lann 
zur durch Zeichen nnd Mienen mit uns reden. Welche ftille Weh⸗ 
muth liegt im mancher Blume, im Thau des Morgens, im Berbleichen 
der Farben am Abend. Im wenigen Erfcheinungen zeigt fie fich ſchreck⸗ 
lih, uud immer nur vorübergehend. Bald tritt alles in bie gewohnten 
Edranien zuräd, und in ihrem gewöhnlichen Leben erfcheint fie immer 
al eine gebengte Kraft, die Durch das Schöne, was fie in biefem Zu⸗ 
Masbe erzengt, und rührenb wird. 

Es iR wahr, fagte fie hierauf; ich weiß 3. B. nicht, welch ein ſüßes 
teen für mich im Geruch mander Blumen liegt, jo daß ih auch 
mer auf eim gleiches Leinen in der Blume als Urfache des Dufts 
Müren uf. 
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Auch mir, fagte ich, fcheint Das ganze Weſen der Natur zu bezemgen, 
daß fie diefem Zuftand nicht freiwillig unterworfen ift und fi fehnt 
von der Bergänglichfeit erlöst zu werben. Eben dieß, daß nichts bauert, 
biefe innere Nothwendigkeit, nad der endlich alles zerflört wirb, und 
die nur um fo gräßlicher ift, je ftiller fie ifl, eben biefe ift das Aengſti 
gende in der Natur. Woher diefe allgemeine, nie aufhörende Gemalt 
des Todes? Philoſophen können wohl fagen: es gibt feinen Tod, nichts 
vergeht an fidh; fie fegen da eine willfürliche Erflärung von Tod und 
Vergehen voraus. Das aber, was wir andere Menſchen fo nennen, 
bleibt deßwegen body da, und läßt ſich mit Worten ſo wenig hinweg⸗ 
ſchaffen, als es anf dieſe Art erklärt wird. 

Dieß iſt auch, ſagte der Arzt, immer eine ſchlechte Aushälfe 
Aber dieſe furchtbare Realität des Todes berechtigt den Menſchen keines⸗ 
wegs, die Natur deßwegen anzuklagen, eher klage er ſich ſelbſt an! 

Welch ein Gedanke! ſagte hierauf Clara. 

Ein Gedanke, antwortete er, den ich Ihnen einleuchtend zu machen 
hoffe, wenn Sie mir nur einige Fragen beantworten. 

Recht gern, antwortete ſie. 

Nun dann, frug er, was denken Sie doch im Ianteren Begriff 
der Natur? Ohne Zweifel eine wefentlich hervorbringenbe Kraft? 

Allerdings, fagte fie. 

Eine Kraft alfo, die dem Weien nad nur aufs Hervorbringen 
geht‘? 

Freilich, antwortete ‘fie. | 

Die alfo au von ſich felbft nie aufs Zerftören gehen kann? 

Warum nicht? frug fie dagegen. Denn es fcheint, daß dieſelbe 
Kraft, die hervorbringt, auch die zerſtörende ſey. 

Ih frug, antwortete er hierauf, ob jene Kraft: je von fich ſelbſt 
aufs Zerftören gehen werke, und dieß halte ich für unmöglich. Sie 
wird vielmehr, fo lange fie ungehemmt und frei ft, die reine Luft des 
Hervorbririgens immerfort befriedigen. Wenn fie aber auch widerftreben- 
den Stoff anträfe, der fi) nur bis zu einem gemiflen Bunt bilden 
ließe, der alfo ihre hervorbringende Luſt beichränfte, den wärbe: fle 
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verlaffen, oder gar abſichtlich zerftören, nur um bie Luft des Hervor⸗ 
bringens immerfort zu genießen, wenn fie auch wüßte, daß fie mit 
dem neuen Gefchöpfe wieder bei dem nämlichen Punkt anfäme, 

So läßt es ſich denken, fagte fie hierauf. 

Nun alfo, fuhr er fort, ber Grund, woburd die hervorbringenbe 
Kraft eine zerflörende würde, und alfo aud der Grund ber Zerftörung 
läge nicht in ihr felbft, der hervorbringenden, ſondern in etwas Fremd⸗ 
artigem, in fie Gelommenen, einer Hemmung oder Beſchränkung? 

Freilich, antwortete fie. 

Alſo die Natur an fi, fagte er, wäre unſchuldig an Zerftörung? 

So ſcheint «8 freilich, fprach fie hierauf. 

Run denn, fagte er, follte wohl Gott je für fih und nach feiner 
Ratur Urheber des Todes ſeyn können, und gilt nicht von ihm in einem 
viel höheren Sinne ala von der Natur, daß er feine Luft am Erfchaffen, 
nicht aber am Bernichten, am Bilden, nicht aber am Zerftören hat? 

‚Unleugbar, fagte fie. 

Außer Gott und Natur aber, mas bleibt übrig? frug er weiter. 

Ih fehe wohl, wo Sie hinwollen, fagte fie hierauf, das was in 
der Mitte zwifchen Gott und Natur fieht, der Menſch. Sie wiſſen 
aber, daß ſolche Ueberführungen mid nie beruhigen. Was ich nicht 
werben und kommen ſehe, da, vor meinen Augen, dafür habe ich feinen 
Sinn. 

Wohlan denn, ſagte et, fo will ich denn erzählungsweiſe fortfahren, 
nachdem ich nur udch zwei ragen gethan. Der Natur fegen wir doch 
bie Geiſterwelt entgegen ? 

Sie bejahte es. 

Und den. Menſchen können wir als den Wendepunkt beider Welten 
anſehen ? 

Auch hiermit ftimmte ie e ein 

Sollten wir alfo, fuhr er fort, nicht annehmen dürfen, es fey eine 
göttliche Beſtimmung gewejen, baß diefe Natur fih zuerſt bis zum 
Merſchen erhebe, um eben in ihm den Bereinigungspunlt beider Welten 
zu finden, unb daß hernach durch den Menſchen ein unmittelbarer 
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Uebergang der einen in die andere gefchehen follte, das Gewache ber 
äußern Welt ohne Unterbrehung fortwadfen in bie innere ober bie 
GSeifterwelt? Denn jett geſchieht zwar auch ein Uebergang, indem alles 
ober menigftens ver Menſch, wenn er ftirbt, in bie Geiftermwelt hinüber 
tritt. Aber diefer Uebergang gefchieht nur mittelbar, durch den Tod 
und durch ein gänzliche® Abbrechen von der Natur, fo daß weber biefes 
noch jenes Leben ein ganzes heißen kann, fonbern jedes nur eine Seite 
des ganzen ober ungetheilten. Dann alfo wäre nach meiner Meinung 
fein Tod gewefen. Der Menſch hätte fchon hier ein zugleich geiſtlich und 
Teibliche® Leben gelebt; die ganze Natur hätte fich in und mit ihm zum 
Himmel oder zum unvergänglichen ewigen Leben erhoben. Gott wellte 
nicht ein tobte8 ober nothwendiges, fondern ein freie und lebendiget 
Band beider (der äußeren und ber inneren Welt), und das Wort dieſer 
Verbindung trug der Menſch in feinem Herzen und auf feinen Lippen. 
Bon ber Freiheit des Menſchen hing aljo auch bie Erhebung ber ganzen 
Natur ab. Es fam darauf an, ob er vergäße, was. hinter ihm war, 
und nad) dem griff, was vor ihm war. Nun griff aber der Menſch 
(wie es geihehen, und warum e8 Gott zugelafien, frage ich bier nicht), 
gemug er verlangte, jehnte fi zurüd in diefe äußere Welt, und verler 
darüber vie himmlifche, indem er nicht allein feinen eignen Yortfchritt, 
fondern den der ganzen Natur aufbielt. Wer e8 je mit Augen geſehen 
bat, welche fchredlidhe Folgen auf den menſchlichen Körper eine gehenmmte 
Entwidlung bat, nad welder die Natur mit Heftigleit verlangt, wie 
bie durch ungefchidten Eingriff aufgehaltene oder durch bereits vorhandene 
Entfräftung unmöglid gewordene Kriſis in der Kranfheit unmittelbar 
das Zurüdfinten der Kräfte in Todesſchwäche und unfehlbar den Tod 
verurfacht: der wird fich einen obngeführen Begriff machen können von 
den zerftörenden Wirkungen, welche die dur den Menfchen plötzlich 
eingetretene Hemmung ihrer Evolution auf die ganze Natur haben mußte. 
Die Kräfte, die vol und mächtig bervorgetreten waren, bereit ſich in 
eine höhere Welt zu erheben und ihren Berflärungspunft zu erreichen, 
ſchlugen in die gegenwärtige zurüd und erftidten fo den innern Lebend 
trieb, der freilich immer noch wie ein eingefchlofjenes Teuer wirkt, aber 





33 


weil die eigentliche Erhebung nicht mehr möglich ift, als ein feuer ber 
Bein und Angſt, das nah allen Seiten feinen Ausweg fucht. Gere 
Stufe, die aufwärts führt, iſt Tieblih, aber die nämliche, im Fall 
erreicht, iſt ſchrecklich. Kündigt nicht alles ein gefunfenes Leben an ? 
Sind tiefe Berge fo gewachfen, wie fie da ftehen? ift ver Boden, ter 
uns trägt, durch Erhebung entftanden oder durch Zurüdfinfung ? Und 
nody dazu bat bier nicht eine feite, flete Ordnung gewaltet, fonvern 
nach einmal gehemmter Gefegmäßigfeit ver Entwidlung brach auch der 
Zufall herein. Ober wer wird glauben,. daß die Fluthen, vie jo offenbar 
überall gewirkt, dieſe Thäler durchriſſen und fo viele Seegefchöpfe in 
unfern Bergen zurüdgelaffen haben, das alles nach einem innerlicyen 
Geſetz bewirkt, wer annehmen, daß eine göttliche Hand ſchwere Felſen⸗ 
maffen auf fohlüpfrigen Thon gelagert, damit fie in der Folge herab⸗ 
gleiten und friebliche Thäler, beſäet mit menfhlihen Wohnungen, in 
ichredlibem Ruin, fröhliche Wanderer mitten auf dem Wege begraben. 
D nicht jene Trümmer uralter menſchlicher Herrlichkeit, wegen welder 
der Neugierige die Wüften Perfiend oder Indiens Einöden auffucht, 
find tie eigentlihen Ruinen; die ganze Erde ift Eine große Ruine, 
worin Thiere als Gefpenfter, Menſchen als Geifter haufen, und worin 
viele verborgene Kräfte und Schätze mie tur unfichtbare Mächte und 
wie durch ten Bann eines Zauberers feftgehalten find. Und dieſe ver- 
ſchlofſenen Kräfte wollten wir anflagen, und nicht vielmehr darauf denken, 
fie zuerft in und zu befreien? Zwar der Menſch in feiner Art ift nicht 
weniger verzaubert und verwantelt. Darum fandte der Himmel von 
Zeit zu Zeit-höhere Wefen, bie durch wunderbare Gelänge und Zauber» 
ſprüche den Bann in feinem Innern löfen, ihm den Blid in die höhere 
Welt wieder öffnen fellten. Die meilten aber find ganz von dem äußern 
Anblick befangen und meinen, in dem fey es zu finden. Wie Bauern 
um ein altes zerftört oder verzaubert Schloß herumfchleihen mit ihren 
Wünſchrüthlein in der Hand, oder in vie unterirdiſchen verfchütteten 
Gemächer mit ihren Lämpchen hineinleuchten, auch wohl Hebel und 
Brecheifen anlegen, in der Hoffnung Gold over anteres Koſtbares zu 
finden: fo geht der Menſch um die Natur herum und in einige ihrer 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 3 
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verborgenen Kammern hinein und nennt das Naturforfhung; aber tie 
Schäte find nicht bloß vem Schutt zugebedt, fie find in die Trümmer 
und Steine felbft turch einen Bann verfchlofien, den nur ein anderer 
Zauberſpruch auflöjfen Tann. ' 

Wir waren unter diefen Reben zu dem Punkt gefammen, wo ber 
Weg aufhört. Clara ſchien müde, und ſetzte ſich anf bie ſteinerne 
Bank im Grunte, die ein gefhidter Steinhauer aus den nahen Brlichen 
hierher geftiftet hatte. Die Sonne hatte uns bisher im Rüden geftanden, 
jet da wir uns umwandten, ftant fie bereits feitwärts ber Deffnung 
des Meinen Thales, wodurch die eine Seite in Schatten zu ftehen kam, 
und die ſcharfe Beleuchtung der anderen den wunderbaren Eindruck ber 
regellofen Maſſen des Geſteins erhöhte, aus dem viel dichtes Gefträud 
mit berbftlich rothen und falben Blättern hervorbrang. Bon den Apfel 
bäumen, die hinter der Bank und die ganze fteile Höhe hinauf gleich 
einem Walde ſtanden, bob die Bewegung ber Luft hie und da ein welfes 
Blatt ab und legte es fanft in Claras Schoos oder in ihre Haare. 
Sie fhien es nicht zu beachten; mir fiel dabei ein, wie ganz anders 
im Frühling tes vorigen Jahres fie unter diefen Bäumen faß, bie fie 
mit ihren Blüthen überfchütteten. 

Der Arzt, der den Rain binaufgegangen war, um von ben Beeren 
zu holen, die erft durch die Kälte und den Reif der Herbſtnächte einige 
Süßigkeit erhalten, kam inzwifchen zurüd. Clara wendete ſich zu ihm 
und fagte: Sie haben mir ein erwünfchtes Licht gegeben. Emmen folden 
magiſchen Zuſammenhang des Menſchen mit ter Natur babe ich ſchon 
fang geahndet. Darum find die Augen aller Geſchöpfe auf ihn gerichtet, 
weil alles auf ihn berechnet war. Alles fcheint ihn mit ſtummem 
Seufzen anzuflagen, ober ftärzt fih anf ihn als den allgemeinen Feind. 
Mit Recht find alle Pfeile der Natur gegen ihm gerichtet. Mit Recht 
flürmt hier Falter zerftörender Norb auf ihn, während bort fidh eim 
Siftwind aus der Wüfte erhebt, der feine Lebenskraft verfehrt. Mit 
Recht ftürzen feine Wohnungen über ihn ein, wenn bie Erbe, von ber 


Randbemerkung: Cine ganz andere Welt barin begraben, als wir 
ahnden. Odyſſee bes Geiftes. 
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Kraft des eingefchloffenen Feners bewegt, erzittert; mit Recht vermüftet 
ausbrechender Feuerſtrom mit wildem Zahn die mühfeligen Arbeiten 
jenes Fleißes. Die Kraft, die ſich im Thier zu entwideln bereit war, 
verwandelte fih, ins Innere zurüdgetrieben, in flammende Wuth ober 
Sift, und wendet fi) mit Recht zuerft gegen den Menſchen. 

Gedenken Sie doch, fagte der Arzt fie unterbrechend, der vielen 
heiteren und wohlthätigen Kräfte der Natur. Noch hat fie es nicht 
vergeſſen, daß fie durch den Menſchen weiter erhoben und befreit werben 
follte, daß auch jegt noch in ihm ter Talisman liegt, durch ben fie 
erlöst werden joll. Darum kommt fie dem Menſchen dankbar entgegen, 
wenn er Samen in bie Erbe freut, den wilben, bürren Boden fanft 
und fett macht, und lohnt mit überſchwenglicher Fülle. Ihre wefentliche 
Empfindung für den Menſchen ſcheint mir Freundſchaft und oft Mit- 
leiden zu feyn — 

Und doch, fiel fie ein, geht fie fo fühlles an ten Scenen bes 
Jammers und der Verzweiflung vorüber. Da liegt das arme Gefchöpf 
in erfchöpfender Fieberhitze und lechzet nach Erquidung und Rettung, 
die ihm eine kühlenve Luft bringen könnte; aber unbarmberzig ſendet 
die Sonne ihre ftärfften Strahlen herab, und Luft und Erde verdichten 
fie zur flidenden Gluth. Dort verläßt ein Vertriebener Haus und Hof, 
wo ein Weib mit Kindern ihm verzweiflungevoll nachjammert; ber 
Himmel fendet ihm Sturm und Regen nah, Schloßen und Hagel 
treffen ten nadten Scheitel des Geächteten. 

Der Unglüdlihe, fagte der Arzt bier abermals unterbrechend, wirt 
eben in dem Fall die Natur mit ſich einftimmiger finden, als wenn fie 
ihm durch heitere Luft, holden Sonnenblid ſchmeichelt. Mag er fich 
doch täufchen, wie der, der glaubt, die Natur lächle zu feinem Freuden⸗ 
tag. Denn an Schilfal und Stimmung des Einzelnen Tann fie in 
ihrem großen, aufs Allgemeine gerichtetem Gange vielleicht nur felten 
teilnehmen. ber vielleicht haben fi) nie große, ganze Völker be 
treffende Beräuberumgen ereignet ohne gleichzeitige Bewegungen ber all: 
gemeinen Natur. Alle Gefchichtsbücher find davon voll, und wie viele 
Zeichen am Himmel, in der Luft, auf ver Erbe haben dieſen verhäng- 
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nißvollen Zeiten vorgeleuchtet. Allee fpriht zu uns und möchte uns 
gern verftändlich werben. Vieles ift dem Menſchen bold und hat ten 
offenbaren Willen, ihm feine nahe Zukunft zu verfündigen, wenn er es 
bören mollte. Ich Könnte vaflr mande, vielleicht unglaubliche Beeb⸗ 
achtungen anführen. 

Es iſt nur zu wahr, ſagte ſie hierauf, alles drängt nd feindlelg 
oder freundlich zum Menſchen, alles ſucht nur ihn und möchte ſich feiner 
bemãchtigen. ‚Darum widerſteht er dem Zauberblick des Goldes nicht, 
nicht den Lockungen der Welt, den Reizungen irdiſcher Schönheit. Nichts 
läßt ihn gleichgültig, Alles bewegt ihn — 

Weil Er alles bewegen fellte, fiel hier der Arzt ein, weil er fi 
ter Kraft in feinem Innern nicht bewußt wird, woburd er über alles 
berrfhen, von allem frei ſeyn könnte. Trägheit und Verdroſſenheit 
fing tie ärgften Feinde des Menfchen und eine Folge jenes erften Falk. 
Mer fid) felbft nicht befigt, ken nimmt in Kurzem anderes in Befitz. 
Wer nicht fort will, ſinkt zurüd. Worin befteht auch noch jetzt das 
Böfe als in einem rüdjchreitenven Gang ter menfchlichen Natur, bie, 
anftatt fich in ihr eigentliches Wefen erheben zu wollen, immer an tem 
hängt und das zu verwirklichen ſucht, mas nur Bedingung ihrer Thätig- 
keit, ftille, unthätige Grundlage ihres Lebens feyn follte. Woher kommt 
Krankheit als ans Verbroffenheit zur Entwicklung, daher, daß bie ein 
zelne Kraft nicht mit tem Ganzen fort will, nicht wem Ganzen erfterben, 
fonvern eigenwilig für ſich ſeyn? Darum follten wir nichts fo fehr im 
uns entgegenarbeiten als tiefen Zuftend. Der Menſch, ver ſich rührt, 
iſt nicht verloren. Dem Xhätigen hilft Gott und fieht ihm vieles nad. 
Es ift unglaublih, wie viel U fen in dem Xhätigfeyn an unk für 
fich liegt. 

Ich kenne jene Kraft des Innern, fagte bier Clara, indem fie 
aufftand ven Rüdweg anzutreten, und habe erfahren, daß fie uns 
über alles Aenßere zu erheben vermag; aber ich weiß audy, in welden 
Widerſpruch das beſte Innere, oft ehe es ſich verfieht, mit der Außen⸗ 
welt verwidelt wird. 

Auch dieß, fagte der Arzt, ift die nothwendige Folge jenes erſten 
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Zurückſinkens. Nachdem einmal diefe Welt als eine äußere firirt werben, 
kann alles Hohe und Göttliche zwar aus ihr ſich emporheben, wie die 
Blume aus der Erde enporfteigt; aber es bleibt ein Fremdes in ihr, 
von dem fie bloß der Träger ift, ohne es in fich felbft aufnehmen zu 
Einnen. Das waltende Gejeß geht nur auf vie Erhaltung diefer Unter- 
lage; alles andere ift ihm zufällig und muß es ihn feyn. 

Se ift e8 ihm alfo, fagte fie, vor allem antern ver Meufd. Die 
heiligfte Nothwenbigkeit meines Innern ift fein Geſetz für die Natur. 
Das göttlich Nothwendige ſelbſt nimmt in ihr die Farbe und ven Schein 
des Zufalls an, und was erft zufällig war, wirkt, einmal vorhanden, 
mit der unwiderſtehlichen Gewalt einer furchtbaren Nothwendigkeit. 
Wäre es menigitens möglih, unfer Inneres von diefem Widerſpruch 
frei zu erhalten! Aber eben bier zeigt er feine größte Gewalt. Den 
zarteften Gefühlen unferes eignen Herzens zwingt er und zu mißtrauen, 
wir find Weſen, die nicht ungeftraft lieben; und im Gegentheil ver- 
möchte das Geſetz unſeres Innern wohl Handlungen zu forbern, bie 
jedes menſchlich fühlende Herz verabicheuen müßte. Schon in dem Ein- 
fachſten, Erſten, Unabweislichſten fehe ih Stoff genug, um meine 
Empfindung wahr zu machen, daß das Schreckliche nicht nur geſchieht 
und geſchehen wird, ſondern gejchehen muß. 

Dieß eben zu erkennen, ſagte der Arzt, iſt unſere Pflicht. Es 
hilft nichts, den Blick abzuwenden, die Augen zuzudrücken, damit man 
nur dieſen Zuſtand nicht ſehe. Wir mögen den Untergang des Schönſten, 
des Lieblichſten in der Welt menſchlich beklagen; aber wir ſollten zugleich 
jeven ſolchen Fall mit einer Art ftiller Freude betrachten, weil er eine 
Beflätigung ter Anficht enthält, die wir von diefer Welt faſſen müffen, 
und bie unmittelbarfte Hinweifung auf eine andere, höhere Welt. Wie 
viel glüdlicher wären die meiften, wie viel vergeblihes Sehnen hörte 
auf, wie viel leichter würde das Leben ertragen und verlafen, wenn 
fih alle beftändig gegenwärtig erhielten, taß alles Göttliche hier nur 
Erſcheinung, nicht Wirklichkeit ift, daß felbft das Geiftigfte nicht frei, 
fontern nur unter Bedingungen hervorfommt, daß es Blüthe, hie und 
da auch Frucht ift, aber nicht Stamm und Wurzel. 
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Das fagen aber doch die meiften over alle, ſprach hierauf Clara. 

Sie fagen es wohl, erwieberte er, aber fie meinen, es könne 
anters feyn, und Hagen ven Menjchen darum an, dem fie aus biejem 
Grunde auch allen Zufammenhaug mit der Ratur abfchneiden möchten. 
Dadurch verwirren fie fih danı in ihren Syfienen und Meinumgen 
ebenfo fehr als in ihren fittlihen Lehren. Sie fangen mit dem All- 
gemeinften und Geiftigften an, und können darum nie bis zu dem Be 
fondern und ver Wirklichkeit berunterfommen. Site ſchämen fich ven 
der Erde anzufangen, an ber Kreatur ald an einer Leiter aufzufleigen 
und die überfinnlichen Gedanken erft aus Erde, Feuer, Wafler und 
Luft zu ziehen; darum bringen fie es auch zu nichts, und ihre Gebanlan- 
gewebe find Pflanzen ohne Wurzel, fie hängen an nichts, wie doch das 
. Spinnengewebe an Sträudern oder Mauern, jondern ſchwimmen, wie 
bier dieje zarten Fäden vor und, in ber Luft und im Blauen. Unt 
dennoch meinen fie damit die Menfchen ftärken, ja wohl gar dem 
Zeitalter aufbelfen zu können, das doch eben tarunter leidet, daß, 
während der eine Theil freilih ganz in den Schlaum verſunken if, 
der andere ſich fo hoch verftiegen hat, daß er den Boden ımter ſich 
nicht mehr finden kann. Wenn wir in diefer Welt ſchon alles geiflig 
haben wollen, was bleibt uns dann für eine künftige? Und mir fcheint, 
daß tie Menſchen vor Zeiten ganz andere und viel beftimmtere Begriffe 
von jenem andern Leben gehabt haben, als fie noch in diefem mit feften, 
marfigen Knochen auf der Erbe flanden. Derjenige erft kann das Geiſtige 
recht ind Auge faffen, ber zuvor fein Gegentheil durch und durch erfaunt 
hat; wie nur derjenige frei zu nennen ift, ver das Nothwenbige und 
die Bedingungen fennt, unter denen er walten fann. Auch zur freiheit 
muß ter Menjch erft erwachſen, auch fie erhebt fich in dieſer Welt aus 
dem Dunkel der Nothwendigkeit, und bridt nur in ihrer legten Er⸗ 
jheinung hervor als unerflärbar, göttlich, als ein Blig ver Ewigkeit, 
der die Finſterniß dieſer Welt zertheilt, aber auch in feiner Wirkung 
gleich wieder von ihr verjchlungen wird. 

Ich babe mir oft gedacht, fagte hierauf Klara, daß der Anblid 
der Freiheit — nicht der, die man fo nennt, fonbern der wahren, 
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eigentlihen — den Menfchen unerträglich jeyn müßte, die fie doch be- 
fändig im Munde führen und ſich viel darauf zu gut thun. Sie be 
gnügen ſich fo gern alle ihre Handlungen nad) Grünten oter gar Grund⸗ 
fägen zu beftimmen, und malen fi dann dieſe Knechtſchaft ihres Herzens 
als Freiheit vor. Denn ich weiß nicht, ob ich irre, aber mir feheint 
dieſe Art von Freiheit von allen wenigftens die uniergeorbnetfte zu ſeyn. 
Eine Freundin pflegte zu Jagen: Himmel ift freiheit; aber wenn Frei⸗ 
beit Himmel ift, fo muß fie auch unumſchränkte, gänzlihe, göttliche 
Freiheit ſeyn. 

Ich bin völlig viefer Meinung, fagte hieranf der Arzt. Die meiften 
Menſchen fcheuen fi) vor der Yreibeit, wie fie fi) vor ver Magie, 
vor allem Unerflärbaren, und beſonders vor der Geifterwelt fcheuen. 
Die Freiheit ift bie wahre eigentliche Geiftererfheinung; darum wirft 
ihre Erfcheinung den Menſchen vor ſich nieder; tie Welt beugt ſich ihr. 
Aber wie wenige wiflen mit diefem zarten Geheimniß umzugehen; darum 
fehen wir, daß bie, die in ten Yall kommen, dieſes Götterrechts zu 
gebrauchen, wie Raſende werben, und von dem Wahnſinn ver Willlür 
ergriffen in denjenigen Handlungen die Freiheit zu bewähren ſuchen, 
denen alles Gepräge innerer Nothwendigkeit fehlt, und die darum die 
zufälligften find. Nothwendigkeit ift das Innere ber Freiheit; darum 
läßt fi von ber wahrhaft freien Handlung fein Grund angeben; fie 
iſt fe, weil fie fo if, fie iſt fchlechthin, ift unbebingt und darum noth- 
wendig. Aber als folche ift. die Freiheit nicht von tiefer Welt. Darum 
Binnen die, bie fi mit der Welt befaflen, fie felten oder gar nicht 
ausüben. Diefe müſſen ſtatt ihrer fich der Kunſt ergeben; denn bei ver 
entfchievenen Herrfchaft des Aeußeren muß das Innerlichfte, und zwar 
je innerlicher es ift, deſto mehr den Schein des Aeußeren annehmen, 
ihm felbft zu dienen fcheinen, daß es gebuldet werde. So, fcheint es, 
wollte e8 Gott, tamit erft alles fo viel möglich äußerlich werde, und 
das innere Leben durch den härteften Kampf und das mächtigfte Witer- 
fireben ſich durchſchlage und zur Erſcheinung fomme Je mehr wir bie 
Eingefchränttgeit diefer Welt erkennen, deſto heiliger wird uns jebe 
Erſcheinung einer höheren und befleren in ihr feyn. Wir werben fie 
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nie ungeftün fordern, aber wo fie ſich von ſelbſt findet, wo wir ein 
Herz antreffen, das ven Himmel in ſich hat, eine Eeele, die ein ftiller 
Tempel bimmlifcher Offenbarung ift, eine Handlung oder ein Wert, 
in dem Aeußeres und Inneres mie durch göttlihe Milde verſöhnt ſich 
zeigt, die werden wir mit liebender Kraft umfaſſen, fie heilig halten 
und als Zeichen einer Welt verebren, in der das Aeußere ebenio 
dent Inneren untergeerbnet ift, wie hier das Innere dem Aeußeren 
unterliegt. 

O laſſen Sie uns, fagte Clara, ſich noch einmal gegen die fall 
geſunkene Sonne zurückwendend, laffen Sie in tiefe Regionen ven Blid 
ſich wenden; benu mir it jetzt jenes hehe, heilige ©eifterreich näher 
als Natur, Welt und Leben. 

Wir gingen fchweigend durch das Thor, und geleiteten fie burd 
bie furze Straße zum andern Thor bis vor ihre Wohnung. 


Die Tage wurden jett ſchnell unfreundlih und erlaubten feine 
Spaziergänge ind Weite. 

Ich beobachtete unfere Freundin, und fah wohl, daß fie fich immer 
mit dem Einen Gegenftand bejchäftigte. 

Eine wunderbare Innigfeit des Gefühle, die bis zur Anſchauung 
gehen konnte, verrieth fih in einzelnen Reben: was ihr aber fehlte, 
war die Fähigkeit, fid ihre eignen Anfchauungen durch Auswickelung 
Mar zu maden. Ich kenne die wohlthätigen Wirkungen, welche auf und 
der genau georbnete Zufammenhaug eigner Gedanfen bat; der Seele 
ift e8 wohl, wenn fie das, was fie innerlid wie durch Kingebung ober 
eine Art göttliher Anſchauung empfunden, nun aud äußerlich im Ver⸗ 
ftande zurecht gelegt, wie in einem Spiegel erbliden fann. Innige Ge 
müther ſcheuen ſich vor dieſer Entwidlung, die ihnen als ein Heraus⸗ 
ireten aus fich ſelbſt erfcheint, fie wollen immer in ihre eigne Tiefe 
zurüd und die Seligfeit des Mittelpuntts immerfort genießen. 

Ich beichloß bei unferer Freundin zunäcft dieſer Richtung entgegen: 
zuwirfen, und bazu bie erfte Gelegenheit zu benugen, überzeugt, taß 





al 


wenn wir und einmal dazu entjchließen, wir gewöhnlich alles noch viel 
herrlicher und wunderbarer finden, ald wir es in der Intuition gefehen 
zu haben meinten. 

Eie kam mir inzwifchen felbft mit ihrem eignen Verlangen zuvor. 

Es war am Weihnachtabend, auf ven fie meine Kinder eingelaten 
hatte, nm fie durch unerwartete Beicheerung zu erfreuen, und ihnen für 
diefen Tag womöglid die verlorene Mutter zu erjegen. 

Es war in ihrem Wefen tiefen ganzen Abend etwas Verklärtes 
und eine Art unbefchreibliher Heiterkeit, die wir lange nicht an ihr 
bemerkt hatten. Nachdem nun der erfte Jubel ter Stleinen vorbei war, 
und von den älteren Mädchen tie eine mit ten Gedichten, bie fie fi 
lang gewünſcht, die andere mit ten Zeichnungsmuftern, bie ihr beſcheert 
waren, ſich bei Seite feßten, zog fie fih in die Tiefe des Zimmers 
zurüd und fing, nachden wir uns dort niedergelaffen, fo zu reden an: 

Der Anblıd dieſer wohlgearteten Kinder ruft Ihnen und mir das 
Bild ver Mutter hervor, bie ich nicht gelannt habe, und gibt mir bie 
Harte Gewißheit, daß fie ift, daß fie lebt, daß fie an unferer Freude 
tbeilnimmt. Mir ıft überhaupt, als brächte uns tiefer Tag den Ab- 
gejchievenen näher; denn iſt e8 nicht fo, daß dieſer Tag einft die Erbe 
wieder mit dem Himmel verbunden bat? 

Freilich, fagte ich; darum mußten Eugel diefe Geburt feiern, und 
Ehre Gott in der Höhe und Friede auf Erben verlünden, weil das 
Obere wieber zu dem Unteren gefommen, die lang getrennte Sette 
wieder geichloffen ‚war. 

In Augenbliden wie dieſe, fuhr fie fort, bebarf meine Ueberzeugung 
feiner Gründe; ich fehe alles wie gegenwärtig; mir ift, als unifinge 
auch mich fchon das Geifterleben, als wandelte ich noch auf der Erde, 
aber als ein ganz anderes Weſen, getragen von einem janften, weichen 
Element, ohne Bedürfniß, ohne Schmerz, — warum können wir biefe 
Augenblide nicht fefthalten ? 

Vielleiht, antwortete ich hierauf, verträgt ſich dieſer Grab von 
Innigkeit nicht mit der Eingefchränktheit des jeßigen Lebens, deſſen Be- 
fiimmung zu feyn fcheint, daß alles auseinanvergejegt und ſtückweis 
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erfannt werte. Und nicht wahr, ſetzte ich hinzu, wenn Sie in eimen 
ſolchen Zuſtand find, fo jcheint Ihnen Ihr ganzes Weſen wie in Einem 
Brennpunkt vereinigt, Ein Licht, Eine Flamme zu fehn. 

Ganz fo ift mir zu Muth, fagte fie. 

Und wenn Sie aus dieſem Zuſtand herauskommen, fühlen Ex 
ih unglücklich? 

Wenigſtens bei weitem weniger glücklich, fagte fie. 

Und Sie können, fuhr ich fort, nicht verhindern, daß Eie nicht 
aus dieſem Zuftand heranefommen ? 

Sie fagte, e8 gefchehe ihr witer ihren Willen. 

So muß alfo do, fagte id, in ver Abwechslung biefer Zuftände 
eine Nothwendigfeit Tiegen, wie in andern Abwechslungen ter Un. 
Jene centralifhe Anſchauung, die und mit einem Gefühl des höchfen 
Wohlſeyns überftrömt, ſcheint der Mäßigleit tes gegenwärtigen Lebens 
nicht angemeffen; wir müffen fie als eine außerortentliche VBergünftigung 
anjehen, aber tarum den ordentlichen Zuſtand nicht verfchmähen. 

Womit aber, fagte fie hierauf, follen wir die Leere ausfüllen, vie 
wir in diefem im Vergleich mit jenem empfinten ? 

Dur Beſchäftigung, antwortete ich, oder eigentlich dadurch, daß 
wir und aud für diefem Zuſtand die Güter jenes höheren verfichern. 

Und wie wäre bieß möglih? frug fie. 

Es ift nicht unmöglich, fagte ich, daß wir eben das, was wir 
gleihjam auf eine untheilbare Weife unmittelbar angefhaut haben, amd 
wieber theilweife vor uns binftellen, und jo aus einer Erkenntniß, tie 
in jedem einzelnen Theil Stüdwer! iſt, doch zulett ein Ganzes hervor: 
bringen, das jenem zumal Empfunvenen ähnlich ift, und bas wir and 
dann genießen fünnen, wenn uns jene Seligfeit des Anfchauens entzogen 
if. Und eben dieſe Anteinanverfaltung der Erkenntniß, welche ihre 
Erhebung zur Wiffenfchaft ıft, fcheint mir bie eigentliche geiftige Ve⸗ 
ftimmung des Menfchen für viefes Leben zu ſeyn. 

Ich babe, fagte fie hierauf, vor ter Wiflenfchaft immer vie Achtung 
empfunven, bie jemand für etwas hat, das ihm felbit verfagt iſt, und 
wovon er doch herrliche Wirkungen fieht. Denn Sie wiffen ja ſelbſt 
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mit welchem Autrauen ih mid immer an Sie gewendet als einen 
wiffenfchaftfihen Mann, bei dem mir, wie ich feft überzeugt war, geiftiger 
Rath nie fehlen Könnte. Eine gewiffe Sicherheit, Zuverläfiigkeit, Be⸗ 
ftändigfeit jcheint nur mit Wiſſenſchaft eriftiren zu können. Aber noch 
einmal fo hoch will ich fie achten, wenn fie die Zauberkraft hat, die 
Seligkeit des beſchaulichen Zuftandes feftzubelten. 

Das, fage ich eben nicht, daR fie könne, erwieberte ich; die Em⸗ 
pfindung, melde die Wiffenfchaft gibt, ift eine andere, ruhigere, gleich⸗ 
mäßigere, beftänvigere; wohl aber fagte ich, daß fie die Erfenntniß, 
welche in der geiftigen Intuition vorübergehend, wenngleich in höchſter 
Klarheit und unbefchreibliher Realität, ter Seele nur gezeigt wird, 
gleihfam als eine getreue Erinnerung feftbalte, und fie erft im wahren 
Sinn und zu eigen madhe. 

Und wodurch, frug fie wieder, wird denn biefes Feſthalten bewirkt? 

Durd) deutliche Begriffe, antwortete ich, in welche das untheilbarer 
Weiſe Erlannte zerlegt oder gefchieden und aus der Scheivung wieder 
zur Einheit gebracht wird. 

Alſo eine Scheivung muß doch dabei vorgehen? fagte fie. 

Freilich, antwortete ih; und fehen Sie nur jeldft, wie nöthig ung 
biefe ift, um auch des unmittelbar Erlannten uns als eines bleibenten 
Guts zu verfihern, Denn thöriht wäre wohl, der unmittelbaren Ge: 
wißheit bes Fortlebens nach dem Tode, die Sie in fi zu haben ver- 
fihern, noch durch Beweiſe zu Häülfe fommen zu wollen, die immer 
eine bloß mittelbare Einficht erzeugen. Aber fagten Sie nicht felbft 
einmal: Sie verlangen die Unfterblichkeit des ganzen Menfchen? 

Das fagte ich, antwortete fie. 

Wie nöthig ift es alfo, das alles, was zum ganzen Menfchen ge⸗ 
bört, theilweiſe zu unterfcheiden und gleihfam vor uns hinzuftellen, 
damit wir willen, was wir bei dem Wort: ber ganze Menſch, zu 
venfen haben. Wollen Sie alfo, daß wir Diefes einmal auseinanderlegen ? 

Sie willigte ein. 

Gut alfo, fagte ih, zum ganzen Menfchen rechnen Cie. doch wohl 
auch ven Leib? 
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Allerdings, ſprach fie. 

Außer dem Leib aber auch ten Geift? 

Freilich, erwieberte fie. 

Und nehmen Sie an, daß diefer mit dem Leib einerlei, ober, 
aß er von ihm verfchieben, ja fogar ihm entgegengefeht ſey? 

Das Letzte, antwortete fie. 

Wie aber nehmen Sie an, daß dieſe beiten Entgegengeſetzten doch 
zu Einem Ganzen vereinigt feyn fünnen ? 

Nur durch ein wahrhaft göttliche® Band ſcheint mir dieß möglich, 
antwortete fie. 

Wollen. wir nun nicht auch den Ausdruck für dieſes Band ſuchen? 
Es muß doch in und, die wir ben ganzen Menſchen beifammen haben, 
vorhanden feyn? 

Ohne Zweifel, fagte fie. 

Alſo aud uns befannt feyn? 

Natürlich. 

Und als das Verbindenbe an ter Natur beider Berbunvenen gleichen 
Antheil nehmen? ' 

So ſcheint es. 

Alſo ein Mittleres ſeyn zwiſchen Geiſt und Leib? 

Freilich. 

Und nicht dem Leib ſo ſchroff entgegengefetzt wie der Geiſt, ſondern 
gleichſam ein milderes Weſen, das, ſo zu ſagen, mit ſeinem oberen 
Theil den Geiſt berührt, aber mit feinem unteren bis zu dem Leib 
berabfteigt und fid in die Materie gibt? 

Auch dieß ſchien ihr einleuchtend zu fenn. 

Nun dieſes in uns gegenwärtige, feiner Natur nad mittlere und 
miltere Weſen, wie werben wir es benennen? 

Sie meinte e8 nicht errathen zu Können. 

Wunderbar, fagte ih, ta es und fo nahe iſt. Nicht wahr, fuhr 
ih alfo fort, einigen Menjchen fchreiben wir in vorzüglichem Verſtande 
Geift zu? 

Freilich. 





Und welden? 

Denjenigen, meinte fie, welche fi hauptſächlich mit geiftigen 
Gegenſtänden beſchäftigten und darin eine große Stärke bewieſen. 

Iſt es aber, fuhr ich fort, je der Geiſt an und für fich, zu tem 
wir Liebe faflen, der das Bertranen unferes Herzens gewinnt ? 

Mir ſcheint e8 nicht, fagte fie, da ter Geift für ſich fehr oft 
vielmehr etwas Zurückſtoßendes an ſich bat, was wir zwar achtend an- 
erfennen, dem wir und aber nicht zutraulich nahen. 

Iſt es nicht, fuhr ich fort, eben das Menſchliche im Menſchen, 
zu tem wir das meifte Herz haben? 

Gewiß, fagte fie. . 

Alfo wäre der Geift nicht das eigentlich Menfchliche im Menfchen ? 

Es fcheint mir nicht, fagte fie. 

Was wäre es denn alſo? 

Ich geftehe, fagte fie, ich fehe nicht, wo Sie mit Ihren Fragen 
hans wollen. 

Erinnern Eie ſich doch, daß wir fagten, einige Menſchen haben 
m hehem Grade Geiſt, wie wir dagegen von andern fagen könnten, 
fie ſchen im hohen Grade leiblich. Gibt es nun nicht eine dritte Klaſſe? 

Ya wohl, fprach fie, num verſtehe ih. Bon andern Menfchen 
hıgen wir, fie haben Seele. 

Und dieſe ift es eigentlich, die wir vorzüglich lieben, bie uns gleich⸗ 
ſan auf magifche Art an fich zieht, fo dag wir zu Menfchen, tenen 
nr Seele in dieſem Verſtand zufchreiben, ein ganz eignes, unmittel⸗ 
hured Zatrauen geivinnen. 

Eo fey e8, verficherte fie. 

Tie Seele alfo wäre auch im Menſchen das eigentlih Menſchliche? 

Allerdings, fagte fie. 

Und daher auch wohl jenes fanfte mittlere Weſen zwiſchen Yeib 
ur Geiſt? 

Sie erkannte auch tiefes an. 

Une ter ganze Menſch wäre alſo einentlib ein Ganzes and ten 
reien: Peib und Geiſt und Seele? 
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Co ift es, ſprach fie. 

Über, fuhr ich fort, wie denfen wir und doch nım bie Verbindung 
biefer drei zn Einem Ganzen? 

Das möchte freilich, ſprach fie, fchwer zu beautworten feyn. 

Wir wollen fehen, fagte ih. Das, was zwei Entgegengefette 
ſelbſtändig vereinigt, follte doch wahl von einer höheren Art ſeyn als 
diefe beibe ? 

So ſcheint es. 

Die Seele alſo höheren Geſchlechts als Geiſt und Leib? 

Sie bejahte auch dieſes. 

Und doch, ſagte ich, ſcheint fie beziehungsweiſe auf den Geiſt 
wieder tiefer zu ſtehen, indem fie dem Leib gleichſam näher iſt als jener. 

Es fchien ihr ebenfo. 

Können wir, frug ich weiter, überhaupt jagen, daß eines von ten 
breien allein und ausſchließlich das Verbindende der andern ſey, und 
wird nicht jedes dem andern wieder Mittel der Verbindung? Der Geift 
gibt fich durch die Seele in den Leib, der Leib aber wirb durch bie 
Seele auch wieder in ben Geift erhoben; bie Seele hängt mit dem Geiſt 
zufammen nur, infofern zugleich ein Leib ba ift, und mit dem Leib nur, 
fofern zugleich der Geift da ift; denn wenn einer von beiden fehlte, 
Könnte fie unmöglich als Einheit, d. h. als Seele, gegenwärtig fam. 
Das Ganze des Menſchen ftellt aljo eine Art von lebendigem Umlauf 
vor, wo immer eins in das andere greift, Feind von dem andern laſſen 
kann, eins das andere fordert. 

Ein wunderbarer Begriff, fagte fie hierauf, dem ich aber gleich 
wohl beiftimmen muß. 

Und dennoch, fagte ich, hat unter dieſen breien bie Seele etwas 
voraus. 

Und was denn? frug ſie. 

Wenn ber Leib, antwortete ich, ganz rein und für ſich geſetzt wäre, 
wäre darum nothwendig auch der Geift mit gefegt? 

Es ſcheint nicht, ſagte fie, da ja beide entgegengefeßte find. 

Und wenn ber Geift, dann nothwendig auch ber Leib ? 
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Ebenfowenig, fagte fie. 

Wenn aber die Seele gefeßt wäre, dann wäre nothwendig auch 
Leib und Geiſt gejegt? 

So ift e8, fagte fie. 

Die Seele alfo wäre doh das Bornehmfte unter den breien ', 
weil fie allein die beiden andern in ſich fchließt, von biefen aber feines 
für fi) weder fein Entgegengeſetztes noch fie in ſich fchließt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Wenn wir alfo von einer Fortdauer des ganzen Menfchen rebeten, 
fagte ih, fo würden wir uns nicht mit einer Fortdauer des bloßen 
Leibes begnügen ? 

Gewiß nicht, antwortete fie. 

Noch mit einer Fortdauer des bloßen Geiftes? 

Anch nit. 

Wenn aber und einer die fefte Gewißheit von ber Fortdauer ber 
Seele geben Könnte, jo wären wir beruhigt? 

Es fcheint wenigftens, antwortete fie, daß wir es ſeyn Könnten. 

Ich für meinen Theil, fagte ich hierauf, wäre es ganz gewiß, 
und würde ihm obngefähr fo antworten. Wenn in meinen zwanzigften 
Jahre mir eine Wahrfagerin gejagt hätte, daß ich noch 30 Jahre leben 
würde, fo hätte ich dieß nicht fo verftanden, als ob ber damals gegen- 
wärtige Leib 80 Jahre berfelbe bleiben follte, indem ich ja wüßte, Daß 
er ſchon binnen der 20 Yahre der Materie nach ein ganz anderer ge= 
worben wäre, als er zu Anfang war, noch würde ich geglaubt haben, 
daß mein Geiſt derfelbe bliebe, der ja ganz andere Ueberzeugungen und 
gar fehr von den früheften verſchiedene Einfichten ſchon binnen ber 
fürzeren Zeit, bie ich gelebt babe, erhalten hat; ſondern ich hätte gebacht, 
daß, was Leib und Geift betrifft, gar mannichfache Veränderungen mit 
ihnen vorgehen werben, das aber, was von Anfang an Ich felbft 
geweien bin, bad, was gemacht, daß ich mir und andern bisher immer 
als derſelbe erfchien, was fie unter allen Veränderungen an mir geliebt 

Der allerinmerfie Keim, ber eigentlich durch die beiden andern zu Tag bringen 
will (Ranbbemerkung). 
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oder gehaßt, auch unter den Veränberungen ven 30 Jahren immer 
daffelbe bleiben werde. Du aber fagft mir, daß meine Seele ewig 
fortleben werbe; und ich verftehe dieß nicht fo, als Könnten nicht mit 
meinem Leib wie mit meinem Geift die größten Veränderungen vorgehen, 
fondern daß eben jenes Innerfte, mein eigentliches Selbſt, was werer 
Leib noch Geift, fondern dae einigente Bewußtſeyn beider, alſo Seele 
war, ewig leben werde. — Iſt num nicht ſchon viel gewonnen, fuhr 
ich zu ihr redend fort, daß wir ausgemittelt haben, was das eigentlih 
jey, von dem gejagt wird, es taure fort, wenn man fagt, es gebe eine 
Forttauer nah dem Tode, daß dieß nämlich (ter eigentlich innerfte 
Lebenskeim) nicht® anderes denn die Seele ift? ' 

Unftreitig, antwortete fie. 

Und fehen wir nict, daß die Bhilofophen daran gar nicht übel 
getban, immer worzugsweife von der Unfterblichleit ber Seele zu reben, 
als wäre damit eben alles gewonnen, wenn fie gleich vielleicht nicht 
genau mußten, warum fie jo rebeten. 

Ich babe aber doch, antwortete fie, noch manches Bedenken. 

Nun, fagte ih, fo ift jegt die Reihe, zu fragen, an Ihnen, ba 
ich es faft fhon zu lange fortgefekt. 

Was mir alfo Bedenken erregt, fing fie hierauf an, ift zuerft dieß 
Haben wir die Seele vom Untergang gerettet, fo fcheint es freilich, ale 
müſſen Leib und Geift von ſelbſt nachfolgen, weil die Seele nach unfrer 
Annahme die Einheit beider iſt. Sch fürchte aber, es könnte jemand 
dieß umkehren, und fagen: wenn Geift und Leib im Tode getrennt 
werben — und tieß ſey doch nothwendig anzımehmen —, daß aldtamı 
auch das Band beider von ſelbſt aufgelöst werde, indem bie zuvor Ber 
bundenen entweber gar nicht mehr, over nur eine® von ihnen, ober 
zwar beide, aber völlig getrennt, fortvauern. Noch ſchwerer aber fcheint 
mir Folgendes: daß wir nämlich ſagten, das eigentlich Fortdauernde 
ſey die Seele, und doch alle und auch wir, nach einer allgemeinen 
Uebereinſtimmung, die Welt, in welche der Uebergang aus dieſer nach 
dem Tode geſchieht, die Geiſterwelt nennen, und alſo die Abgeſchiedenen 
vorzugsweiſe als Geiſter betrachten. 
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- Gürwahr, fagte ich hierauf, vortrefflich haben Sie alles empfunden. 
Möchte mir ebenfo gelingen, alles Dunkle in der Sache vollends auf- 
zulöfen. Unb ganz wahr if, daß wir von ber Seele als dem Band 
von Geift und Leib ſehr undentlich gefprochen, befonters darum, weil 
wir dazwiſchen Hinein einmal annahmen, als könnte es eben je und 
irgend wann einen Leib für ſich und einen Geift für fich geben. Denn 
wäre bieß möglich, fo wäre bie Zertrennlichleit ihre® Bandes unwider⸗ 
fprelih. Haben wir aber nicht gleich zuerſt, da wir jene brei nannten, 
eingefehen, daß jedes berjelben des anderen bebürfe, feines das andere 
entbehren könne, und daß alſo, wenn fie einmal zufammen find, fie 
durch ein ganz unanflösliches Band aneinander gelettet ſeyen. 

Allerdings, antwortete fie. 

Haben wir nit, frug ich ferner, ihren Berlehr untereinander 
als einen lebendigen Umlauf vorgeftellt, wo immer eines in das andere 
eingreift, fo daß entwerer alle zugleich aufhören müſſen zu feyn, ober, 
wenn das eine fortbauert, nothwendig alle fortoauern ? 

So wer es freilich, fagte fie. 

Run find fie aber doch einmal wenigftens für den gegenwärtigen 
Umlauf des Lebens fo miteinander verfettet? 

Gewiß, fagte fie. 

Und nit auf eine zufällige, fondern anf eine weientliche Art, 
indem feines binweggenommten werben kann, ohne alle binwegzunehmen ? 

Sie bejahte es. 

Könnte ich nun nicht, frug ich weiter, aus biefer Verkettung einen 
ganz andern Beweis für bie Fortdauer führen, als die Philoſophen aus 
der Einfachheit ver Seele zu führen pflegen, wenn es uns nämlich 
bier um einen Beweis zu thun wäre. 

So ſchien es, fagte fie, wenn nicht der Tob nur allzu offenbar 
Ein Glied aus dem Umlauf hinwegnähme, womit dann, wenn alles 
nur zufanımen beftehen faun, auch alles zufammenftürzen muß. 

Daranf eben, fagte ich, wollte ich hinaus, Beſte. Denn fehen 
Sie doch zu, ob das, was Sie hier angenommen, benn jo gewiß, fo 


umwiberfprechlich ift, als e8 dem Augenfchein nad) den meiten vorkommt, 
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die daher ven Tod als eine gänzliche Tesreifung und Trennung bes 
Geiſtes und der Seele von tem Leib uut des Leibse von jenen anfehn. 
Denn geſetzt e8 fände ſich auch am Ente fo, jo dürften wir body als 
Philofephirende es nicht Jo geratezu und nach dem Augenſchein annehmen. 
Und fo müßten wir denn vor allem andern fragen, was der Tod feu, 
und welche Veränderung durch ihn in dem Umlauf des jetigen Lebens 
bewirkt werde. Dahin zielt au, was Sie vorhin als das Zweite ſagten, 
nämlich es fcheine wunderbar, daß, ta bie Seele das eigentlich Fort⸗ 
dauernde fey, doch alle vom andern Leben als einem Geifterleben reden. 
Oder war e8 nicht fo? 

So war es, fagte fie. 

Und wunderbar erfcheint dieß allerdings wicht nur aus jenem Grunde, 
fondern überhaupt, wie wir faft wie durch Berabrebung oder durch ein 
Naturgefühl darauf geführt worben find, fo allgemein ven dem jegigen 
nachfolgenven Zuftand als einen geiftigen vorzuftellen. Denn wenn fie 
eine Fortdauer annehmen wollten, koſtete es fie ja nichts, tie entflohene 
Seele gleich wieder in einen andern Leib übergehen zu laſſen, und zwar 
nicht nothiwendig in einen Thierleib, wie bie, welche die Seelenwande⸗ 
rung lehren, oder in den Leib eines neuen Menſchen, fondern in einen 
ihr angemefjenen und ohne Verluſt der Perjönlichkeit. Was möchte alfo 
wohl der Grund dieſer faft allgemeinen Anficht des Todes ſeyn; denn 
dafür dürfen wir ja wohl jene Meinung anfehen, taß fie nämlich einen 
bejahenven Begriff vom Tode gebe, ftatt des bloß verneinenden, dem⸗ 
zufolge er in einer Trennung der Eeele vom Leibe beftehen follte ? 

Schon dieß, ſagte fie, fcheint mir ein großer Gewinn, baf ber 
Tod vorgeftellt wird als ein politiver Uebergang in einen geiftigen Zu« 
ftand, und nit bloß als Aufhören eines gegenwärtigen. Was aber 
der Grund feyn mag von der Allgemeinheit jenes Begriffe, wenn wir 
ihn nicht in den Lehren unferer Religion fuchen wollen, weiß ich nicht; 
man müßte denn ſagen, e6 ſey dem Menſchen natürlich, jeden Zuftand, 
in ben ein Uebergang durch Berlaffung des vorhergehenden gefchieht, 
als den entgegengejegten von biefem zu denken. 

Und ganz gegründet, fagte ich hierauf, fcheint mir dieſe Erklärung. 





Alfo nahmen fie wohl auch an, der jetige Zuftand des Menſchen fey 
ter leiblihe Zuſtand? | 

Freilich. 

Und in dieſem leiblichen Zuſtand ſey dennoch der ganze Menſch 
gegenwärtig, nicht etwa bloß der Leib, ſondern auch der Geiſt und 
die Seele? 

Natürlich. 

Und aud in biefer Leiblichkeit ſey das Weſen des Menſchen ober 
das eigentlich Menjchlihe im Menſchen die Seele? 

Auch dieß wurde fo angenommen, fagte fie. 

Aus diefem Zuftand aber gehe der Menſch in den entgegengefetten 
und alfo in einen geifligen über? 

Allerdings. 

Und auch in dieſem geiſtigen Zuſtand ſey der Menſch noch der 
ganze Menſch? 

Ich weiß nicht, ſagte ſie, ob ſie das ſo meinten. 

Und doch, antwortete ich, mußten ſie es ſo meinen. Denn wenn 
der Tod nach ihrer Vorſtellung nichts anderes war als der Uebergang 
aus dem leiblichen Zuſtand in einen geiſtigen, in jenem aber der Leib⸗ 
lichlkeit unerachtet der ganze Menſch, alſo Leib, Geiſt und Seele, gegen⸗ 
wärtig waren, ſo war kein Grund, warum in dieſem Uebergang etwas 
von dem ganzen Menſchen verloren gehen ſollte; oder was iſt wunder⸗ 
barer, daß er auch im Zuſtande der Geiftigkeit als Leib, Seele und 
Geiſt, alfo als ganzer Menſch zufammenbleibe, ober vieß, daß er im 
leiblichen Zuſtand nicht bloß Leib, fonbern zugleich Geift, alfo auch 
Seele war? 

An fi freilich, fagte fie, ift jener nicht wunderbarer als biefer. 

Sie erinnern fih doch, fuhr ich fort, was unfer Freund noch 
neulich mir wenigftend fehr glaublich gemacht hat, daß in bem gegen- 
wärtigen Leben bie Seele von der Materie verzaubert fey. 

Wohl erinnere ich mich, antwortete fie. 

Wenn nun dieß, fuhr ich fort, ſchon im jeßigen Leben ver Seele 
begegnet, daß fie, obgleich das Wejentliche des Menfchen, dennoch im 


Ganzen von tem Leib feftgehalten wirb, wie viel eher muß es ihr 
begegnen können, von dem Geifte verzaubert und feftgehalten zu werben? 

Diefes freilich, fagte fie, ift ganz einleuchtend; nur jene Verfeßung 
felhR aus dem Leiblichen ins Geiſtige ift damit noch nicht begreiflich 
gemacht. 

Vielleicht, ſagte ich hierauf, ſoll ſie ums auch ein Geheimuiß 
bleiben, bis wir fie felbft erfahren haben. Unbegreiflich jedoch lann 
ich fie nicht nennen, ba fogar in dem engen Kreife ber Gegenwart 
ſolche Verſetzungen beftändig gefcheben. 

Und welche denn? frug fie. 

Run, fagte ich, gleih im Uebergang vom Wachen zum Schlafen, 
und umgefehrt; denn ter Umlauf des Lebens. felhft wird im Schlaf 
nicht aufgehoben, fentern nur aus einem Mittel in das andere verfett. 
Oder iR nicht im Schlaf der Geift, auch ohne daß wir es ums 
hernach erinnern, geichäftig mit Denken, Erfinten und andern Thätig 
feiten, die ihm vorzüglich zugefchrieben werben, wie wir aus vielen 
Spuren fchließen können; ebenfo die Seele, die auch im Schlaf bie 
Fahigkeit nicht verliert, zu wollen, zu lieben ober zu verabfcheuen. 

Sie feinen mir da, mein Freund, fagte fie, -Dunfles, wenn nicht 
durch ebenfo, doch durch faft ebenfo Dunkles zu erläutern. 

Sie haben wohl Recht, autwortete ich, aber es iſt mir andy bloß 
um das Eine zu thun: zu zeigen, wie jener Umlauf, ber durch Leib, 
Geift und Seele geſetzt ift, ohne Aufhebung aus einer Welt in bie 
andere verſetzt werben fünne. 

Ihre Vorftelung muß alfo auch diefe feyn, fuhr fie hernach fort, 
daß die Seele im Tode zur geiftigen Seele erhoben werbe ? 

Allerdings, fagte ich. 

Und daß fie im gegenwärtigen Reben nur leibliche Seele geweſen fen? 

Freilich. 

Wie können Sie aber dieſes behaupten, ſagte ſie, da die Seele 
ſchon jetzt mit überirdiſchen und himmliſchen Dingen verkehrt? 

Ach, antwortete ich, es iſt freilich alles in allem enthalten: die 
tiefere Stufe enthält Weiſſagungen der höheren, aber fie bleibt darum 
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doch die tiefere. Auch das Thier will ja über jich felbit hinaus; ber 
Biber legt ſich mit menfchenähnlichem Verftand feinen Palaft in Waffer 
an; andere Thiere leben in menfchenähnlichen Berfaffungen und häus—⸗ 
lichen Verhältniſſen. So gibt es vieles, das den Menfchen ſchon jet 
in jeme höhere Welt fortreißt; einige auch, bie bewußt und freiwillig 
ſchen jegt dem fterben, das fie im Tode verlaffen müſſen, und fo viel 
möglich ein geiftiges Leben zu leben ſuchen. ber es gilt bier bie 
Beftimmmmg der allgemeinen Stufe dieſes Lebens, und diefe kann nicht 
von jenen hergenonmien werten, bie ja eben dadurch ausgezeichnet find, 
daß fie dieſe Stufe verlaffen. . 

Aber der Leib? fagte fie hierauf. Wenn die Eeele in jenem 
andern Leben geiftig wird, fo wohl auch der Leib? 

Freilich, fagte ih; doch ſcheint mir dieß nicht der ganz richtige 
Ausdruck zu feyn, und ich fehe erft jest, va wir und auch in Anfehung 
ver Sede anders hätten ausprüden follen. 

Und wie denn? frug fie. . 

Nicht daß wir fagten, bie Seele werde nach dem Tode geiftig, als 
ob fie das nicht ſchon zuvor gewefen wäre; fondern das Geiftige, das 
fhon in ihr ift, und das bier mehr gebunden erſcheint, werde befreit 
zaud vorherrfchend über den anberı Theil, woburd fie dem leiblichen 
näher ift, und ter im diefem Leben ver herrſchende if. So follten wir 
dann auch nicht fagen, taß ber Leib in jenem höheren Leben geiftig 
werde, ald wäre er das nicht von Anfang geweſen; fonbern taß bie 
geiftige Seite des Leibes, welche bier die verborgene und bie unter: 
georbnete war, bert Die offenbare und berrichenbe werbe. 

So wäre alfo, ſagte fie, nicht bloß die Seele zweifeitig, ſondern 
auch vielleicht der Geift, ganz gewiß aber ter Leib? 

Unftreitig, erwicberte ih. Denn auch bier erinnern Sie fid) doch 
gewiß jener Here unfered Freundes, daß tie Erbe, und alfo aud ber 
Leib, der von ihr genommen ift, nicht beftimmt war bloß äußerlich zu 
ſeyn, fondern Aeußeres -und Inneres, in beiden eins ſeyn follte, daß 
tie bloße äußerliche Erfcheinung des Ganzen die Folge einer aufgehaltenen 
Entwidlung war, ‚tie das innere Weſen nicht vernichten, aber doch 
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einwideln, binden und fo dem Aeußeren unterwerfen konnte. Iſt es nun 
nicht natürlich, daß, wenn die Eine Geftalt des Peibes zerfällt, in ver 
das Innere vom Aeußeren gefeflelt wurde, bagegen die andere fri 

- werbe, in welder das Aeußere vom Inneren aufgelöst und gleichſan 
bewältiget wird? 

So müßte alfo au, fügte fie, tiefe geiftige Geftalt tes Leibes in 
der bloß äußeren fhon vorhanten und dageweſen feyn ? 

Freilich, antwortete ih, aber als Keim, der zwar oft ſich zu regen 
fucht, aber von der Gewalt des äußeren Lebens niebergehalten nur 
tbeilmeife und nur in befonderen Zuftänten ferne Gegenwart zeigen fanı. 

Ich erinnere mich, fagte Clara, daß ich jonft oft habe reden hoͤren 
von einem feineren Leib, ter in tem gröberen enthalten fey und ſich 
im Tode von ihm trenne; allein idy weiß nicht, warum diefe Bor: 
ftellung mir immer fo wenig Befriedigung gemwührte. 

Es ift dieß, fagte ich, ver Fall mit allen bloß zufällig gefundenen 
Meinungen. Was nicht in einem nothiwendigen Zufammenbang an un! 
fommt, vermag ſich nie recht in die Seele einzuwirken. 

Aber auch der Sinn dieſer Meinung war wohl ein ganz anderer, 
fagte fie. 

Freilich, denn nur als ein Förperlich Tseineres wurde jenes Mitte: 
weſen gedacht, nicht aber als wirklich geiftige Geſtalt. 

Sollte aber, fuhr fie fort, diefer himmliſche Lebensfeim nur in 
uns, over bloß in allen organischen Weſen feyn, in ben unorganifden 
aber nicht, ober wie verhält es fi damit? 

Ich fehe nicht ein, antwortete ih, warum der Keim eines höheren 
Lebens nicht fchlehthin und in jedem Dinge ſeyn follte, nur mehr offen 
in dem einen, verborgener in dem andern, Denn die ganze Natur war 
ja beftimmt, Aeußeres und Inneres in völligem Einflang darzuftellen, 
und alle Kreatur, wie bie Schrift fagt, fehnt fi mit uns, fo gut ale 
wir, nach dem höheren Teben, das in uns nur fchon hier entwidelter ifl. 

Sollte ſich venn wohl, fagte fie, die Gegenwart jenes Keimes nicht 
in allen Dingen aud wirklich barftellen (affen? 

Ich weiß nicht, fagte ich hierauf, ob wir den jegt belannten Lebenk 
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erfheinungen der Körper, dem eleftrifchen Wechfelfpiel der Kräfte oder 
ten hemifchen Berwandlungen, eine fo hohe Bezeichnung geben dürfen, 
und halte nidyt für unmöglih, daß ums eine ganz neue Reihe von 
Erfcheinungen aufgehen würde, wenn wir nicht mehr bloß ihr Aeußeres 
zu verändern, ſondern unmittelbar auf jenen inneren Lebenskeim zu 
wirken vermödten. Denn id weiß nicht, ift es Täuſchung, oder bie 
beſondere Beichaffenheit meiner Art zu fehen, aber mir ſehen alle, auch 
die förperlichften Dinge aus, al8 ob fie bereit_wären, noch ganz andere 
Lebenszeichen von fidy zu geben als tie jett bekannten. 

Aber auch fterben würden dann alle Dinge? frug fie weiter. 

&s fcheint fo, fagte ich, aber ich bitte Sie, dieß felbit weiter zu 
erklären. 

Der Tod, fagte fie, ift tod die Befreiung der inneren Lebens⸗ 
geftalt von der äußeren, die fie untertrüdt halt? 

Vortrefflich, fagte ich.- 

Und der Tod ift nothwendig, weil jene zwei Tebensgeftalten, da fie 
nad dem Herabſinken ter Natur ins bloß Aeußerliche nicht zumal feyn 
fonnten, nacdeinauter feyn müſſen? 

Ganz richtig, fagte ih, um herrlich haben Sie dieß fo ausgedrüdt. 

Die zwei Lebensgeftalten find aber in jevem Ding? 

Das haben wir fo angenommen, antwortete id). 

Run, fagte fie, jo müſſen alle Dinge ohne Unterſchied fterben. 

Unleugbar, fagte ich, fcheint auch mir diefe Nothweubigfeit. 

Sehen wir aber nicht, fuhr fie fort, auch wirklich ein folches 
Sterben, befonders in ‚manchen chemiſchen Veränderungen? 

Ih weiß nicht, fagte ich. 

Ih, fuhr fie fort, werbe es nie vergefien, wie ich zuerft Die Auf- 
lösbarleit der Metalle in fcharfen Waſſern fah und nicht glauben wollte, 
daß nur durdfichtige, wie Brunnenwaſſer farblofe Flüfſigkeit Silber auf- 
gelöst enthalten, ein himmelblaues Wafler Kupfer u. |. w., bie ich 
endlich Durch den Angenfchein davon überführt wurde. 

Wunderbar genug ift es auch, fagte id, und gibt viel Über das 
Weſen der Körperlichkeit zu venfen. 
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Werben nicht mit Recht, fuhr fie fort, jeme aufldfenden Waller 
Geifter genannt, und ift dieſes Verſchwinden ber allerbichteften uns 
bärteften Körper nicht eine wirkliche Auflöfung des Körperlichen ins 
©eiftige, alfo ein Tod zu nennen? 

Etwas Aehnliches ift hier freilich, antwortete ich; wir fehen, welcher 
Erhöhung die körperlichſten Dinge fähig find, wenn ſich ein höherer 
Geiſt ihrer gleichſam bemädhtigt. Aber auch von der Wiederherftellbarkeit 
aller diefer Dinge in ihren anfänglichen koͤrperlichen Zuſtand haben Sie 
ſich überzeugt? 

Freilich, antwortete fie. 

Nun, fagte ich, jo weiß ich nicht, daß hier eine andere Beränberung 
vorgeht als mit einem Theil unferes Körpers, der zufällig verbrannt 
worden ift, und durch äußere Mittel allmählicy hergeftellt wirt. 

Aber, fuhr fie fort, zeigen nicht alle Lörperlichen Dinge den Trieb 
fih zu vergeiftigen? Was ift der Duft einer Blume, und wie geiftig 
müflen die Ausflüffe riechender Körper feyn, die Jahre fortdauern, ohue 
fih zu verzehren? Will nicht alles Luft werten, um fi mit jenem 
reinen heiligen Element zu verbinden, das ich jeboch eher für ein ſelb⸗ 
fländiges, untheilbares Wefen anfehen möchte, veflen Kraft alles Auj- 
genommene, fo verfchiebenartig e8 feyn möge, in Kurzem verwandelt und 
ſich ähnlich macht. 

Auch dieß alles, ſagte ich, verhält ſich fo und beweist, daß alle 
Dinge nach einem freieren, ungebundenen Daſeyn ſtreben und unwillig 
die Feſſeln tragen, in denen ſie gefangen ſind. Aber wer möchte doch 
die bloße Verwandlung in Luft ein Sterben nennen? Mir ſcheint der 
Tod etwas weit Ernſteres zu ſeyn? 

Alſo ſehen wir, ſagte fie, in den übrigen Weſen außer dem 
organiſchen fein Beiſpiel des Sterbens ? 

Ich weiß nicht, fagte ich, aber mir ſcheint dieß fo. Wir organiſche 
Weſen alle vermögen zu fterben, weil wir eigne Ganze find. Die 
übrigen Dinge aber find nur Glieder eined höheren Ganzen ber Erde, 
und Können wohl innerhalb beffelben mannigfad, gemifcht und veränbert 
werben, je nachdem es ber Lebensgang des Planeten mit fich bringt, 
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aber die Wohlthat des Sterben® oder der gänzlichen Befreiung ber 
geiftigen Lebensgeftalt widerfährt ihnen nicht eher, als bis der Planet 
kin geſetztes Biel erreicht hat und ſtirbt. 

Der Arzt trat in dem Augenblid herein und unterbrach auf eine 
Beile das Geſpräch. Ich erflärte ihm, wovon fo eben die Rede gewefen, 
ud nachdem er das Wefentliche gehört und einige Zeit darüber nach⸗ 
Wadt hatte, fagte er: Eine Trennung alfo ginge body im Tode vor? 

Inwiefern? antwortete ich. 

Run offenbar die von dem Leibe. 

Freilich, fagte ih, aber nicht von dem innern Weſen bes Leibes, 
Intern von dem Leib, fofern ex ein Aeußerliches und ein Theil der 
He äußeren Natur if. 

Während des jetigen Lebens aber, fagte er, war jenes geiftige 
Veſen des Leibes im bloß äußeren ſchon vorhanden? 

As Keim wenigftens, antwortete ich. 

So ſcheint aber zu folgen, fuhr er fort, daß das gegenwärtige 
Ehen wor dem zufünftigen eine Vollkommenheit voraus habe. 

Wie fo? fagte ich. 

Ganz klar ſcheint mir vieß, antwortete er. Denn dem jebigen 
Yben kommt außer jenem geiftigen Weſen des Leibes auch noch ber 
ünfere Leib zu, welcher dem fünftigen abgeht: es hat daher offenbar 
Geb vor biefem voraus. 

Dir fcheint, fagte ich, was ich hierauf antworten könnte, fo Har, 
dej ich es kaum fagen mag. 

Sagen Sie es doch, antwertete er, denn irgend etwas Dunfles 
It hier body noch irgendwo. 

Ich meine aljo, daß Sie nicht den, der zwar eine Menge von 
Ungen, die aber alle geringeren Werthes find, befäße, reich, ben 
der, ber zwar nur wenige ober nur (Eines, aber eins, das von 
wigäpbarem Werth ift, etwa einen Edelſtein, der alle andern weit 
Ibeiräfe, dagegen arım nennen wärben. 

Gewiß nicht, fagte er, aber doch glaube ich nicht, daß Sie den änferen 
teh für eine Unvolllommenheit oder eine Sache von geringem Werth halten. 
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Berfteben wir uns nur, antwortete id, fo wirb ſich das den 
finden. Denn einen Unterſchied des Werths zwifchen Innerem mb 
Aeußerem geben wir body wohl beide zu; nämlich das Aeußere [dent 
mir das bloße Seyu des Inneren, das Innere aber das Seyende un 
diefem Aeußeren zu ſeyn; oder ift es nicht fo? 

Ich bin e8 ganz zufrieden, fagte er. 

Und das Seyende, fuhr ich fort, erfennt das Seyn, wicht aber 
untgefehrt wird das Seyente erfannt von dem Sen? 

Auch dieß gebe ich zu, fügte er. 

Alles Erkennen ift aber doch ein Segen? 

Allerdings, fagte er. 

Und das Senn ift doch andy ein Setzen? 

Er ſchien ſich darüber zu bedenken. 

Nun wenigſtens, ſagte ich, ein Setzen von ſich ſelbſt. 

Inſofern freilich, ſagte er. 

Aber ein Setzen, das ſich nicht wieder erfennt, denn wir fagten, 
e3 werte nur von dem Seyenden erlannt. 

Er gab dieß zu. 

Diefes alfo, fuhr ich fort, das Seyende ift wieder das Setzende 
jenes Sepens? 

Unftreitig folgt die — 

Alſo ein Höheres, oder beftimmter, und wie es mir wenigſten! 
ganz paßlich vorfommt, die höhere Potenz von ihm zu nennen? 

Er gab e8 zu. 

Alſo ein Unterfchieb wie zwifchen hoherer und niederer Potenz wär 
boh, fuhr ich fort, zwiſchen Innerem und Aeußerem. Darum abe 
wärbe ich dieſes an fich weder für eine Unvollkommenheit noch für eine 
Sache von geringem Werth halten. Denn das Seyende bebarf bei 
Seyns, wie das Seyn des Seyenden. Ia ich hielte für möglich, deß 
auch diefer Unterſchied ganz verjchwinden könnte. 

Und wie denn? fragte Clara, die diefen Reden auifmerkfam ji 

gehört hatte, 

Wenn, ſagte id, das Aeußere fo ganz von dem Suneren durch 
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drungen wäre, daß es in fih ſelbſt das Erkennende ſammt dem Er⸗ 
kannten hätte, und hinwiederum das Innere fo das Aeußere in ſich 
geſetzt hätte, daß das Erkennende auch das Erkannte in ſich enthielte, 
und diefes beides zumal wäre, ein ſolches Aeußeres ſammt einem ſolchen 
Inneren, fo wäre dieß ja wohl das allerfefigfte und vollfommenfte 
Leben zu nennen, und zwijchen Aeußerem nnd Innerem fein Unterfchieb 
mehr, weil in beiden das Nämliche enthalten wäre. 

Beide waren bamit einverftanben. 

Nun, fagte ih, in und, mie wir jegt find, und zum Theil, 
obgleich auf viel unvollfommmere Art, auch in ven andern lebenden 
Weſen fcheint das Aeußere fo weit gebilvet zu feyn, daß es aud) 
das Erfennente in fih enthält, und dadurch eine gewiſſe Selbftänbig- 
fett erhält. Denn auch die Thiere, denen wir kein wahrhaft Inneres 
zujchreiben können, und Menſchen, bie mir faft ebenfo betrachten 
nüffen, erfeunen doch immerfort durch eine Art von äußerer Noth- 
wenbigfeit, zum Beweis, daß das Aenfere in ihnen felbft das Erfen- 
nente enthält. 

Sie bejahten dieß beide. 

An tem andern aber, fuhr ih fort, nämlich daß das Innere 
ebenfo das Aeußere in fich gefegt enthalte, fehlt e8 weit ? 

Freilich, fagte Klara. 

Denn wenn das wäre, fagte ih, fo würde das Aeußere nicht fo 
allgemein dem Inneren widerfprechen; es würde, um zu einer Erlennt⸗ 
niß der Dinge zu gelangen, nicht der Erfahrung und ter mühfamen 
Erforfhung bedürfen, die innerlih mögliche That wäre e8 unmittelbar 
au Außerlih, und es wäre mit Einem Wort ein ganz feliges, ja 
gottähnliches Leben. — Auch würde, wenn im Innern ebenfo urfprüng- 
[ih daS Aeußere gefegt wäre, wie im Aenferen das Innere, es nicht 
der Erziehung bebürfen noch des Unterrichts. Denn jenes volllommene 
Inuere würde body denen ganz fehlen, die feine menfchlihe Erziehung 
genofjen hätten und frühzeitig ımter Thiere gerathen wären, wie einige 
Beifpiele gezeigt haben ? | 

Er bekräftigte es. 
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Und vieles kommt aud wieder auf die Art des Umgangs an, in 
weldem der Menſch von Kindheit an lebt? 

Auch dieß wurde zugeftanden. 

Alfo ift dieſes Innere nichts Vorhandenes, ſondern wir erzogen 
und gepflegt wie eine Blume in einem ihr fremben Erdreich? 

Freilich, war die Antwort. 

Iſt aber auch alles Streben nad) Erlenntniß etwas anderes als ein 
Streben, das Aeußerliche ſoviel möglich als innerlich in uns zu ſetzen? 

Nichts anderes, ſagten ſie. 

Und würde dieſes Streben nöthig ſeyn, wenn jenes vollkommene 
Innere in uns ſchon vorhanden wäre? . 

Unmöglih, fagte Clara. 

Der Arzt aber fiel bier ein und fagte: Bier ſcheinen wir eben auf 
dem rechten Punkt zu ſeyn. Denn jenes Streben nad Erkenntniß un 
das vielfache andere, in dem wir foviel möglich alle8 Aeußete innerlih 
zu machen fuchen, ift doch ein ganz freies Streben? 

Sreilih , antwortete id). 

Und auch ven Leib fchon hier dem Inneren fo weit unterzuorbnen, 
daß wir ein reine® und unbefledtes Leben leben, iſt ter freien Kraft 
in uns möglich). 

Ih bejahte auch dieß. 

Alfo können wir doch ſchon hier, in gewiſſem Grade, zumegebringen, 
was uns im andern Leben wiberfahren wird, nämlich die Unterorbnung 
des Aeußeren unter dad Innere; find nicht alle Heben ver Philofophen 
voll folcher Ausſprüche, daß ver Weisheitliebende fchen hier als ein Ge 
ftorbener wanble; den äußeren Leib haben wir aber bier noch obendrein: 
ſehen Sie alſo felbft ein, ob nicht offenbar das jegige Leben einen Borzug 
vor dem fünftigen habe. 

Lieber Freund, antwortete ich, ein jeves Ding hat wohl feine eignen 
Borzüge, die Das andere nicht bat, und ift doch darum vielleicht nicht 
ſchätzenswerther als dieſes. Der Reichthum z. B. hat gewilfe Vorzüge 
vor der Armuth; wenn aber eben dieſer es allgemein ſchwerer oder gar 
unmöglich machte, ind Reich der Wahrheit einzubringen, die Armufh 
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tagegen es erleichterte, fo würde fein weiler Mann anftehen, die Armutb 
a ermählen. Wer fann tie Vorzüge tes jebigen Lebens verfennen? 
Dätte es dieſe nicht, wer hielte es aus? Aber immer fragt fidh, welcher 
ven feinen Berzägen an fich felbfl der größte iſt. Mir ſcheint es ver 
zu ſeyn, tag man hier ſchon jenen göttlihen Keim im fich pflegen und 
erziehen kann, und fo zum Theil ſchon hier tie Eeligfeit jenes anteren 
vebens genießen. Denn ohne dieſes volllommene Innere verlöre and) 
das äußere Leben feinen wahren und eigentlichen Reiz, ter doch nicht 
m der Befriedigung der finnfichen Lüfte, fentern in der Empfindung 
ver Schönheit nnd des eigentlich Innerlichen in allem Aeußeren befteht; 
tenn ter Rohe eder Bertorbene bat feinen Genuß von der Natur, der 
Geifige aber den größten. 

So wärte alfo diefer, fagte er, durch den Tob am meiften ver- 
Geren, jener am wenigften. 

Freilich, fagte ich, wie beim Hageljchlag ter, dem taufend Morgen 
termüftet werben, mehr verliert, als der, bem einer, und body ift dieſer 
mlädlicher taran. Aber überhaupt von Berlieren ift bier die Frage. 
Des iſt ja nur die Rebe derer, die hier zurüdbleiben, und die fi nicht 
waöhat haben im jene Welt zu jehen; ohngefähr wie wenn einer vom 
Wiz oder ver Heerbe hinweg zur Herrfchaft erhoben würde, und feine 
verigen Gefellen num fagten, er habe ben Pflug oter feine Heerde ver- 
leren. Wir müflen alfo fragen, ſcheint es mir, was ter, der ſchon 
ber geiſtig gelebt hat, im Tode gewinne, und bieß kommt mir nicht 
Wchihaft vor, nämlich bie VBolllommenheit eben besjenigen, wonad er 
ber in Leben am meiften geftrebt bat, und was daher nothwendig ein 
diheres ſeyn muß als dieſes Gegenwärtig. Denn ift es nicht fo, Daß, 
weil das Aenßere bier wolllommener ift, indem es auch das Innere in 
N enthält, das Innere aber bei weitem nicht auf gleiche Weife das 
Lechere im fich enthält, daß bier das Aeußere eine große Uebermadit 
er das Iunere haben muß? Und folgt nicht, daß auch tiefes Heußere, 
wel es fich nicht mit tem volllommenen Inneren verträgt, noch nicht 
d Belloumenfte ſeyn könne; denn wäre es dieß, fo könnte zwifchen 
dm uns dem Iuneren überall kein Widerſpruch mehr fen ? 
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Dies folgt allertings, fagte er, aus dem früheren. 

Nicht alfo auch, fuhr ich fort, daß Inneres und Aeußeres hier noch 
feineswegs glei, ſondern fih ungleich find, nicht nur inwiefern dat 
volllommene Innere nicht mit dem volllommenen Aeußeren zugleich beſteht, 
fondern aud in dem Aeußeren felbit ? 

Auch dieß, fagte er, iſt nothwendig; benn wären fie in bem 
Aeußeren volllommen eins, fo würde ſich biefes unmittelbar in bat 
Innere und dieſes wieder in jenes auflöfen. 

ft alfo nicht auch das Aeußere bier noch ein umtergeorbneteh 
Aeußeres, das fich zu dem volllommenen Inneren als das Niebere zum 
Höheren verhält? 

Freilich, ſagte er. 

Und in dieſem Lebenskreis, bei dieſer Uebermacht, die das Wenfere 
erlangt bat, wirb das volllommene Innere nie möglich feyn? 

Er verneinte es. 

Ebenfowenig das volllommenfte Aeußere ? 

Ebenſowenig, fagte er. 

Um aljo das volllommenfte Innere zu erreichen, müſſen wir biefen 
Lebenskreis verlaflen? 

Nothwendig, fagte er. 

Und in einen höheren übergehen? 

Allerdings, fagte er. 

Und alfo nicht eine bloße Umkehrung des Verhältniffes wäre ber 
Tod, fo nämlich, daß durch ihn das Aeußere dem Inneren ganz unter 
georbnet würde, und der nun folgende Zuftand bloß ber umgelehrte dei 
gegenwärtigen wäre; ſondern ber Tod wäre zwar auch tieß, aber z# 
gleich die Erhebung in eine höhere Potenz, in eine wirkliche andere 
höhere Welt? | 

Das eben, fagte er, war es, was ich wollte. 

Und ver Weife und Gerechte würde für jenen höheren Zuſtand biefen 
gegenwärtigen nicht ungern hergeben, fondern mit jenem Göttlichen, bad 
er in fich gepflegt und forgfam herangezogen, wenn e8 feine vollfomment 
Reife erhalten, daß es die Flügel ausbreiten könnte, bie unvolllommere 
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de, aus der es emporgewachſen, mit feinem anderen Gefühl hinter fich 
fien, als mit dem jene zarten, bunten Vögel, in vie fi, ver Fabel 
folge, die Blüthe eined Banmes in Indien verwandelt, von biefem 
nm binwegfliegen? 

Gar ſchön, fagte er, ſey dieß alles. 

Ich antwortete aber: Noch iſt nicht alles im Reinen; denn dem 
genwärtigen Leben ſchrieben Sie den Vorzug zu, daß es, obgleich ein 
iedrigeres, doch zugleich den Keim eines höheren in ſich ſchließe, und 
gewiſſermaßen mehr noch als dieſes ſelbſt enthalte. Oder war es 
icht ſo? 

So war es freilich, antwortete er. 

Des Keimes nun, fagte ich, als ſolchen bedarf es nicht mehr, wenn 
18 volle Gewächs da ift, und fein Verſchwinden in tiefem Fall ift Fein 
zerluſt. Doc weiß ich nicht, ob nicht auch darauf eine andere Ant- 
vort möglich wäre. 

Auch diefe follten Sie und geben, ſprach er. 

Jetzt nicht, fagte ich; denn ich bemerkte, daß fchon feit längerer 
eit unſere Freundin in eignen Gebanfen verloren war und unferem 
deipräch nur noch halb ober gar nicht zuzuhören ſchien. Wie wir nun 
wiegen, fam fie plötlic zu fi, und fagte, als ob wir noch bei einer 
überen Rebe ſtünden: Mit al dem babe ich aufs neue gedacht, daß 
3 eine wünfchenswerthe Sache wäre, zu wifjen, wie e8 dem Abgeſchie⸗ 
men im ihm jelbft zu Muth wäre, und dieß dünkt mir wäre bie befte 
atwort auf jene Trage (vermutblich die wegen der Vorzüge des künf⸗ 
gen Lebens). | 

Wir ſtimmten damit überein. 

Wie kommt e8 doch, fagte fie alsdann, daß der Tod fo allgemein 
(8 ein Entſchlafen vorgeftellt wird. Sollte er nicht vielmehr ein Er⸗ 
sachen jeyn? 

Bielleiht, ſprach ich. 

Und doch, fagte fie, iſt der Gedanle fo füß, die Todten als Ent« 
hlafene zu benfen, die ruhen von ihrer Arbeit. 

Freilich, fagte id. 
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Und ih weiß nicht, fuhr fie fort, wie Aufßerlid mir bes Taget 
Glanz und Pracht erfcheint, und erft, wenn er ſchwindet, geht das eigen! 
ich Iunere auf; aber warum muß es Nacht fen? 

Es zeigt, antwortete ich, die Nacht, daß jenes eigentliche Suner 
in uns noch unerfült ift, daß es für uns zu dem Verborgenen und Zu 
fünftigen gehört. 

Wenn in ter Nacht felbft, fuhr fie fort, ein Licht aufginge, daß 
Ein nädtliher Tag und Eine tagende Nacht und alle umfinge, da wäre 
erft aller Wünfche letztes Ziel. Iſt's darum, feßte fie hinzu, baß bie 
monbhelle Nacht fo wunderbar füß das Innere berührt und mit Ahn⸗ 
dungen eines nahen Geiſterlebens die Bruft durchſchauert ? 

Gewiß, fagte ih. Mir fällt das Wort eines oft verfannten Mann 
ein, ber mehr als einmal zu mir fagte: wer wachend könnte, was a" 
ſchlafend muß, der wäre erft der. volllommene Philofoph. Ich aber 
fagte immer: ter wäre der volllommene Selige. Und feſt glaube id 
auch, dag den GSeligen unter unfern Abgeſchiedenen ein foldhes Roos pa 
Theil wird, und daß fie darum Entſchlafene, nicht Eingeichlafene, genannt 
werben, gleichſam als ſolche, die im Schlaf wieder dem Schlaf entgangen 
und zum Wachen hindurch gebrungen find, Entſchlafene jedoch eher alt 
Wachende, weil Schlafen fchon bier dem innern Leben näher liegt als 
Wachen. Ä 

Mir hat, fuhr Clara fort, ein berühmter, uns allen befannte 
Geiftliher, dem Beobachtungsgabe nicht abgeſprochen werben kann, oft 
erzählt, wie im Augenblid des Einfchlummerns ſich eine unbeſchreibliche 
Heiterkeit über fein ganzes Weſen ausgieße, wobei zugleich die Seele in 
ver feinften fittlihen und geiftigen Thätigleit fich: befinde; alle feine 
Fehler ſtehen dann auf eine höchſt peinliche Art vor ihm, und im Gegen 
tbeil, je reiner ſich fein Herz fühle, deſto feliger ſey dieſer Mittelzuftand 
von Schlafen und Wachen. Bon allem, was Zruum beißt, ſey dieſer 
Zuſtand jo unendlich unterſchieden, daß feine Klarheit ſogar bie leb⸗ 
bafteften Vorftellungen beim Wachen weit übertreffe, und jebe gewöhn⸗ 
liche Art zu eriftiven gegen tiefe nur Traum, Schlummer, Tod zu 
ſeyn fcheine. Er werde dann in ganz neue Geſichtspunkte verjegt, in 
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eine Art bilderloſen Anſchauens, worin doch alles aufs genanefte unter- 
ſchieden und durchaus ohne Verwirrung fey. Diefer Zuftand daure aber 
gewöhnlich (mie er and verfchiebenen Merkmalen wiffe, ob er gleich ihm 
nicht fo kurz vorkomme) nur eine Sekunde; er verfchwinde durch eine 
plöglich zudenve Bewegung und lafle das wehmüthigfte Schmachten nach 
feiner Foridauer in der Seele zuräd. Bald darauf erfolge das gänzliche 
Einſchlafen. 

Iene zuckende Bewegung, ſagte der Arzt, wird wohl allgemein ale 
Zeichen des wachen Einſchlafens bemerkt. 

Sollte nicht, ſagte ich, eben dieſe Bewegung der Schlag ſeyn, 
wodurch die Natur das aufgehen wollende innere Licht oder Sehen aus» 
löfcht und in bloßen Schlaf verwandelt? 

Wenigſtens, antwortete er, gibt es feinen größeren Beweis von 
der Uebermacht der äußeren ‚Natur über unfer jetiges Leben, als daß 
fie unfern imnerlichften Zuftand in Schlaf derwandelt. 

Wenn es aber wahr ift, fuhr ich fort, was fo viele glaubhafte 
Männer, befonders Aerzte verfihern, daß menſchliche Weien durch Ein- 
wirfung anderer Menſchen, bei völlig erlofchenen Äußeren Sinnen, und 
während fie fich gegen alles andere, ben Einwirkenten ausgenommen, 
wie tobt verhalten, zur höchſten innern Klarheit und einem Bewußtſeyn 
ihrer felbft übergehen, mit bem das im Wachen nicht von ferne zu ver⸗ 
gleichen iſt, fo hätten wir, glaube ih, die Erfahrung eines Zuſtandes, 
den wir mit Recht einen höheren nennen und als ein wachendes Schlafen 
oder fchlafendes Wachen anfehen könnten“. Und ich würbe darum mit 
ihm nicht den Tod, ſondern den Zuftand, der ihm folgt, vergleichen, 
der, wie ich glaube, das höchſte, durch Fein Erwachen unterbrochene 
Hellfehen ſeyn wird. 

Uebrigens, fagte der Arzt, haben die Annäherungen zu jenem höheren 
Schlaf die größte Aehnlichkeit mit den Annäherungen zum Tode. 

Dieß ift nothwendig, fagte ih, benn eine Art von Sterben muß 
auch dort dem erhöheten Zuſtand vorangehen. 
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Ich habe viel von biefen bunfeln Erſcheinungen gehört, ſprach Clara, 
die aber in meiner nächſten Nähe vor mir verborgen gehalten wurden 
Aber das Yeußere davon reizt mich nicht, fonbern ich möchte das eigne 
Gefühl folder Schlafenden von ihrem Zuſtande kennen. 

Wenn man, antwortete der Arzt, auch bloß von ihrem äußern Ans 
ſehn auf jenes ſchliehen will, fo befinden fle fih in einem unbeſchreib . 
lichen Wohlſeyn. Alle krankhafte Spannung ter Gefihtszüge läßt nad, 
fie ſehen fröhlicher, geiſtreicher, oft jugendlicher aus; alle Spuren von 
vLeidenſchaft verwiſchen ſich aus dem erheiterten Antlig, zugleich wird 
alles geiſtiger, namentlich die Stimme. 

D woehlthätige Hand des Tobes, fiel hier Clara ein, daran er 
fenne ich dich! Paffen Sie mic, der früh verflärten Freundin gebenfen, 
bie meines Lebens Schutzengel wer, wie bei ihr dieß alleß eintraf; wie, 
als ſchon die Schatten des Todes fi ihr näherten, eine himmliſche 
Verklärung ihr ganzes Weſen durchſtrahlte, daß ich glaubte fie nie fo 
ſchön gefehen zu haben als im nahenden Augenblid des Erlöſchens, und 
nie geglaubt hätte, daß eine folde Anmuth im Tode wäre; wie daun 
die immer melodiſchen Laute ihrer Stimme himmliſche Muſik wurden, 
geiftige Mänge, bie noch jetzt tiefer in meinem Innern wibertönen als 
der erſte Zufammenklang fanft geftimmter Harmonikaglocken. 

Fragt man jene Entſchlafenen ſelbſt, fuhr der Arzt fort, m 
ihr Befinden, fo verfihern fie, es ſey das feligfte, fie fühlen nichts 
von bem Körper noch von bem vorhergehenden Schmerz, und eine 
himmliſche Klarheit, ein ermärmenbes Licht durchſtröme ihr Onmeres. 

Auch vor dem Tode ja, fagte Clara, ſchweigen bie Stürme ber 
Krankheit, die Schmerzen hören auf, ja viele, und überbieß bie beften, 
ſcheiden in einer himmliſchen Entzüdung. 

Und doch, fuhr der Arzt fort, ift jener Zuſtand noch bloße An 
näherung zu dem höchſten, noch werten fie von äußeren Dingen ge 
rührt; obgleich mit geichlofienen Augen, fehen fie alles außer ihnen 
Befindliche, ja viele ihrer Sinne feinen noch viel ſchärfer zu ſeyn. 

Und was ift denn jener höchſte Zuſtand? frug Clara. 

Der, fagte er, wenn fie ganz von der Sinuenwelt entbunben werben, 
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und nur noch durch den Einwirkenden mit Dingen außer ſich zuſam⸗ 
menhängen, dann erſt verhalten ſie ſich wie völlig Todte zu der Außen⸗ 
welt. Denn zuvor empfindlich für den feinſten Laut, ja für entfernte 
Töne, die kein anderes Ohr vernimmt, als wenn fie näher kommen, 
werben fie jest nicht vom Gerafiel der Wagen, nicht vom Stanonen- 
donner gewedt, und Feine menfchliche Rebe bringt zu ihnen als des 
Einen, mit dem fie in Beziehung ftehen. 

Und dann erft, fragte Clara, entfteht auch das höchſte Hellfehen ? 

Freilich, fagte der Arzt. Eben bier zeigt fih das höchſte, innere 
Leben. Alles verfünvet an ihnen das innigfte Bemußtfeyn; es ift als 
wäre ihr ganzes Weſen in Einen Brennpunkt zufammengebrängt, ber 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft in fich vereinigt, Weit entfernt 
die Erinnerung zu verlieren, wirb ihnen weit zurüd die Vergangenheit 
belle, wie die Zukunft oft in nicht unbeträchtlicher Ferne. 

Folgt nicht aus allen dieſen Erfcheinungen, fagte ich hierauf, daß 
das geiftige Wefen unferer Körperlichkeit, da8 im Tode uns folgt, fchon 
vorher in und gegenwärtig ift, daß es nicht dann erft entfteht, ſondern 
bloß frei wirb und in feiner Eigenthlimlichkeit hervortritt, ſobald nicht 
mehr die Sinne und andere Lebensbande ed an die Außenwelt 
feffeln? 

Der Arzt bekräftigte es, und fegte hinzu: Eine Menge Erfcheinungen 
während des Lebens, die wir weder aus ber Seele noch aus dem Leib 
als ſolchem ableiten können, bezeugen die Gegenwart jenes Weſens. 

Mir, fagte Elara, ift die Innigkeit des Bewußtſeyns in jenem 
Zuftande das Liebſte. Ich Habe nie begreifen fönnen, wie jo viele Men⸗ 
ſchen kleinmüthig zweifeln können, ob das Bewußtſeyn nad) dem Tode 
nicht erlöfche oder verweht werde. Denn mir fchien der Tod immer 
eher fammelnd als zerftreuend, verinnigend, nicht veräußernd. 

Erflärbar, fagte ich, ift indeß jenes zweifelhafte Neben, denn ben 
meiften war und ift noch jet der Tod eine gänzlihe Trennung von 
allem Phufifchen, und dieſes (das Phyſiſche) ſcheint mir wenigftens bie 
Grundlage aller Bewußtheit zu feyn. 

Wie fo? fragte Klara. 
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O Belte, fagte ih, Sie rechnen zum fortvauernden Bewußtſeyn 
zuvörberft die fortdauernde Kinerleiheit des Bewußtſeyenden, eder 
nicht? 

Ohne Zweifel, ſagte ſie. 

Und daß dieſes Bewußtfeyende ſich als dieſes immer das Nämliche 
Bleibende von allem andern unterſcheide? 

Freilich. 

Nun gibt es wohl nirgendwo, ſagte ich, ein Diefes und ein Jenet, 
was doch zu jeder Unterſcheidung erfordert wird, als nur im Phyſiſchen? 
— Der, ſagte ich nach einer Weile, weil Ihnen dieß nicht deutlich genng 
fcheint, wenn Sie Sih als Sich und daher als von allem unter⸗ 
fchiedene Perſon betrachten, fühlen Sie da nicht, daß im Grund Ihres 
Bemußtfeynd etwas durch feinen Begriff Aufzulöfendes Liegt, ewas 
Dunkles, gleihfam als Halt Ihrer Berfönlichkeit ? 

Das Dunkle fühle ich wohl, fagte Clara, aber eben dieſes Dunkle 
wünfche ich hinweg, es ftört die Reinheit des Weſens. 

Hinweg nun, fagte ih, if es, einmal erregt, nicht zu bringen, 
Liebe, und es foll auch nicht hinweg, weil mit ihm zugleich die Perſön⸗ 
fichleit verfchwänte; aber verwantelt kann es werten, daß es felbft Licht 
wird, nämlich als flummer Träger des höheren Lichts, die Eigenheit 
nur für diefes bewahrend, daß e8 Wurzel und Grund habe, nicht aber 
für ſich ſelbſt. 

So wie der Demant, fragte ſie, gleichſam nur für das Licht da iſt, 
damit dieſes in ihm durchleuchte und ſpiegle, und etwas ſey, worin es 
ſich faſſen könne? 

Ganz jo, ſagte ich. 

Sollen wir nun ſagen, fuhr ich fort, daß uns dieſes an fid 
Dunfle von der Natur komme ober anderswoher? 

Ohne Zweifel von der Natur. 

Daß alfo jeder Menſch von Anbeginn au jenen dunklen Keim m 
fih trage, ober daß er vielleicht ein ganz zufällige Gewächs ſey? 

Unmöglih wäre dieß zu denken, fagte fie. 

Und daß biefer Keim zwar einer fortgehenden Verwandlung, aber 
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keiner Zerftörung fähig, oder taß er fowohl vermanbelbar als zerſtör⸗ 
lich ſey? | 

Nothwendig, fagte fie, ıft das Erfte anzunehmen. 

Er Hat aber etwas Phyſiſches an fih? fragte ich wieber. 

Freilich, fagte fie, wenn er und von der Natur fonımt. 

Afo nf und etwas Phnfifches auch im Tode folgen? 

Nothwendig, wenn anders jener Keim uns folgt — 

Und wenn, fette ich hinzu, das Bewußtſeyn unſerer ſelbſt als unſerer 
ſelbſt übrig bleibt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Sollte nun nicht, fragte ich, eben jenes geiſtige Weſen unſerer 
Körperlichkleit der uns folgende Keim ſeyn? 

Es ſcheint, ſagte ſie. 

Der aus dem Körperlichen ſelbſt ſich zur Geiſtigkeit entwickelt hat? 

Freilich, ſagte fie. 

Der aber immer die Beziehungen auf das Phyſiſche behält? 

Allerdings, antwortete fie, denn er iſt ja noch immer das Weſen 
ter Korperlichkeit. 

Und er kann nie die Verwandtſchaft zu dem verlieren, von dem er 
urſprünglich genommen iſt? | 

Nie, fo ſcheint e8. 

Iſt es nım nicht ganz natürlich, fuhr ich fort, daß die, welde 
zwar eingeftehen, taß das Geiſtige vielfach in das Phnfifche hereinwirke, 
aber nicht begreifen wollen, daß hinwiederum aud das Phyſiſche in die 
Geiſterwelt Hinübergreife, daß diefe, ſage ich, fürchten, wenn der Tod nach 
Ihrer Meinung die Verbindung zwifhen Seele und Leib trennt und 
völlig aufbebt, daß dann auh das perſönliche Bewußtſeyn zerfließen 
und zerrinnen möge, wie ber Duft der verwejenden Blume in die Luft, 
ohne daß eine Spur davon übrig bleibt? 

Ganz natürlich ift dieß, fagte fie. 

Es gelingt wohl aber, fuhr ich fort, den wenigften noch in biefem 
Leben jene Verwandlung des dunkeln Keims in ihnen in Liht? Denn 
mir wenigftens find unter ber Menge faft lauter ſolche vorgefommen, 
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die trogig auf ihrer Eigenheit beftehen, und das für das Erfte halten, 
ſich als ſich geltend zu machen und zu behaupten. 

Freilich, fagte fie. j 

Und die audy demgemäß denken und urtbeilen, und alle ihre geiftige 
Thötigleit Darauf richten; daß fie 3. B. unfähig find ſich felbft zu ver: 
gefien in ihrem Denken und verloren zu feyu in ber Betrachtung tes 
Ewigen und Göttlihen, fondern immerfort nach einem Aeußern ver 
langen, das fie vor ſich hinftellen und handhaben können, wie es ihnen 
gefällt, und das Göttliche aud wohl, wenn fie merken, daß es fih 
nicht fo behandeln läßt, ganz verwerfen. Sollten nun die, weldye nur 
dann fich ihrer bewußt zu ſeyn dünken, wenn fie ein Außer-fich haben, 
jenes höchſten Bewußtſeyns fähig fepn: oder find fie nicht vielmehr bie 
gefhworenen Feinde alles Hellfehens ? 

Wahrſcheinlich das Letztere, fagte fie. 

Müfien fie daher nicht, wenn man fagt, vaß eben jene höchſte 
Innigkeit des Bewußtſeyns der Zuftand fen, in ben bie Beſten nad 
dem Tode übergehen, glauben, und aud andere glauben zu maden 
fuhen, daß auf dieſe Art alles perfönliche Bewußtſeyn im Tode wer- 
ſchwinde? 

Es ſcheint, ſagte ſie, daß ſie das ſagen müſſen. 

Wie aber, ſagte ich, wenn jener anfänglich dunkle Keim in und 
ganz in Licht umgewandelt ift, ift dann noch etwas in und, woburd 
wir von Gott unterjchieden find, oder nicht? 

Ich verftehe, antwortete fie, die Frage nicht ganz. 

Auch ift fie fehr unbeftimmt, fagte ich. Verſuchen wir es alſo von 
biefer Seite. Alle Dinge oder doch wenigftens wir Menſchen find doch 
in Gott? 

Auch das, ſprach fle, ift ja nicht deutlich, und kann auf mehr als 
eine Art genommen werben. 

Gut alfo, fagte ih; von den Seligen wenigftens wird das all» 
gemein gefagt, daß fie zu Gott gehen, daß fie wor Gott find, auch daß 
fie in ©ott ruhen. Oper follen wir dieß alles für bloße fchöne Redens⸗ 
arten halten, denen nichts Wirkliches entjpricht ? 
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Mit nichten, fagte fie. 

Daß fie aber im Zobe zu Gott gehen, wie man fpricht, zeigt an, 
daß fie vorher nicht bei ihm waren, fondern getrennt von ihm, uicht in 
der wahren Heimath, fondern in ber Fremde. 

Freilich, fagte fie. 

Rum aber getrennt von Gott konnten fie doch nicht feyn durch das 
wahrhaft Seyende, Bolllommene in ihnen ? 

So ift es allgemein angenommen, ſprach fie. 

Alſo nur durch das falſch Seyende in ihnen? 

So ſcheint es, fagte fie. 

So nämlih, fuhr ih fort, daß zwar in dem Vollkommenen in 
ihnen Gott war, nicht aber hinwiederum fie mit ihrem Unvolllommenen 
in Gott? 

Das leuchtet ein, fagte fie. 

Das Unvolllommene foll aber doch vergehen, oder wenn bieß nicht, 
doch umgewandelt werben in das Vollkommene; es foll zwar Seyendes 
bleiben, aber nur fo weit, als es nöthig ift, um das eigne Seyn zum 
Träger des höheren zu machen. 

Freilich. 

Und dieſe Umwandlung nimmt ſchou bier ihren Anfang, bei ben 
Guten wenigftens. 

In alle Wege. 

Je mehr fie aber fortfchreiten in ber c Boltommenkeit, befto weniger 
find fie nothwendig von Gott gefchieben. 

Freilich, ſagte fie. 

So daß, je vollkommener fie werben, fie endlich ganz übergeben in 
Gott und zulegt gar in ihm verfchwinben. 

Ganz natürlich, fagte fie, fcheint das zu folgen. 

Iſt aber nicht, fagte ich, auch dieſe Furcht fehr allgemein bei 
vielen, daß fie nämlich forgen, wenn fie erft ganz verflärt würden, ber 
Eigenwille in ihnen ganz überwunden, daß fie dann ſich ganz und gar auf- 
Löfen möchten, und nie und nirgendswo mehr zu finden feyen, ſoudern 
verſchwimmen in Gott. Und gibt es nicht wieder andere, bie das recht 
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mit Liebe, als wäre es ſo, vorzuſtellen wiſſen, wie nämlich die Seele 
dann in Gott, wie ein Tropfen im Ocean eder wie ein Lichtſtrahl in 
der Sonne verſchwinde? 

Ich babe dergleichen freilich auch geleſen, fagte fie. 

Und etwas Nothwenbiges, fuhr ich fort, Tiegt doch in ber Bor: 
ſtellung, denn daß bie Eeligfeit nur in ter volllommenen Einheit mit 
Gott möglich ſey, das fagen doch alle und audy wir. 

Freilih, antwortete fie. 

Nur febe ich fo gar nicht ein, fuhr ich fort, ob denn jene® noth⸗ 
wendig folge, taß, wenn wir mit dem Göttlichen ganz ein® geworten, 
dann alles befondere Daſeyn für uns verloren fey, ‘Denn ber Tropfen 
im Ocean ift doch immer biefer Tropfen, wenn er gleich nicht unter 
fhieden wird, das einzelne Fünkchen im Feuer oder der einzelne Strahl 
in der Sonne (wenn e8 einen folden gäbe) find, jenes body immer das 
Fuünlchen, und biefer der einzelne Strahl, wenn fie glei nicht als be 
fondere gejehen werden. Daher, wenn wir uns auch vorftellen, daß 
die Srommen im Tode von Gott in feliger Entzüdung hingeriffen wärs 
ben, gleihjfan als vom allgemeinen Magnet, zu dem alles fi hin⸗ 
ſehnt, fo daß fie jegt ganz von ihm durchdrungen wären, und nur in 
ihm anfchauten, empfänden und wollten, fo fehe ich doch nicht ein, wie 
dadurch zugleich ihre ganze Eigenthünlichkeit verloren wäre. Oder wenn 
fie zu Gott im Tode in das Verhältniß fämen, worin die magnetiſch 
Schlafende zu ihrem Arzt oder Heiland fteht, daß fie nämlich zwar für 
alles andere todt, für ihn aber im höchften Grabe lebenb und empfäng- 
lih wären, und in ihm alles andere empfänden, und feinen andern 
Willen hätten als den feinigen, ob dann wohl, möchte ich wiffen, alles 
eigne Dafeyn ganz und gar verloren, over ob es nicht vielmehr zur 
höchſten Innigkeit erhoben wäre? Sollte e8 daher faft nicht fcheinen, 
bag die, weldhe von jenem volllommenen Einswerben mit dem Gött⸗ 
lien die Vernichtung ihrer Befonverheit zu fürchten vorgeben, eigent- 
ih nur jene SHingeriffenheit und gänzliche Ergebung fcheuen, wie fie 
ſchon hier fi vor jeber, auch geifligen Trunkenheit ſcheuen, und ben, 


der von höchſten Dingen erfüllt ift, als einen Wahnfinnigen anfehen, 
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und dem eignen Willen abgeflorben feyn als den wirklichen Tod oder 
für was Wergeres als den Tod halten? 

Mir fcheint, fagte fie hierauf, tod noch etwas unerörtert da zu 
liegen. 

Vielleicht, antwortete ich, und was denn? 

Chen dieſes, fagte fie, daß in dem obigen Beifpiel ein jedes Stäub- 
fein von den vielen, die fih zu dem Magnet und in biefe Verbindung 
bineinftärzen, vou feiner Kraft freilich ganz durchdrungen ift und aus 
der belebenven Kette, wenn es auch könnte, nicht heraus möchte (fo wohl 
ſcheint es ihm darin zu feyn), aber doch noch etwas an ſich Hat, was es 
nit von dem Magnet bat. Ebenſo die Schlafende in dem andern 
Beifpiel. 

BVortrefflih, fagte ih, und ganz, wie man zu fprechen pflegt, 
zur Sade! | 

Alfo glauben jene wohl, daß ter Menfh außer ten Eittlichen, 
wodurch er in jenem Leben, wenn er ſchon in biefem darnach geftrebt 
bat, ganz mit dem Göttlichen ſich vereinigen lann, nichts mit hin⸗ 
übernehme ? 

Sie mäfjen wohl, ſprach fie, dieß glauben. 

Alfo nichts Phufiiches, fagte ich, folge ihm dorthin ? 

Nichts; fir ſcheint es. 

Nicht alfo jener anfänglich dunkle Keim, der erſt allmählid durch 
eine Art göttlicher Umwandlung das Licht in fi aufnimmt? 

Auch diefer nicht. 

Und der auch ganz umgewandelt doch nie feine erfte Natur ver- 
leugnet? ' 

So wenig, ſcheint mir, fagte fie, als der burchfichtigfte Demant 
bewegen aufhört fchwer oder überhaupt körperlich zu feyn. 

Diefer dunkle Fleck unferer.Eriftenz, fuhr ich fort, der, auch ganz 
aufgelöst und verklärt, body immer etwas an und übrig läßt, das 
nit von Öott war. 


ı mer das erregte Seyende bleibt (Randbemerkung). 
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Wovon denn? fragte Clara. 

Haben Sie denn nicht felbft gefagt, er komme nur aus der Natur? 

Freilich, fagte fie. Über audy von der Natur fagen jeme, bie bas 
Verſchwinden aller Beſonderheit in Gott lehren, fie fey Gott. 

Sie mögen wohl, antwortete ih, wie man im Sprüchwort zu reden 
pflegt, fehlagen gehört und vergeffen haben, wie viel. Nämlich vielleicht 
haben fie einmal gehört: Gott ſey in ber Natur, und baben nur dieß 
Heine Wörtchen in vergefien, ober verftehen das fo, als wäre bie Natur 
Gottes Inneres, und fagen dann überhaupt die Natur fey Gott. 

O Befter, fuhr fie hierauf fort, wie oft babe ich Sie felbft fagen 
hören, alles gehöre zu Gott, und nichts fey außer Bott? 

Freilich, fagte ich, wie vieles zu nnd gehört, das deßwegen doch nid 
wir feldft ift; ja mandes aud in uns, wenn wir im Ganzen und 
Weiten von und reden, was body zu unferem eigentlichen Selbft nicht 
gehört. 

Ich erwartete, daß fie antworten würde, und fah fie darum ar. 
Sie aber fagte: Sprechen Sie nur fort, mir kommt ein Licht aus alter 
Zeit; eine faft vergeflene Rebe wirb mir wieber lebendig. 

Ih fuhr alſo fort und fagte: So ift gleich jenes geiftige Weſen, 
das fih aus unferer Körperlichleit entwidelt und der Sig der Ahndung, 
ein Organ des Zufünftigen ift, unfer treuer Begleiter in dieſem Leben, 
und folgt uns in das künftige; aber unglüdlidh, wer e8 für fein eigen! 
liches Selbft hielte, das nur im Geifte wohnt. Und ebenfo ober ned 
mehr der Körper, und was in und Sitz der Begierde und Leidenſchaft 
tft, gehört zwar zu uns, aber ift nicht wir felbft. Denn forbern wir 
nicht allgemein, daß unfer eigentliches Selbft dieſes andere und un- 
eigentliche Selbft beherrſchen folle? 

Freilich, fagte fie. 

Und wir unterfcheiden alfo jenes von biefem? 

Gar fehr, war ihre Antwort. 

Wenn alfo, wie es allerbings fo ift, die Natur zu Gott gehört, 
fo kann fie zu ihm gehören nicht al8 fein eigentliche und erfteß, fonberse 
als fein ungigentlihe® und anderes Wefen, als ein in Bezug auf feist 
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inneres Weſen — das eigentlih Seyende — Nichtſeyendes. Und wir 
baben nım doch, fuhr ich fort, früher Inneres und Aeußeres unter- 
ſchieden. Sagten wir nicht, das Innere fey in dem Aeußeren bas 
eigentlich Seyende, das Aenßere aber bloß das Seyn von im? 

Ich erinnere mich, fagte fie. 

Köunen wir alfo nicht fagen, Gott fey in der Natur das Seyende, 
die Natur aber von Gott nur das Eeyn? 

Freilich. | 

Kur daß diefes Seyn Gottes felbft wieder ein höchſt und aller- 
wärts Lebendiges ift, wie die Künftler auch die Fußſohle des olympifchen 
Inpiters noch mit Leben ſchmücken. Und wenn wir fo reden, fo iſt 
damit Teineswegs gefagt, Gott und die Natur fey einerlei. 

Keineswegs, antwortete fie. 

Wenn nun Gott und aus diefem geringeren Theil feines Wefens, 
dem, was nicht Er felber iſt, emporhebt over ſchöpft, fo ift unfer an- 
fängliches Weſen ein feinem Grunde nad) von Gott verfchiedenes? 

Freilich. 

Das auch eben darum ſich in eigner Selbſtthätigleit „erheben kann, 
um entweder ſich dem Geiſte nach in das Seyende zu verklären ober ſich 
ihm zu widerſetzen? Ohngefähr ſo, wie die Blume zwar nur durch die 
belebende Kraft der Sonne, aber durch einen eignen Trieb, aus einem 
von jener unabhängigen dunklen Grund ſich erhebt, und ſelber zuletzt 
ihr angeborenes Duntel in Licht verklärend, doch ein von Licht und 
Some Berfchievenes, aus einer andern Wurzel Stammendes bleibt, 
zwar verjöhnt dem Licht, aber nicht es felbft. 

Ich verftche es, fagte fie. 

So daß alfo, wenn wir nun aud nad dem Tode, in Geifter- 
wonne verſunken und ganz durchdrungen von ber göttlichen Gegenwart, 
aus der feligen Welt, felbft wenn wir könnten, nicht herausmöchten, 
gleichwohl etwas in uns übrig bleibt, das von Gott verſchieden ift, und 
das zwar ruht, aber doch ewig ba bleibt als die erfte Möglichkeit, und 
entweber von ihm als dem Seyenden zu fcheiden, ober als ſelbſtändig in 
ihm zu ſeyn. 
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Es folgt wohl, fagte fie. 

Und jett erft mit gänzlicher Verklärung des angeborenen Dunkeln 
in uns bebt das Harfte und innigfte Bewußtſeyn unferer felbft und nn 
fere8 ganzen Zuflantes, nicht allein des gegenwärtigen, ſondern auch bei 
vergangenen, an, und weit entfernt, taß es wic Ei8 im Wafler zer 
ihmelen follte, wird es vielmehr erft jetzt vollfemmenes Bewußtfeyn, 
zu welchem fi) das gegenwärtige, das won ber widerftrebenden Bewußt⸗ 
loſigkeit immerfort verdunkelt und eingefehräntt wirt, nur wie Traum 
und Dämmerung verhält. 

Sie bejahte auch noch dieß. 

Ich aber war nun entihloffen aufzubrehen; denn ſchon feit län- 
gerer Zeit hatten die Heineren Kinder über ihre Spielfachen fich fchlafen 
gelegt; die älteren Mädchen aber, die nun auch nicht mehr hatten, 
womit fie fich bejchäftigen fonnten, waren eins nach dem andern in das 
innere Zimmer hereingefommen und hatten’ ſich neben Clara hin 
geihmiegt. Der Arzt aber hatte noch eine Frage in Bereitſchaft, tie 
er mir furz hinwarf, und bie ich auch ebenfo furz zu beantworten 
ſuchte; allein. wie Unterhaltungen von folhen Dingen bei nächtlicer 
Weile am liebften gehört werben, und dann gewöhnlich durch die ge: 
heimen Schauer, die fie erregen, dienen, bie Geſellſchaft fünger zu 
fammenzubalten, fo wurben wir aud bier unverfehens in eine folde 
Unterredung weiter bineingezogen, als es unfer Wille war. Der Ant 
jagte nämlih, nur das gefalle ihm nicht an dem Vorgetragenen, daß 
der Zuſtand des Helfehens fo allgemein als der dem Tode folgende 
ſey angenommen worben, denn es fey Doc, zugleich gefagt worden, daß 
biefer Zuftand an und für fih ein feliger fey: es Können aber wohl 
bie wenigften, ganz unmöglich aber ſey es, daß alle in einen fo feligen 
Zuftend gleich vom Leben weg übergehen. 

Ih antwortete alfo kurz und fagte: Ich erinnere mich auch wenig: 
fteng einmal beftimmt gejagt zu haben, daß jenes nur den Beften wiber- 
fahre; was aber die anderen betrifft, fo haben wir das gar nicht 
unterfucht. 

Clara aber meinte, bie Unterredung wäre body ganz unvollftändig 
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ohne dieß, wir wären einmal beifammen, und ich einmal, wie fie fich 
ausdrückte, im Zuge. 

Ich fagte ihr aber: Olauben Sie denn, daß es fo leicht ift, hier- 
von befriedigend zu reden. Denn wenn id nım von dem äußerften 
Gegentheil jenes guten Zuftandes reben wollte, dem, welcher die ganz 
und vollfommen Böſen erwartet, jo wäre e8 leicht; wie aber in tiefem 
Leben unzählige Mittelftufen zwifchen Gut und Schlecht vorkonimen, fo 
wohl auch in jenem Leben zwifchen Seligleit nnd Unfeligkeit, und nicht 
jo einfach als viele denken, fondern gar wunderbar mannichfaltig muß 
e8 dort ausjehen im unfichtbaren Reih, wenn ter Spruch wahr ift: 
daß einem jeden vergolten wird, je nachtem er gehandelt hat und gefinnt 
gewejen ift bei Leibesleben. Wer aber möchte die Wunder jener Innen- 
welt wagen zu ergründen und barzulegen, oa uns bie diefer Außenwelt, 
welhe wir täglich mit Augen erbliden, noch jo verfchloflen find? Wahr⸗ 
fih, der müßte wie jener Armenier bei Plato geftorben gewefen feyn, 
und aus dem jenfeitigen Leben zurüdgelehrt in das gegenwärtige, oder 
wie dem ſchwediſchen Geifterfeher müßte ihm auf andere Art fein Inneres 
geöffnet werben, um in jene Welt hineinſchauen zu können, der hiervon 
genau zu reben fich unterftände. 

Der Arzt aber meinte, wenn man in einer Sache bie beiden 
Aeußerſten hätte, fo ließe ſich das dazwiſchen Liegende eher ausdenken. 

Ih antwortete: Nicht immer mag dieß der Fall ſeyn; und dann ift 
bier jene® eben das Schwere, das andere Aeußerſte zu finden; denn 
fehen Sie nur, ob wir nicht noch weiter zurüdgehen müſſen, und ob 
nicht fchon jenes zu ſchnell und unbedingt behauptet war: ver Tod fey 
überhaupt eine Berfegung ins Geiſtige; denn von ber gegenwärtigen 
Körperlichkeit eines Menſchen aus bis zur Geiftigfeit mögen fo viele 
Zwifchenftufen ſeyn, daß er im Sterben wohl von jener losgeriſſen 
werden Eönnte, ohne deßhalb ins Geiftige Überzugehen, und die äußere 
forperlihe Welt ganz zu verlaffen. Selbft jener, in welchem der gute 
Keim des Fortſchreitens liegt, kann doch nur ftufenweife vergeiftigt 
werben; bem aber, welder ſchon hier vom zurüdjchreitenten oder böfen 
Willen beherrfcht war, wird, wenn er jest durch Verluſt des Leibes im 





Tall ift, gezwungen fortzugehen, ver Lehhaftefte Unwille erregt werben 
und ein heftiges Zurückſehnen nach dem Leibe, befonders in jenem geiftig 
förperlihen Wefen, das gewohnt war, alle Eindrüde von untenher ober 
von dem Körper zu erhalten, nicht aber der Seele untergeorbnet zu fen 
und durch Einflüffe einer höheren Welt geleitet zu werben. Dieſes alſo 
wird auch jet das Herrſchende bleiben, und gleichſam als ein Gewicht 
an der Seele fie immerfort zurldzuziehen fireben in die Körperlichkeit; 
und daß dieß eine Nothwendigkeit fey, beweijen die ohne alle Verab⸗ 
rebung übereinſtimmenden Sagen aller Völker von häufigen Erfcheinungen 
folder Seelen bei den Grabmälern oder auf Wahlftätten; wir mögen 
nun diefe Sagen als wahr annehmen ober nach heutiger Art als völlig 
unwahr verwerfen. 

Hier verbreitete fi dann das Geſpräch, wie es immer, wenn biee 
Materie in einem trauten Kreis berührt wird, zu gefchehen pflegt, mit 
Lebhaftigkeit und allgemeiner Theilnahme über den ganzen Gegenftant. 
Beſonders erflärte fih Klara ganz gegen alle Erzählungen ver Art. 

Sie beleidigen jeden gefunden Sinn, fagte fie, ſchon durch ihre 
gewöhnliche Pöbelhaftigkeit, und zeigen dadurch ihren Urfprung bentlih 
genug an; Sammlungen ver Art, anftatt, wie fie vielleicht die Abficht 
haben, ven Glauben an biefe Dinge zu erregen, bringen im Gegentheil 
ben beftimmteften Widerwillen dagegen hervor; und wer kann an das 
glauben, was ihm gemein und wibrig vorkommt? 

Der Arzt, der fih einmal zum Vertbeibiger aufgeworfen hatte, 
entgegnete ihr theils mit Scherz, indem er fagte, daß die Unfeligen ja 
natürlich die ſchlechteſte Geſellſchaft ausmachen und bie eigentliche Hefe 
des Dienjchengefchlechts fenen, theil® mit der Bemerkung, daß es doch 
auch zierlihere Erzählungen ver Art gebe, wovon er einige, namentlich 
bie Begebenheit ver Clairon, berührte. 

Eben diefe Geſchichten, fagte fie, find es, bie ich durchaus nicht 
reimen kann. Ober wie foll ich es fr möglich halten, daß Abgeſchie⸗ 
denen fo viel Willfür übrig bleibe, um in unferer Umgebung beliebige 
Wirkungen hervorbringen, ja fogar, wie in jener Gefchichte, an einens 
zarten Geſchöpf nody nach dem Tode Rache nehmen zu können? Ob wir 
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vergleichen Geſchichten für fittlich möglich halten dürfen, wage ich nicht 
zu entſcheiden. 

Wenn es aber wahr ift, fagte er Hierauf, was fo viele Natur- 
forfger, durch Erfahrung gebrumgen, von einem geiftigen Wirkungsfreis 
jedes Yebenven fagen, und von der Art von freiheit, mit der über ihn 
geihaltet werben lann, follte e8 num nicht auch möglich feyn, mittelft 
dieſes Weſens, wenn es entbunben ift, unmittelbar auf das gleiche 
Weſen der Dinge wirlen, und fo auf eine ganz andere Art, als wir 
pflegen, Berändermgen hervorbringen zu föımen? ‘Denn wir, um emen 
Schall ober irgend etwas ber Art zu erregen, bringen zuerft in dem 
Aeußeren der Dinge durch Schlag oder Stoß ober auf irgend ähnliche 
Art eine Veränderung hervor, durch welche das Innere bloß mittelbar 
bewegt wird, ausgenommen in unferem eignen Körper, in bem ver 
Wille unftreitig das Innere unmittelbar und zuerſt anregt, und burch 
dieſes erft das Aeußere. Unmöglich alfo kann es nicht fcheinen, daß 
jenes Weſen, wenn es von ſeinem eignen Leib entbunden iſt, mit 
größerer Freiheit auf andere Dinge gleichſam als Zerfegungsmittel 
wirken loönne, um auch in ihnen das ähnliche Weſen frei zu machen; 
und vielleicht ift gerade der Schall, der ohnehin jenen Weſen ſo nahe 
verwandt fcheint, das am leichteften auf ſolche Art zu Entbindende, da 
er auch in der Natur in manchen Fällen nicht durch körperliche Er- 
ſchütterung, fonvern auf eine geiftige Art entbunven zu werben ſcheint. 
Ueberhaupt aber, fuhr er fort, ift jenes geiftig-lörperliche Weſen wohl 
jetzt ſchen dae eigentliche Organ der Willlür oder das Mittel, vermöge 
befien wir in manden Yällen Veränderungen durch bloßen Willen her⸗ 
vorbringen. Was ift das unfaßliche und doch fichtbare Weſen, das ins 
Uuge fich ergießt bei Begeifterung ber Liebe oder bed Zorns, und woher 
diefe Verzauberungskraft im Guten und im Böfen, die eben das geiftigfte 
aller Werkzeuge ausübt? Woher ber unleugbar große Einfluß des 
Willens felbft auf die Wirkfamleit ver Mittel, fo daß fie in der That 
oft bloße Mittel zu ſeyn fcheinen, durch welche die Abſicht des Dar- 
reichenden durchwirkt? Welde Gewalt zeigen Verzückte über jenes geiftig- 
fiunliche Weſen, fo daß fie es nicht nur von dem Körper ganz zuräd- 
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ziehen können, wie jener Priefter, der im Stande war, ſich allen ſinn⸗ 
lichen Empfindungen zu entreißen, wie ein Todter gleichgültig felbft gegen 
heftigen Schmerz bazuliegen, ja ten Gehörfinn, ber im Tode am längften 
dauert, bis zu dem Grade zu mäßigen, daß er zwar bie Stimmen ber 
Redenden, aber ald aus weiter Ferne kommende vernabm! Selbſt es 
von ſich abzutrennen und in bie Werne zu entfenden, fcheint ja Seh 
füchtigen nicht unmöglih. Wie oft habe ich in franzöſiſchen Hofpitälern 
die armen Schweizerfnaben betrachtet, die am Heimweh frank find, und - 
deren Körper zwar gegenwärtig find, aber wie halb oder ganz entfeelte, 
ohne Rede, faft ohne Zeichen, die Augen ftarr nach einem Punkt gebeftet, 
während vielleicht (fo dachte ich mir) ihr Geift unter den heimiſchen 
Felſen und Gebirgen umberirrte und dort von jemand hätte gefehen 
werben können! Seitdem iſt mir auch das fehr glaublich geworben, wat 
ih mich erinnere gehört oder gelefen zu haben, daß andy benen im 
andern Leben die nahe Ankunft eines Freundes oder Verwandten badurd 
befannt werbe, daß fie feine Geftalt ſchon einige Zeit früher im Kreis 
der Himmlifchen erbliden. 

An viefe jenfeitigen Erfcheinungen, fagte hierauf Clara, will ih 
lieber al8 an die biefjeitigen glauben, denn gewiß iſt body, tie Seele 
ft nicht, wo fie ift, fondern wo fie fiebt, und das wahrſte Heimmeh 
ift wohl das nad) den andern Leben. 

Sollte aber nit, fuhr ich nach einer Weile fort, ter willlürliche 
Gebrauch des geiſtig⸗körperlichen Weſens nad) tem Tode auf jeben Hal 
felten ſeyn? Gibt es nicht auch zwifchen dem Hellfehen und dem eigent 
lihen Schlaf einen oder mehrere Mittelzuftände? Mir fcheint ver Traum 
ein folher zu ſeyn und eigentlich ein unvolllommener Verſuch, im Schlef 
das Wachen und alſo das Hellſehen hervorzubringen. 

Wenigſtens, antwortete er, würde bie Erfahrung baflir ſprechen, 
daß Nachtwwandler nicht träumen, bagegen, wie fie jene Eigenfchaft ver 
lieren, anfangen Träume zu haben, und zwar in der That prophetifce. 

So wäre es alfo denkbar, fagte ih, daß Menfchen, die im Tode 
faft ganz ver äußeren Natur anbeimfallen, eine Art von: Schlaf feft 
hält, worin fie von einem traumähnlidhen Ideenſturm umgetrieben 





werden; und auch bamit flimmen ja manche Sagen überen. Ober gibt 
es ſchon bei lebendigem Leibe etwas Peinvolleres, als im Traume in 
einem finftern Thale oder Walde herumirren und ben rechten Weg nicht 
finden Fönnen, fuchen und die Unmöglichfeit empfinden finden zu können, 
eingefchloffen feyn und nicht auffteigen können, vergleichen ja jevem Träu⸗ 
menben oft begegnet: Wenn überhaupt die Imagination das Werkzeug 
ft, mit welchem am allgemeinften geſündigt wird, follte es nicht eben 
diefe auch fen, durch welche am meiften geftraft wirb, und die Qualen, 
weldye die Sünbhaften in der andern Welt erwarten, vorzüglich im 
Qualen ver Phantafle beftehen, veren Gegenſtand beſonders vie ehe⸗ 
malige Förperfihe Welt wäre? 
Er fagte, auch ihm ſey dieß fehr wahrſcheinlich. 

Wenn aber, fuhr ich fort, auch ein Zuſtand des Hellſehens der 
allgemein nothwendige nach dem Tode wäre, wenigſtens weil bie Ab⸗ 
geſchiedenen nur durch jenes geiſtig⸗körperliche Weſen mit der Körper⸗ 
weit zufammenbhängen, fo wäre ein dem Guten entgegengeſetzter Zuſtand 
doch noch begreiflih. Denn haben Sie nicht Kranke gelannt, denen jener 
Zuſtand die wohlthätigfte Empfindung, Befreiung von Leiden und Bei 
Iung brachte, andere aber auch, die dazu aufgefordert heftige Schmerzen 
empfanden und viel tiefer in ihr Uebel zurädfanten? | 

Er bejahte es. 

Sollte uun nicht, fuhr ich fort, etwas Aehnliches nach dem Tode 
möglich fen, daß denjenigen, welche fchon hier mehr innerlich ale 
änfßerlich gelebt, der Zuſtand des Hellſehens ver feligfte, nämlich eben 
durch feine Imigkeit und die Befreiung vom bloß Aeußeren, wäre, 
denen aber, die immer nur mit bem Leibe und durch denfelben mit den 
äußeren Dingen verkehrt haben, und ganz von ber Sinnlichkeit äußeren 
Weiens verzaubert waren, zur Qual gereichte, indem fie ihn bier ſchon 
mit allen Kräften geflohen und gegen alle Innigkeit fich gefträubt, das 
Goͤttliche in fi zum Schweigen zu bringen, ja zu morben, wenn e8 
möglich gewejen wäre, nnd, mit Einem Wort, fo viel möglich äußer- 
fich zu leben gefucht haben. Denn hier wohl konnten fie es aushalten, 
tbeils weil vie Außere Natur, trog ihrer Entartung, body immer viel 
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göttlich Mildes enthält, dae als ein Ballam aud auf fie einfloß; theils 
weil fie ihre Seele ganz mit Äußeren Dingen erfüllen und fi, wie 
fie es ganz richtig nennen, durch dieſe zerftreuen fonnten. Dort aber, 
wo ihnen alles Aeußere verſchwunden ift, und wo ihnen fein Zuſtaud 
als jener inmige übrig geblieben ift, werben fie ja wohl recht zwiſchen 
Senn und Nichtfeyn ſchweben; unfähig ins eigentliche Seyende fi za 
erfchiwingen, uub von dem Nichtſeyenden, das fie dafür hielten, vurd 
ven Tod abgefchnitten, werben fie alles verjuchen, biefe Pein zu min 
dern, bald fich erheben wollen und unwiderſtehlich zurädfinfen, bald 
wieder mit ihren Einbildungen in biefe Welt bereingeratben, bis fie 
wieder finden, daß ed damit nichts iſt, und daß es Abirrungen vem 
rechten Wege find, glüdlih, wenn eine höhere Hülfe ober der Ruf eines 
vorangegangenen Seligen fie endlich auf bie rechte Bahn bringt: und 
viefen Zuftand halte ich für tem eigentlichen ber Geelenreinigung 
wovon Alte und Neue fo viel geredet. Denn nur wenige gehen hinüber 
fo rein und befreit von aller Liebe zu dem Irdiſchen, daß fie fogleid 
losgefprochen werben können und in den oberſten Ort gelangen. Selb 
die aber, bei welcden nie ein böfer Wille einmurzelte, fontern ber m 
fprüngliche Keim des Guten zwar oft unter den Dornen ter Welt ver 
borgen und in ber Entwicklung gehemmt, aber body nie verfehrt ober 
ganz vernichtet worden, gehen noch mit fo viel Eitelfeit, falfcher Mer 
nung, Einbildung und anderem Unlauteren bejchwert hinüber, daß fe 
unmöglich gleich zur Gemeinfchaft ber Heiligen, vollfommen Seligen un 
Gefunden gelangen können, fondern erſt durch gar viele, die einen jedod 
durch mehr, die anderen burch weniger Läuterungen hindurchgehen, un 
eine kürzere oder längere Zeit, je nachdem fie geartet find, auf dieſen 
Wege zubringen müflen. Und gewiß nicht ohne Schmerzen kann eim 
folche Reinigung vor fi gehen. Denn wie follten aus einer Seele fo 
viele Wurzeln der Verborbenheit ausgeriffen, wie in Richtigkeit gebradk 
werben fo viele Krümmen ohne eine unausſprechliche Empfindung .ber 
unendlichen Streitigleit und Widerwärtigkeit, die ſich zwifchen ber Gleich 
beit und Krümme befindet, zwifchen dem Licht der Lauterfeit Gotiet, 
das fih in die Seele fenfen will und zwifchen den angewohnten 





83 

Beihaffenheiten der Seele, die ihm ganz entgegen find. Ober follte alles 
Unreine und Böfe ohne tiefen und ſchmerzlichen Eingriff bewegt, au⸗ 
getaftet, mit feinem Gegentheil bezwingen, getöbtet und aus feinem Ort 
geworfen werben Fönnen in einer Seele, die mit jenem nicht bloß äußer⸗ 
lich angethan, fonbern ganz burdizogen, ja mit ihm vermiſcht und 
innerlich durchwachſen ift, zumal die Seele im hellſehenden Zuſtand und 
auch in dem ihm fih annähernden weit empfinblicher als im vorher. 
geheuben und gewöhnlichen if. Und irre ich nicht, oder habe ich auch 
dieß von Ihnen gehört, daß tie bloße Gegenwart unreiner Menſchen 
in jenem Zuſtande aufs lebhafteſte erpfunden werbe, und ihn vielfach 
Röre, ja verhindere ? 

Allerdings, fagte er, fey dem fo, und wifle er es aus vielen 
Beifpielen. 

Wie quälend alfo, fage ih, muß dem Unreinen, ber nach dem. 
Tode in einen ähnlichen oder doch annähernden Zuſtand übergeht, bie 
eigne Gegenwart ſeyn, indem er jegt allen mit ſich felbft ift und das 
erntet, was er in ſich gefäet hat; ja wenn jebe böfe Luft und Beſtre⸗ 
bung eine Urt von Berfönlichfeit annehmen Tann, und jebe. fünbliche 
That wie ein böfer. Geift im Menſchen wohnen bleibt, wie ewpfindlich 
muß ber Seele dieſes unreine Gefolge ſeyn, mit dem fie von binnen 
geht? Dieſes alfo, glaube ich, ließe fich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
von ben entgegengefettten Zuftänben nad dem Tode jagen. Sehr bes 
ſchränkt aber wärbe mir mwenigftend der vorlommen, ber nur von zwei 
entgegengefetsten Zufländen reden wollte, ift e8 gleich nach dem zulegt 
angeführten Grund auch phyfiſch nothwendig, daß die Keinen und Un⸗ 
reinen an ganz verfchiedene, ja entgegengefeßte Orte geſondert werben. 
Aber da fhon hier von biefem Sichtbaren aus fo viele Staffeln ins Un- 
fihtbare führen, wie Körper und Licht zwar fihtbar find, der Schall 
aber nur hörbar und unfichtbar (es müßte denn einer fagen, er fey jegt 
ſichtbar gemacht worken), vollends aber, was bie beiden andern Sinne, 
Geruch und Geſchmack, an dem Innerfien der Dinge unterfcheiven, 
durch Fein anderes Mittel zur äußeren Anſchauung gebracht werben 
lann, noch weniger was in ber verſchiedenen Beſchaffenheit der Luft 
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wirft, welche nach unferen äußeren Werkzeugen zu fchließen ſich immer 
gleich bleiben müßte; was fobaun in ben daher entfpringenben Sranf- 
beiten thätig ift, und feinen Einfluß auf das ganze Gewächs- ua 
Thierreich erftredt: da dieß alles, fage id, obſchon im Sichtbaren lie 
gend, uns völlig unfihtbar und verbergen iſt, umb jebes Weſen ber 
Art, 3. B. der Schall, ein eignes Reich innezubaben fdheint, bes 
ganz für ſich bleibt, und ſich mit feinem andern vermifeht, fo follten wir 
noch weniger Anftand nehmen zu glauben, daß im tem unfichtbaren Reid, 
in das wir nach dem Tode eintreten, viele einzelne Reiche und ga; 
verjchiedenartige Welten fich befinden Können, deren jebe ber Yufenthalte 
ort eines oder gewifler Geſchlechter ſeyn kanu, ja daß noch viele folde 
wunderbare Derter nicht anfer dem Umkreis bes insgemein ſo genannten 
Sichtbaren liegen, wenn es anders wahr ift, was fi uns doch fe 
wahrfcheinlich dargeftellt bat, daß wicht eine jede Seele nach dem Tote 
gleich ganz frei» und loßgefprochen werte von biefer untern @egend ber 
Erbe, fondern vielleicht erſt durch finfenmweife Vergeiſtigung in bes 
eigentlich Ueberfinnliche gelange. Und auch das wäre nicht anzunehmen 
daß alle zur Strafe oder in einem an ſich peinlichen Zuſtand am ben 
tieferen Orten zurädblieben; oder folte nicht die, welche, zwar nur nach 
dem Gefeg ber äußeren Natur, dieſem aber wirklich gemäß, al® rechtliche 
tapfere und befonnene Männer gelebt haben, irgend eine Welt tes Frie- 
dens aufnehmen, ein Eiland ber Seligen, fo daß, was die Alten vom 
Elyſium fagen, fo wenig bloß Fabel wäre als ihre ganze Mythologie? 
Denn daß fie unmittelbar in bie rein geiftige Welt übergeben, ift ſchwer 
zu glauben; noch ſchwerer aber, daß fie in einem peinlichen Zuſtand 
zurückbleiben; vielmehr gerecht ift, daß ein jeder aud dort feines Glan⸗ 
ben® lebe, vie alfo, welche wie Sokrates zu dem guten und weifen Gett 
verlangend abſcheiden, oder bie der Gott ruft, weil nur eine göttliche 
Hand fie heilen faun, wie jenen im Tode verflärten Debipus, bie wer 
den and dorthin, zu dieſem Gott gelangen. Diejenigen aber, bie bie 
dahin mehr mit der äußeren Natur Gemeinfchaft hatten, ohne barum 
ruchlo® ober ganz gottvergeffen zu leben, werben vielleicht in einem Laub 
ber Stille aufbehalten, ohne Pein, aber doch in einem fehattenähnfichen 
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beben, bis der Zrieb nad} einem höheren Daſeyn erwacht, wie ihn bie 
Ale Seele des Achills bei Homeros empfintet, obwohl noch als vergeb- 
ühen Wunſch, nad) tiefem Leben zurüdzufehren, wenn er fagt: lieber 
wollte er das Feld als Tagelöhner beftellen einem dürftigen Mann ohne 
Erb' und eignen Wohlſtand, als tie ſämmtlichen Schaaren der geſchwun⸗ 
denen Todten beberrihen. Was mich aber befonters an ſolche Zuſtände 
glauben läßt, if nicht bloß die Betrachtung ter großen Menge, die ohne 
Erleuchtung und ohne Gedanken eines wirklich höheren Pebens lebt, und 
bie darum nur dieſes Leben, zwar in anderer Geftalt, als bloßes Schatten: 
leben, wieber leben lann, fondern auch jene dunklen Reten der Väter 
bes alten Bundes von einem Ort der Berborgenheit ımter der Erbe, _ 
wo alle® zufammenruht, von ver Hölle ald einer Macht, einem auf- 
baftenden Ort, ver fich feine Beute nicht rauben läßt, wenn gleich hie 
md da ein Strahl durchbricht der Hoffnung, daß der Gerechte nicht 
an diefem Ort bleiben werbe, Neben, die wir doch nicht auch alle für 
bloße Fabeln ausgeben dürfen, wenn mir cinige Achtung für die Heilige 
keit alter Ueberlieferungen haben. Sa, ift es nicht glaublih, daß in 
dem Maße, als das Geiflige in tiefem äuferen Leben mehr durch⸗ 
gebracdyen ift, auch die Macht ter Unterwelt über die Tobten mehr und 
mehr gebrochen ift; oder follen mir auch jene Reben von dem Sieg über 
tas uralte Reich des Todes, ven Chriſtus tavongetragen, für völlig 
leere allgemeine Redensarten halten? Bielmehr glaube ich dieſes. Der 
Tod war wirklich eine Macht geworden. Als der Menſch, wie Sie 
lagen, in die äußere Natur zurädgriff und die Entwidlung in die geiftige 
aufheb, reiste er jene furchtbare Gewalt, die Gott zum bloßen Träger 
der Kreatur beftimnit hatte, und rief fie in die Wirklichkeit. Vernichten 
Ionnte fie ihm nicht, aber fie hielt ihn auch im Tode feft, tie aus⸗ 
genenmmen, welde Gott hinwegnahm. Nur als der, burd welchen alle 
Dinge im Anfang gemacht waren, fi) in die gefunfene und jett ſterblich 
und vergänglich gewordene Natur herabließ, um auch in ihr wieder ein 
Band des geiftigen und natürlichen Lebens zu werben, ba wurbe ber 
Himmel, die wahre Geifterwelt, aufs neue allen geöffnet, und zum 
zweitenmal ter Bund zwifchen Erde und Himmel geſchloſſen. Da Er 





86 





zum Sterben fam, erloſch das Licht der äußeren Ratur, das einige 
dem Menfchen noch übrig gebliebene, zum Zeichen der höchften Gewalt, 
die der Tod nun ausgelibt hatte; aber faum war er felbft im jene durlle 
Gegend eingetreten, als die Erte erbebte, der Vorhang im Tempel, bes 
Bild der Scheidung zwifchen biefer Welt und den Ullerheiligften, in des 
wir jest nach dem Tode einzugeben Hoffnung haben, zerriß, und häufige 
Erſcheinungen entichlafener Heiligen zeigten ber ganzen heiligen Gtakt 
die überwundene Macht des Tores an. Und fo, ihr Lieben, wären 
wir wieder anf das füße Felt zurlidgelommen, das wir heute feierten, 
und welches das wahre Geburtsfeft ter ganzen Natur und bes Mu 
ſchen zum ewigen Leben tft; von ben Folgen biefes Tages hebt das 
geiftige Lebensalter der Erde an, denn auch fie muß alle burdywanten. 

Nun aber, Kinder, laßt uns auch aufbrechen und nicht bit über 
Mitternacht weilen, venn fchon fürdte ih, mandyer, ber und zugehin 
hätte, möchte fagen, wir fegen anf Gedanken gelonmen, wie fie nur 
die Nacht entſchuldigt. Ob aber dem gleich nicht fo ift, wollen wir tod 
jest aufhören. 

Und fo bradden wir benn auf und gingen ein jeter nach Haufe. 


Ohngefähr um die nämliche Zeit, einige Tage oder Wochen fpäter 
etwa, war ein philofophifches Buch angelommen, das bei manchem Bor 
züglihen, das es enthielt, in einer ganz umverſtändlichen Sprade ge 
ſchrieben war, und fo zn fagen von Barbarei aller Art firogte. Claw 
fand e8 auf meinem Tiſche, und nachdem fie eine Weile barin gelden, 
fagte fie: 

Warum ift e8 doch unmöglich, daß die jet Philoſophirenden wicht 
fo fchreiben, wie fie zum Theil wenigftens fprechen können? Siab ben 
dieſe erfchredlichen Kunftworte durchaus nothwendig, läßt fich dafſelbe gar 
nicht auf allgemein menfchliche Weife fagen, und muß ein Buch gem 
ungenießbar feyn, damit es philofophifch fey? Ich meine Damit wicht be 
Dunkelheit, die aus der Tiefe entjpringt, und die nur für folche fait 
finden Tann, deren Augen gewohnt ſind an ver Fläche wegzujehen 
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Das Tieffte muß nad meinem Gefühl gerade das Klarfte ſeyn; wie 
mir das SMarfte, 3. B. ein Kryſtall, darum weil es dieß iſt, nicht 
näber zu kommen, ſondern eher ſich zu entfernen unb dunkler zu feyn 
ſcheint, und ich in einen Waflertropfen wie in einen Abgrund binunter- 
fehen kaun. Allerdings muß das Tiefe und das Trübe wohl unter- 
ſchieden werben. Ein anteres ıft das Tiefe, ein anderes das Trübe; 
ein anderes das natürlich üppige Wachsthum des gefunden Stammes, 
wo jeber Nebenzweig wieder Schößliuge treibt, ohne daß fie der Künftler 
beabfichtigt oder beſonders bemerkt, ein anderes die abfichtliche Inein⸗ 
anberwirrung verfchiebener Ingredienzen nnd die fünftliche Verfilzung, 
bie, wenn man fie auseinander ziehen wollte, keine anderen als tobte 
und nichts werthe Materialien lieferte. 

Auch ich, fagte ich, fehe den Philofophen lieber mit dem gefelligen 
Kranz im Haare als mit der wifjenfchaftlichen Dornentrone, wo er ſich als 
ein wahrer abgemarterter Ecce homo dem Volke vorftellt. Ich erinnere 
mich eines Wortes von Pascal, der fagt ', wenn bei vorzüglichem In⸗ 
balt eine ungezwungene natürliche Schreibart angetroffen werde, fo 
'werbe man ganz außer fich gejeßt und entzüdt, denn man dächte viel⸗ 
leicht im einem ſolchen Buch einen befonderen Schriftfteller zu finden, 
man finde aber einen Menſchen. Das Tiefe verhält fi, mie fein 
fcheinbares Gegentheil, das Erhabene, das, wenn es in die fhlichteften 
Worte, die auch Arbeits und Handwerksleuten nicht unverſtändlich find, 
gelleidet wird, befto größere Wirkung macht. Die Sprache des Volks 
iR wie von Ewigkeit her; die Kunſtſprache der Schulen ift von geftern. 
Das Ewige der Sache nah, wenn es dieß ift, fucht immer zulegt auch 
das Ewige dem Ausorud nad. Und um fo mehr verwundere ich mich, 
baß es Hei ver Bhilofophie fo wenig gefchieht, je allgemeiner jett eine 
gewifle Aufmerkfamleit auf fie gerichtet ift, indem fie für manche foger 
die Stellvertreterin der Offenbarung geworben ift, und felbft ein großes 
Kriegeshaupt umferer Zeit, den nahen Schlachttod ahndend, nicht wie 
Saul den Geift ver Propheten beſchwört und über Unfterblipleit fragt, 
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fondern bie Philofophen. Selbft Frauen finden fi ja jetzt in philde 
phifchen Hörfälen ein. Hat venn Feiner z. B. eine Freundin, ber er 
gern feine Ueberzeugungen mittheilt? Und wenn er es thut, warum 
kann er nicht mit der Spradye, bie er zn der Geliebten, über höhere 
Dinge fprechend, redet, and vor dem ganzen Bol reden? 

Ih erinnere mi, fagte Clara, daß wir, als Albert noch mit 
uns war, oft alle zufanmen Geſpräche hatten, bie nur amfgefchrieben 
werben durften, um allgemein anzuregen. Warum, fagen Sie mir, 
werben philefophifche Geſpräche nicht allgemeiner gefchrieben ? 

Ich antwortete: Ach, Beſte, darüber wäre viel zu fagen. Zu phi⸗ 
lofophifchen Gefprähen, wenn fie nicht unlebenvig feyn follen, werben 
beftimmte Perfönlichleiten erfordert. Daran mangelt e8 uns zwar nicht; 
es fehlt uns nicht an aufgellärten, von ganz Deutſchland hochgeachteten 
Männern, bie daſſelbe eble Zutrauen auf fi feßen, das einft die So 
phiften Griechenland, auch nicht an trogigen, ja oft fogar faft patzigen 
Rednern, die ein fchlauer Sokrates wohl befhämen Fönnte; es fehlt und 
leider nichts al® eben ber Sokrates, eine fo anerlannte und doch fo be 
ftimmte Perfönlichleit. Dazu kommt, daß unfere Philofopben gewöhnlich 
nur durch das langwierige, weitläuflge Geſpräch mittelft des Druds fih 
unterreden, welches faft fo ift, ald wenn zwei, der eine von Europa, ber 
andere von Amerila aus mit einander Schach fpielten, und wobei ſchwer⸗ 
lih ein bramatifches Leben möglich if. ‘Denn bie Schrift und bie 
Druderfhwärze wird, wie man zu fagen pflegt, nicht roth, um welches 
einigen Grundes willen ſchon manche die SDrudtunft als eine ganz berr- 
liche, ja wahrhaft göttliche Erfindung preifen follten. 

Um fo mehr, fagte fie, follten vie, die es verftehen, kleine 
Schaubühnen auffhlagen, wo fie die weitläufige Handlung ins Kurze 
und gleihfam auf Einen Punkt zufammengezogen lebendig vor Augen 
ftellten. 

Es käme auf ten Verſuch an, fagte ih. Wenn nur nicht bie 
Nachahmung und Aufftelluug beftinmter Perſönlichleiten bei uns fo leicht 
ſelbſt als eine Perfönlichleit ausfähe, was bei den Alten nicht fo ber 
Fall war, und unter manden Händen auch wirklich dazu werben möchte. 
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Out denn, fagte fie, wenn bie Perfonen nicht aus der Gegenwart 
genommen ſeyn follen, warum nicht aus ber Vergangenheit? 

Doch nicht aus dem Alterthum, fagte ic), daß es wie manche grie⸗ 
Hi genannte Tragödien ausfiele?. 

Rein, antwortete fie, aus der uns näheren ober aus ber neueren 
Zeit. Welche herrlichen philofophifchen Perſönlichleiten muß z. B. das 
fänfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert anbieten, wenn es wahr ift, 
was man von bem Mebiceifchen Hofe erzählt, welche andere vortreff- 
lichen die uns noch näher liegende Zeit? 

Wenn e8 nur nicht faft wieder daſſelbe wäre, fagte ih, daß nämlich 
das philofophifche Geſpräch darin mehr der Komödie als der Tragödie 
ähnlich ift, daß es feinen Stoff mehr aus der Gegenwart als aus ber 
Bergangenheit zu nehmen bat, wenn es nicht anders wieder falt und 
bei aller anfgewanbten Bemähung nn Wahrheit und Lebenbigleit doch 
nur nrühfelig erfcheinen foll. Der Philoſoph, ver etwas Rechtes ans 
ver Wiffenfchaft zu jagen ober barzuftellen hat, wird fich nicht bemühen, 
entfernten Eigenthämlichleiten fo nachzuforſchen, als es uöthig wäre, um 
fie wahrfcheinlich barzuftellen. Hat doch, für mich wenigftens, ſchon bie 
firenge Beobachtung der Sprach⸗ und Kleidungsweiſe und anderer Formen 
einer früheren Zeit etwas der natürlichen freiheit bes Kunſtwerks 
Widerſtrebendes; wie viel mehr muß, was als Gefpräc lebendig auf 
uns wirlen fol, aus ber Gegenwart genommen werben, ober body ein» 
mal genommen worben feyn. 

Gut denn; fagte fie, wenn nicht die Vergangenheit den Stoff bar- 
bieten foll, und die umgebende Wirklichkeit zwar ihn zum Theil barbieten 
Bunte, bagegen aber wieber Bebenflichkeiten ftattfinven, fo gibt es doch 
noch ein Mittleres. 

Und weldges denn? fragte ich. 

Daß Geſpräche der Eigenthümlichkeit unferer Zeit gemäß erfonnen 
werden, gleichfam aus der Gegenwart herausgefchnitten, ohne doch be» 
ſtimmte Berfonen nachahmend anfzuftellen, Geſpräche, wie fie jett gehalten 
werben können, und bergleichen manche ohne Zweifel wirklich gehalten 
werben. Ich wieberhole nochmals die Frage: warum könnten nicht 
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Geſpräche, wie wir unter uns fie zu halten pflegen, erdacht, oder wirllich 
fo gehalten, aufgeſchrieben werben? 

O Beſte, fagte ih, wer vermöcte denn wohl eine folde Clara 
ganz fo, wie wir fie jegt vor uns fehen, mit aller Anmut und Zart- 
heit der Rede, ver ganzen Lieblichfeit überrafchender Wendungen, vem 
befeelten redenden Spiel der fanfteften Mienen barzuftellen? Ich wenig: 
ſtens vermöchte e8 nicht. Und dann doch nicht wie vom Himmel gefallen 
dürfte das Geſpräch daſtehen, ſondern natürlich würde ein jeber and 
verlangen, von den Umgebungen und Berbältnifien fo viel zu wiſſen, 
daß er fie fih als wirkliche Perfon vorftellen könnte. 

Kun, fagte fie lähelnd, mir fcheint tod, um auch dieß hinzup⸗ 
tbun, und ein Geſprüch, tem unferigen ähnlich, auch biftorifch zu be: 
grünven, würbe eben feine außerordentliche Erfindungskraft erfordert. 

Das iſt e8 eben, fagte ih. Wie würde man dem, ber ſolche Ge 
fpräche bekannt machen wollte, mit Bitterkeit ven Mangel und die Gerin- 
fügigleit der Erfindung vorwerfen, fchon darum, weil die wenigften be 
dächten, daß das Aeußere hier ganz untergeorbnet- ſeyn und die Erfindung 
eigentlich auf das Innere gehen müſſe. Und fpränge in Gegentheil vie 
Zuthat des Hiftorifchen nur einigermaßen ins Auge, fo höre ich ſchon, 
wie gerufen wirb: feht de, welche Zwittergeburt von Roman und 
philoſophiſchem Geſpräch, ob ich gleich einige mit Recht gefchägte Romane 
tenne, die, wenn fie etwa moralifche Geſpräche üderfchrieben wären, 
den Titel nicht durch den Inhalt befhämen wärben. 

Und was wäre benn, fagte fie, amı Ende an jener AZufammen- 
ftelung Arges? Neigt fi der Roman nicht wirflid in feinen zwiſchen 
Dramatifhen und Epifhem ſchwebenden Leben fehr zum Dialogifchen 
bin? So daß es gerade noch die Frage wäre, ob irgenb eime Form 
dem philofophifchen Geſpräch für unfere Zeit näher liegt als chen 
biefe. 

Ih weiß nicht, fagte ih, aber der Roman wiberfpricht feiner 
Natur nach ver Einheit der Zeit und der Handlung, im pbilofopijcen 
Geſpräche dagegen feheint mir diefe gerade fo weientlich wie im Trauer 
fpiele, weil bort alles fo ganz inuerlich vorgeht, wegen bes emgen 
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Gedanlenzuſammenhangs gleihfam auf wer Stelle, ohne ſich von dem ein- 
mal eingenonmmenen Orte wegzubewegen, entfchieben werben muß, 

Ohne Zweifel, fagte fie lächelnd, damit der zarte, flüdhtige, oft 
auf bloß angenblidlihen Wenbungen berubende Gedankenzuſammenhang 
nicht verfliuge? 

Freilich, fagte ich. 

Nun, ſprach fie weiter, diefer Einwurf fcheint mir noch von allen 
der bedentendſte; aber er könnte ja entweber vermieden werben in ber 
Ausführung, oder die im gewöhnlichen Sinn verlegte Einheit in einer 
höheren wieberhergeftellt werben. 

Da müßte man zujeben, fagte ich, die Probe machen, denn bie 
Eigeufinnigleiten einer jeven Kunftform lernt man nur in ber Aus 
übung lennen. 

Es ſey damit, wie e8 wolle, fuhr fie fort, fo.fühle ich lebhaft das 
Wohltgätige, was eine folche Darftellung philoſophiſcher Anfichten für 
unfere Zeit haben ‚könnte, die im Ganzen doch fo fehr nad, Wiflenfchaft 
verlangt. Es wird fo viel über ven Unfug gellagt, ber mit philofophi- 
fen Syſtemen und Theorien getrieben wird; follte er nicht hauptſächlich 
in dem Gebrauch ver Kunftfpradhe feinen Grund haben? 

Es if wahr, antwortete ich, die Kunftwörter kann, wie man jeber- 
zeit geiehen hat, auch ein im übrigen geiftlofer Kopf nachreben, und fie, 
wenngleich auf eine thörichte und lappiſch, doch auf eigne Art wieder 
zuſammenſtellen. 

Wer aber, ſagte fie, die Sache in einem gemüthlichen und äußerlich- 
tunftlofen Geſpräch varftellen kann, ber muß fie wirklich innehaben, 
fie durchdringen und von ihr ganz durchdrungen ſeyn. Ueberhaupt, 
fegte fie Hinzn, halte ich nichts von dem Bhilofophen, ver feine Grund⸗ 
anficht nicht jedem menfchlichgebilveten Weſen, ja erforberlihen Walls 
einem nur wohlbegabten und gutgearteten Kinde begreiflich machen Könnte. 
Und wo fol e8 hinaus mit dieſer jetigen Trennung der Gelehrten und 
des Boll? Wahrlich, ich fehe die Zeit kommen, wo das Boll, das fo 
- immer ummviffender in ven höchſten Sachen werden muß, auffteht und 
fie zur Rede fett und fagt: Ihr follt das Salz eurer Nation feyn; 
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worum falzt Ihr uns denn nicht? Gebt uns wieber die Feuertaufe bes 
Geiftes; wir fühlen, daß wir fle nöthig haben und weit genug zuräd- 
gelommen find. 

Und fo fpradden wir noch mandyes über dieſes Verhältniß, theils 
gleich damals, theild auch fpäter. 


— — — = en m a — 


Noch auf der Grenze von Winter und Frühling wurde ein fchöner 
Tag gewählt, um nach der alten Waltkapelle hinaufzufteigen. 

Auf dem Wege erzählte Elara: die Fiſcher haben ihr geftern gefagt, 
der See zeige einen gewiſſen Yrübling an, das regellefe Steigen und 
Sallen res Waſſers lafie nad, aud hätten die Waffernägel ſich gezeigt, 
die mit dem Winter verfhwinden. Ich habe mich, fuhr fie fort, ven 
ganzen Winter nad dem Anblid des Sees gefehnt. Wir ſprachen fo 
oft und manches vom Geifterleben, und immer ſtand mir dabei das Bild 
des Sees vor Augen. Gewiß wicht umfonft haben bie Alten ten Sig 
der Seligen auf Seeumflofjene Infeln verlegt. 

Diefe Verbindung der Gedanken ſcheint fehr natürlich, fagte der 
Arzt. Der Fluß ift mehr cin Bild des wirklichen Lebens, er zieht 
unfere Einbildungstraft mit fi in ungemeſſene Weiten wie in eine ferne 
Zufunft. Der See ift ein Bild der Vergangenheit, der ewigen Gtille 
und Abgefchloffenheit. 

Ich geftehe, fuhr fie fort, Ihre Reden haben doch noch einen um 
befriebigten Wunfch in mir zurädgelafien. 

Unb welchen? fragte ich. 

Soll ich es fagen? antwortete fie. Sie fprachen fo oft von Dertern und 
Gegenden im Unfihibaren, aud) von Mittelörtern zwiſchen biefer uns ſicht⸗ 
baren Welt und der eigentlich unfichtbaren, dann aber auch von einem ober: 
ſten Ort, wohin bie wenigften gleich nady dem Tode gelangen. "Nun von 
diefem Ort, vom wahren eigentlichen Himmel möchten wir uns fo gern aller- 
wenigften® einige Begriffe bilden; oder woher fonft die Begierde, mit ber 
alles aufgenommen wird, auch wenn es nod fo fehr ven Schein ber 
Zäufhung bat, was uns hierüber etwas auffchließen zu können fcheint? 
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Und ja ſchon das, daß Sie jenen Aufenthalt einen Ort nennen, enthält 
viel Räthielhaftes. Können Geifter auch in einem Ort ſeyn? 

Ja wohl, antwortete ich, gehört dieß zum Allerräthſelhafteſten, 
denn es gründet ſich auf das Geheimnißrolle des Orts und bes Raumo 
überhaupt, dem ich mich num einmal nicht enthalten fann etwas Wirk⸗ 
liches aum Grunde zu legen. Betrachten Sie doch aber bie Sache nur 
fo, daß wir wie alle gefhaffenen Weſen wohl ewig nicht für uns felbft 
ſeyn können, alfo in einem anderen begriffen feyn müſſen, das auch 
bie anderen Weſen umfaßt, und nennen Sie dann biefes ben Ort, wie 
ja viele auch gejagt, Bott ſelbſt ſey der Himmel und Ort der Geifter, 
oder feine Herrlichkeit ſey es. 

Wenigftens, fagte fie hierauf, kommt mir nah Ihren Reden ale 
eine faft findifche Vorſtellung die Einbildung vor, womit manche fich 
unterhalten, die ihren künftigen Aufenthalt oder gar ihren Himmel anf 
einem ber unzähligen Sterne über uns fuchen. 

Und body, fagte ich, würde es ums auch für jeue höheren Fragen 
nicht wenig fördern, wenn wir von der Sternenwelt außer unferer Erbe 
größere Gewißheit Hätten, denn auch bier können unfere Gebanten 
mit Sicherheit nur vom Sichtbaren zum Unſichtbaren auffteigen, und 
wie vermöcten wir über bie Geifterwelt etwas zu beftimmen, ehe wir 
die Grenze ber ſichtbaren erfannt? 

Diefe Folge ift mir nicht ganz deutlich, fagte der Arzt; denn bie 
Grenze zu kennen, ift uns wichtig bei Dingen, weldye ineinander ver- 
fließen; bei ganz entgegengefetsten aber ſcheint fie gleichgültig. 

Ehen bieß, antwortete ich, habe ich ſchon fonft bezweifelt und bes 
zweifle es in biefem Augenblid aufs neue, daß die Natur und Geifter- 
weit in ber Wirklichkeit fo entgegengefegt ſeyen, als fie es dem Begriff 
nach find. Denn zuvörkerft bie Geiſterwelt ift doch zum minbeften eine 
ebenfo reale Welt als dieſe fichtbare bier; oder follten wir fie für eine 
bloße Gedankenwelt halten? 

Mit nichten, anwortete er. 

Den meiſten freilich, ſagte ich, iſt es gewöhnlich, das Geiſtige für 
weniger wirklich als das Korperliche zu halten; und doch zeigt ſchon dieſe 
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untergeordnete Natur, deren Zeuge und Beobachter wir find, fo viel 
Geiſtiges, das in feinem Grab weniger reell und phufiich iſt, als dat 
indgemein fo genannte. Und auch das haben wir doch behauptet, daß 
dem Geifligen etwas Phyſiſches nad) dem Tode ve folge 

Freilich, fagte er. 

Muß alfo nicht, fuhr ich fort, jene andere ober geiflige Welt im 
ihrer Art ebenfo phyſiſch fern, als dieſe gegenwärtige phufiiche Welt im 
ihrer Art and, geiftig ift? 

Clara fchien hoch erfreut über diefe Rede und fragte mich, warum 
ich das nicht gleich im erften Gefpräd ſo gefagt hätte. 

Es ift ja nur gut, fagte ih, indem es Sie nun boppelt zn er- 
freuen ſcheint, und doch lag es ja in unferem damaligen Gebanlen ſchon. 

Sie bat num mit großer Lebhaftigfeit, daß ich alſo fagen follte, was 
ich in jener andern Welt Bhufifches annehme. 

Ih fagte: Sobald Sie ober irgend ein Freund bie Unwiſſenheit 
über diefen fichtbaren Himmel von mir hinwegnehmen, will ich verfucen, 
meine Geiſtesaugen nach dem Unfichtbaren zu wenden. 

Und doch, fagte fie, ſcheint ja jene Unwiſſenheit nicht fo groß; dem 
feine Wiffenfchaft wird ja fo allgemein gepriefen, von Kennern und 
Nichtkennern, wegen ihrer Gewißheit und Größe als eben die Aſtronomie. 

Vielleicht, fagte ich, Tiegt die Schuld auch nicht an diefer Willen 
fhaft, fondern eben an mir. Ich habe leider wie ver Künſtler ein ge 
wiffes Urbild in meinem SKopfe, nach dem fi meine Zuftimmmumg 
richtet. Trifft etwas mit ihm überein, fo flimme ich bei, wenn es and 
äußerlich noch fo unglaublich ſcheinen folte. Verwirft aber jenes innere 
Urbild die Sache, fo kann ich fie nicht glauben, und wenn fie äußerlih 
auch noch fo glaublih, ja, wie man zu reden pflegt, fireng bewieſen 
wäre. So geht es mir eben aud mit jener Wiſſenſchaft. Denn wet 
bie Geftirnlehrer von dem Weltbau im Ganzen gefunden haben wollen, 
das bat für mich nicht Die mindefte innere Wahrſcheinlichkeit, nnd wal 
mir innerlich wahrfcheinlich wäre, das bat noch feiner gefunden. 

So follten Sie, ſprach Clara, doch dieſes mittheilen, wa® Ihnen wahr 
ſcheinlich ift im eiguen Gefühl und ummwahrfeinlic im Angenommenen. 





95 


Wir find hier unter uns, fagte ih, und fo könnt’ ichs wohl ver 
ſuchen, aber nicht jeßt, fondern wenn wir oben find. 

Wir waren eben auf dem Punkt angelonmen, von wo zuerft ber 
ganze See überfehen werben konnte. Es war ein entzückender Anblid. 
Keine Luft bewegte ſich, der blaue Himmel hing mit den wenigen zarten 
Wöllchen unbeweglic über dem See und fpiegelte fih in ihm; das 
Waſſer fchlug, nur durch feine eigne Kraft bewegt, in fanften Wellen 
an bie Ufer, eine Menge Bögel ſchwebte hin und ber über die Fläche 
unb fchien an ihrem eignen Bild rende zu haben, manche fchienen es 
ergreifen zu wollen und machten fi Kepf und Flügel na. Die Inſel 
ſtand mit zartem Hoffnungegrän wie mit einem Teppich umzogen; ein» 
zelne Geſträuche über ven Gräbern und in der Mitte waren mit Laub 
bevedt. Auf Bergen und in Thälern keimte das junge Gras; fogar bie 
zarten Bäume hingen vol grüner Knospen; nur bie alten, mächtigen 
Bäume, die Eichen, Buchen und andere hielten noch Stand gegen ben 
Frühling und- ragten vor und hinter uns noch in ihrer kahlen winter- 
lichen Geftalt über bie anderen hervor. Wir weibeten uns lange an 
dem fchönen Anblid der auflebenven Gegend, und zogen dann langſam 
über die Waldwieſe bis zur alten Kapelle, im ber wir nicht lange ver- 
weilten, weil fie noch ganz lalt und feucht war. Wir ftiegen daun 
volleubs bis zum Rande des Walbes hinauf und ließen uns in ber Taube 
nieder, Clara im Grund, ber Gegend gegenüber, wir aber zu ben 
Exiten, und die Kinder zerfireuten fih da und berthin, in ber Mei- 
nung Beilchen zu finden. Wie wir nun auögerubt hatten und ber Arzt 
von neuem anfette, daß ich mein Wort löfen follte, fagte ich: 

So will ich denn mit einem Belenntniß oder einer Erzählung von mir 
ſelbſt anfangen. Ich hatte nämlich in ver frühen Jugend die Gewohnheit, 
alles ganz wörtlich zu verftehen. So glaubte ich aljo, wenn man von 
ber Sonne und ben anderen felbftleuchtenden Sternen fagte, fie ſeyen über 
uns, daß. fie wirklich an einem höheren und viel berrlidheren Ort wären 
als unfere Erde. Ebenſo wenn von Gott gefagt wurde, er ſey in ber 
Höge, oder von den Seelen der Frommen, fie feyen bei Gott im 
Himmel, nahm ich dieß ganz buchſtäblich. Nachher, wie ich heranwuchs, 
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belehrte man mich eines Beſſeren. Man ſagte mir, oben und unten 
feyen bloß VBeziehungs-Vegriffe, und von der Somme fen viel richtiger 
zu fagen, fie fey nuter als über ums, indem wir in ber That ebenſo 
gegen fle fallen und beftänbig gezogen werben wie gegen bie Erbe. Bon 
den anderen Sternen könne aber wenigftens ebenfo gut gefagt werben, 
fie feyen unter als über und. Es ſey überall nichts als eine ımermef- 
liche Tiefe und im Grunde bloßes Unten. Ein Himmel aber als ein 
höherer und vortreffliher Ort fey gar nicht vorhanden, fonbern überall 
feyen nichts wie Erben, die ihr Unten wieber in einer ber ımferigen 
ähnlichen Sonne haben, und auch diefe Sonnen ſeyen wahrſcheinlich 
wieber ſchwer gegen einen noch größeren Körper, und fo gehe es immer 
mehr in die Tiefe und in einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nach unten, wobei mir für mein Theil ganz ſchwindlich 
wurde, befonders über die unmenſchlichen Zahlen und die unglaublichen 
Maſſen. Berflanden hatte ih nun wohl (denn es ift wicht ſchwer zu 
verfteben), daß fih die alltäglichen Begriffe von oben und unten ned 
der Richtung der Schwere beftimmen, aber ich fonnte baram doch mich 
aufhören an ein wahres Oben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinanver behaupteten, ber 
eine, daß die Welt im Ranme endlos außgetehnt fen, ber andere, daß 
fie irgendwo aufhöre; jener aber trug nad) der Meinung der Buhörenten 
den völligen Eieg davon, der andere aber ging beſchämt und nieder 
gefchlagen mit mir hinweg. Unterwegs nun fuchte ih ihn aufzurichten 
indem ich fagte, er babe gegen jene Behauptung verlieren müſſen ofme 
feine Schuld: denn wenn man einmal wie fie beide eine völlige Gleich 
gültigkeit des Univerfums nad) allen Seiten und in alle Weite anneheme, 
fo ſey fein Grund irgendwo aufzubören; es fey dann wirklich vernänf 
tiger zu fagen, das gehe fo fort ins Enblofe Die Pflanze, wenn fie 
nit zur Blume ſich fteigerte, und nicht etwa von außen gehemmt 
würbe, was aber bei dem Weltall nicht denkbar fey, wärbe ins Endloſe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur gefchloffen werben durch ein 
beveutendes Ende, und fo würbe ich behaupten, daß der Kopf am Men 
hen das Oben fey, wenn er auch nicht aufrecht ginge, und überhaupt 





ein wahres Oben und Unten überall annehmen, ebenfo wie ein wahres 
Hechtes und Linkes, und Hinten und Born. Das Gefchloffene ſey aber 
überhaupt vortrefflicher und herrlicher als das Endloſe, ja in der Kunſt 
das Siegel der Vollendung. Das Weltall aber ſey das Allervortreff- 
Gchfte, nicht nur an fi, fondern auch ale das Werk eines göttlichen 
Künftlers betrachtet, und ich frage ihn felbft, ob er nicht beffer gethan 
hätte, die Sache von diefer Seite anzugreifen, als mit allgemeinen 
Begriffen, und ob er nicht feinem Gegner die Frage hätte vorlegen 
follen, was vollfommener fey, eine envlofe Reihe von Welten, ein 
ewiger Cirkel von Wefen ohne ein letztes Ziel der Vollkommenheit, ober 
wenn aud das Weltall auf ewwas Beftimmtes, Bolllommenes hinauslaufe. 
Das Tenchtete: denn ihm fehr ein, und er führte es noch weiter nach 
feiner Art aus, indem er fagte, von einem fo gefchloffenen Ganzen 
laſſe fih dann auch nicht fagen, daß es einen Raum außer fi laffe; 
denn wie eine Bilbfäule 3. B. ihren Raum in ſich felbft habe, fo daß 
nach dem Außer-ihr (wenn es fchon da fey) gar nicht gefragt werde, fo 
babe das Weltall als das alles befaffende Kunſtwerk nur in fidh einen 
Raum; nad einem außer ihm könne aber gar nicht gefragt werben. Ich 
aber wurbe num vollends beftärkt in meinem Glauben, ich nahm wieder 
ein wahrhaftes Oben und Unten an, und bemühte mich zuerft bie töbt- 
fiche Einförmigfeit, die durch die Gelehrfamkeit in die Welt gefommen 
war, wieder hinanszuſchaffen. Bor allen Dingen zweifelte ich, ob bie 
irbifhe Schwere, die durch eine kecke Mutbmaßung über den ganzen 
Weltbau ausgebreitet wurde, außer einem gewiſſen Umkreis wirffam fey. 
Zwar die Kraft, aus der fie herſtammt, ſchien mir immer allgemein, 
göttlich und ewig, ihr Verhältniß aber zu den irbifchen Körpern weder 
ein allgemeines noch nothwendiges zu feyn, und der Schluß von unferer 
Erde auf die Sonnen ein beifpiellofer und in feiner andern Sache er- 
Ianbter. Statt des Einen Berhältniffes der Schwere aljo, dem bie 
Sonhen und and wieder die Sonnen ber Sonnen unterworfen ſeyn 
ſollten, dachte ich mir eine große Mannichfaltigfeit anderer, und freute 
mich nicht wenig, als die Beobachtung Doppelfterne zeigte, bie ſich 
wechfelfeitig umeinander, nicht aber um einen britten bewegen, Figuren 
Ggelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 7 
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von Stern-Ganzen, die fi) mit tem Daſeyn eines Mittelpunfte nicht 
vertragen, 3. B. fäcerartig ausgebreitete Ganze, zufammenfließende 
Lichtmaſſen. Denn weil ich es für unmöglich hielt, daß bie innere ober 
geiftige Natur von jeher fo von dieſer äußeren getrennt gewefen, al® es 
und jest vorkommt, fo nahm ich an, daß alles durch Scheidung mb 
Bertbeilung der Kräfte aus einem göttlihen Chaos fo geworden fe. 
Wenn alfo nad einer Seite des Weltalls die Srobheit des Körperlichen 
zugenommen und endlich nothwendig ihr Aeußerſtes erreicht habe, fe 
müffe nach der anderen Seite ebenfo das rein Dämonifche, Geiflige 
vorherrſchend geworden und aud in diefer Richtung ein Aenferfies er 
reicht worden ſeyn, von dem aus ein Uebergang ins rein Geiſtige flattv 
finde. Nur fo fey das Weltall nach beiden Richtungen wirklich ge 
fchlofien. Werde aber außerdem angenommen, wofür fo viele Gränte 
vorhanden feyen, daß erft durch eine fräter eingetretene Verderbniß ein 
Theil des Weltalld ganz von ver geiftigen Natur getrennt worden: fe 
ſey nur defto nothwendiger anzunehmen, daß, um biefen Theil nicht 
ganz verfinken zu laffen, und ihn zugleih als Stoff für höhere Zwede 
zu benugen, burch einen neuen Scheidungsproceß dem nun erftorbenen 
das annoch Lebendige und Geiftige entgegengefett, unb fo ein nener 
Entwicklungsgang eingeleitet worben fey, durch welchen felbft aus dem 
verborbeien Element noch immer bimmlifche Früchte erzeugt werben. 
Gerade Dadurch alfo, daß in einem Theil bes Univerfums bie Madt - 
de8 Aeußeren Überhand genommen und das Innere ganz zurldigebrängt 
habe, ſey der antere Theil deſto freier, reiner und unvermifchter zuräd- 
geblieben, fo daß erft zwei Welten geworben, da nach ber anfänglichen 
göttlichen Beftimmung nur Eine feyn follte, und wir jet in biefe andere 
und reinere Welt durch den Tob übergehen müſſen. Diefen Ort alfo 
bes Reinen, Lauteren und Gefunden nannte ich den Himmel, und fchente 
mid nun nicht mehr, an einen, zwar nicht dem leeren Raum nach, ber 
gegen alle Seiten gleichgültig ſich austehnt, aber doch an einen ber 
Natur und Beichaffenheit nah obern Drt zu glauben, unb bagegen 
unfere Erde als einen Theil der unterften Gegend zu halten, in ber 
wir, recht fo wie e8 Sokrates ausdrückt, gleich ald auf dem Brımb bei 
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Meers wohnen, wo alles von ben ſalzigen Naß angefreſſen und auf: 
gelodert ift, und nichts ober nur höchſt weniges rein und unverborben 
angeteoffen wird. Bon dem Himmel aber nahm ich an, daß, fo wie 
es die Natur bes ganz von der Aeußerlichkeit Ergriffenen ift, aus einem 
befimmten Raum nicht frei heraustreten zu können, und weder felbft 
anderem burchbringlidy zu ſeyn noch antere® zu burchbringen, ber 
Himmel im Gegentheil alles durchdringend und feiner Natur nad all- 
gegenwärtig ſeyn müſſe. Unb weil dem Himmel fowohl als der Erbe 
bie Erinnerung ihres urfpränglichen Einsſeyns, und wie fie im Grumbe 
zujanmengehören, geblieben ſey, fo fuche eins das andere; der Himmel 
insbefondere aber firebe, aus ber Erbe fo viel möglich das ihm Aehnliche 
za ziehen, umb rufe bie ans dem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode 
zu ſich. Unzählig jenen vie Beiſpiele einer Herüberwirtmg des Himm- 
liſchen in das Irdiſche, fo daß in ver That auch jetzt fchon alles irdi⸗ 
ſchen Lebens Kraft und Schönheit nur turch ten Himmel beftehe. — 
So alfo kam ich dazu, jene geiftige Welt, unbeſchadet ihres Gegenfates 
gegen die fichtbare, von ihr doch nur als die andere Seite, beide aber 
als urfpränglich zufammengehörig, und taher nicht fo getrennt anzu⸗ 
nehmen, als von ben meiften zu gefcheben pflegt. Weberhaupt war mir 
die volſkommene Weltlichkeit des Himmels Har geworben, daß er nänı- 
lich ein ebenfo mannichfaltiges, ja noch mannichfaltigeres Ganze als 
dieſes fichtbare fey, ein All von unermeßlicher Fülle der Gegenſtände 
und Berhältuiffe, worin viele Stätten und Wohnungen fich befinden. 
9a ich nahm fogar eine gewiſſe Aehnlichkeit beider Welten in Anfehung 
des Grundſtoffs an. Denn das alles, was in ber fichtbaren Welt auf 
eine umkräftige, leidende, Körperliche Art ſey, müſſe in ber unfichtbaren 
tbätig, kräftig und geiftig vorhanden feyn. Ich machte auch Folgenden 
Schluß. Was ift es denn, was auch in dem Sinnlichſten uns ent 
dt? Iſt es nicht gerade das Geiſtige? Denn das unthätige Körper- 
liche muß ja in Bezug auf die höheren Yühlorgane ganz wirkungslos 
fen. Was die feinere Scheivefunft unferer Sinne an ben Dingen ent- 
deckt, wirt es nicht als ein flüchtiges, unfaßliches Weſen auf ung ein? 
Lann es eine geiftigere Entzüdung geben, als in die und Mufil verfegt? 
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Das Zartefte in allem iſt göttlich. Wenn alfo das Göttliche und Geiftige 
recht eigentlich in jener Welt einheimiſch und zu Hauſe ift, fo muf 
etwas Achnlidhes von ten, was nnd bier durch Tas Mittel der Sim 
geiftig rührt, auch dort angetroffen werben, und zwar ber feinfte Auszug, 
gleihfam vie Würze und ter Duft davon. Denn bort werben wir mil 
den Wefen der Tinge zu thun haben, und nicht erſt aus der groben 
Umgebung das Zarte abzufcheiten brauchen. Dort muß aller Gefdmad 
Wohlgefhmad, jeder Laut Wohllaut, tie Sprade ſelbſt Muſik und wit 
Einem Wort alles voll Einklang feyn, befonders aber jene alles andern 
übertreffende Harmonie, bie nur ver gleichen Stimmung zweier Seren 
entfpringt, viel inniger und reiner genofjen werben. Denn and bei 
ſchien mir nun ganz unbegreiflich, wie je habe gezweifelt werben fünnen, 
daß dort Gleiches zu Gleichem gefellt werke, nämlich innerlich Gleiches, 
und jede ſchon hier göttlihe und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht 
allein, das fie bier gekannt, fondern auch das ungelannte, nach tem 
eine liebevolle Seele ſich gefchnt, vergebens hier den Himmel ſuchend, 
ber dem in ihrer Bruſt entſprach; denn in biefer ganz, äuferlichen Welt 
hat das Gefeg des Herzens feine Gewalt. Verwandte Seelen werben 
bier durch Jahrhunderte oder durch weite Räume ober durch bie Ber- 
widlungen der Welt getrennt. Das Würbigfte wird in eine unwindige 
Umgebung geftellt, wie Gold mit ſchlechtem Kupfer ober Blei auf Einer 
Lagerſtätte bricht. Ein Herz voll Abel und Hoheit findet eine oft ver 
wilberte und erniebrigte Welt um fi, vie felbft das hinmmlifch eine 
und Schöne zum Häßlihen und Gemeinen herabzieht. Dort aber, we 
ebenfo das Aeußere ganz dem Inneren untergeorbnet iſt, wie hier ba# 
Innere dem Aeußeren erliegt, dort muß alles nad feinem inneren Werth 
und Gehalt fi Verwandte ſich anziehen und nicht in zerftärlicher ter 
vorübergehender, ſondern ewiger und unauflöglicher Harmonie bleiben. 
Und das Mitgefühl, das ſchon hier eine himmliſche Erfcheinung, aber 
ſchwach und vielfach getrübt in feinen Aeußerungen ift, muß bort einen 
ganz andern Grab der Innigfeit erlangen, wie wir bier ſchon bemerken, 
daß Körper, in einen geiftigeren Zuſtand verfegt, ihre Verwandiſchafter 
gegeneinanter inniger empfinden, ober oft, wie ich mir habe erzählen 
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lafſen, zwifchen Perfenen, tie ver nämliche Arzt zum Belieben gebracht 
bat, eine rübrente Mitleitenihat eintritt, tat, wad Lie eine emkfindet, 
auch tie antere empfintet, al& mwiterfübre aa :br Felkit, unt Put und 
Schmerz gleih getheili werten. Und auch was tie Aeukerung dieies 
Mitgefühle kerriftt, zweiile ich nicht, daß fie viel vollfemmener ion, ale 
fie bier möglih if. Tenn au tie Sprache en:bält cin geiltiges Meien 
und cin fürperlidet Clement. Tas Körrerliche aber iſt wie allee ke. 
ihranft und wie tert gegen Tas Geitige, and allerrärtd vericieten 
unt gegenjeitig unturderinglid. Wurterkare Fäle gitt ed, we aud 
tie Körper tiefe Eigenſchait gegeneinant.r zu serlieren icheinen: ie 
werden gewiſſe fenterbare, aber nicht wehl zu leugnende Fälle erzäblt, 
dep Menſchen in Zuftänten ven Entzückunzg Sprachen, teren fie zuvor 
unfuntig geweſen, verftäntlih gewerten, ja daß fie, wie einit bie 
Apeſtel, in anteren Zungen geretei. Hieraue würde folgen, daß noch 
m allen Sprachen, beſenders aber ten urfrrüngliden, etwas ten ter 
Yanterleit des anfãnglichen Elements augetreiten werte. In ter Geifter: 
welt aber, wehin uur das vollig Entkuntene ı:nt freie Aörperlide une 
iolgt, muß tie wahre allgemeine Sprache geirreden unt fonnen nur 
bie Wörter gehert werten, die mit ten Weienbeiten eder Ürkildern ter 
Zinge ſelbſt Eines jint. Tenn jedes Tiag trägt in ſich ein lebentiges 
Wert ald Bant des Selbſt unt des Mitlautenten, das ein Herz und 
Jeneres iſt. Aber tie Sprache wirt dert nicht ein Bedüriniß ter Mit- 
ıbeilung feyn, wie bier, noch ein Mittel, fein Inneres, anftatt es zu 
effenbaren, zu verbergen, ſondern, wie es fchen bier, obſchen fehr eim- 
gihränh, Mittheilungen chne Zeichen, durch einen unlichtbaren, aber 
dech rielleicht phyſiſchen Einflug gibt, fo wirt tiele Mittheilungeart 
tert ganz volllemmen unt zur hödften freiheit gelangt feun, fe daß 
& nit zmeifle, es werte auch jener gättlihe Jüngling, ter tie 
Lerflärung dee Herrn malent ſelber verflärt hinwegſchied, tert zur 
Tnftelung nicht Stein, neh Holz, neh iärbender Stoffe bedürien, 
stern durch unmittelbare Erweckung tie Verſtellung ter Urkilter ber 
sterngen, von Denen cr uns bier nur Die Bitder zu zeigen vermochte. 
"tie Pere ich wohl nech vieler antere Herrl:che von dert weiſſagen, 
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nicht durch willfürliche Erbichtung, fondern als Folge richtiger zu Grund 
gelegter Begriffe, obgleich das meifte davon ben bier Lebenden um 
glaublich vorlommen würte, wie daraus zu ſchließen ift, daß viele die 
Todten beweinen, nicht allein um ihrer felbft wegen, indem fie nun von 
denen verlaffen find, die ihnen im Leben über alles Lieb gewefen, als 
auch um tiefer willen, als ob fie nun vieler Freuden beraubt wären, 
bie fie hier hätten genießen können. Ich aber werbe mich nie Überreben 
fünnen, daß irgend etwas Bortreffliches, defſen Genuß auch das jeßige 
untergeorbnete Leben bot, bort nicht noch viel herrlicher und reiner an 
getroffen werde, und daß das künftige Leben, weit entfernt für bie 
Guten das befiere zu feyn, vielmehr das geringere und fchlechtere wäre. 
Iſt es anders wahr, daß allem Einnlichen etwas Geiftiged zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Treffliche in ihm ift, fo muß biefes ja net 
wendig bleiben, fo daß ich fogar ben Tod nicht, wie man zu reben 
pflegt, für einen töbtlihen Sprung halten fann und, bie Wahrheit zu 
fagen, nicht einmal für einen Lebergang in ten geiftigen Zuflaxb 
ſchlechthin, ſondern nur in einen weit geiftigeren. 

Während viefer Rede hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter den Bäumen unten an ber Kirche umberging und ben Opferlaften 
zu fuchen fchien, in den wir fie hernach etwas werfen ſahen. Jetzt fam 
fie gegen uns herauf, blieb aber, wie fie auf der Hälfte des Wege uns 
anfichtig wurde, ftehen, und ſchien unfchläffig, ob fie nicht umlchren 
ſollte. Sie faßte fih aber und kam herauf: ih erlamte fie für bie 
Frau eines Krämers aus einem anderen drei Stunben entfernten 
Stäbthen. Als fie und grüßte, fragte ich fie, was fie hierher geführt; 
fie wollte aber mit ver Sprache nicht heraus, bis ich ihr ſagte, daß 
ich wohl bemerkt, wie ſie hier unten geopfert habe und alſo irgend ein 
Anliegen haben müſſe. Ad nein, antwortete fie hierauf, ich will es 
Ihnen nur gerade befennen, ich weiß, daß Sie ein mildgefinnter Her 
find und den Herzen nicht Gewalt thun. Voriges Neujahr fiel mein 
jüngftes Kind, ein Knabe, den mein Mann vor allen feinen Kindern 
lieb bat, im ein hitziges Fieber, das immer gefährlicher wurbe, “Der 
Bater war gerade auf ver Meſſe abweſend und ich in töbtlicher Angfl. 
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Ah, fagte ich, follte ich das Liebfte Kind verlieren, und zwar ba ich 
allein bin. Wie fol ich den Vater empfangen, wie ihm mit der Bot- 
ſchaft entgegengeben: wird er nicht vielleicht glauben, es fey etwas ver: 
fäumt worben und fi doppelt grämen. Wie ih nun fo jammerte, 
nahm wich ein Nachbar bei Eeite und fagte mir: Ich will ihr etwas 
im Bertrauen mittheilen, thu' fie dem heil. Walverih zu .... ein Ge 
lübbe, der hat fchon viele erhört und wahre Wunter getban; zugleich 
erzählte er mir eine Menge Geſchichten, und daß ihm felbft einmat in 
großer Roth fo geholfen worten fey. Ich fagte zu ihm: Wo denkt Er 
bin, ich ein evangelifh Weib follte zu einem Fatholifchen Heiligen ein 
Geläbde thun? Gott wird mir auch ohne das helfen, wenn er will. 
Indeß blieb‘ mir die Sache doch im Sinn, befonders ta er mir erzählte, 
daß eine Menge evangelifcher Leute aus ter ganzen Gegend cbenfo wie 
die katholiſchen ihr Zutranen auf ten heil, Walderich fee; weil feine 
Kapelle feit uralten Zeiten ba geflanden und bie erfte in der Gegend 
geweien fey, haben fie es fich nicht nehmen laffen, und alljährlich falle 
ein groß Opfer in der Kirche, obgleich vie Evangeliſchen fie eingehen 
laſſen und nur no ein paar male des Sommers Gottesdienſt barın 
halten. Ich blieb aber immer ftanbhaft, obgleich ter Mann auch noch 
andere Leute brachte, die mich dazu aufforderten, und einer fogar fagte: 
Berfäume ſie es ja nicht; fie macht fich große Verantwortung; ihr 
Mann, wenn er bier wäre, würbe e8 gewiß felber thun; was mir ſehr 
aufs Herz fill. Endlich fam der fchredliche Abend, wo mir der Doltor 
fagte, er ſey nun das letztemal ta gewefen, und ich folle gefaßt ſeyn, 
dieſe Nacht ſterbe das Kind. Jetzt war ich ganz verlaffen, und wie es 
mit dem Kinde zuſehends immer ſchlechter wurde, und gar keine Hülfe 
mehr ſchien, da wurde ich überwältigt, und that ein innerlich herzlich 
innig Gelübde eines großen Opfers zum heil, Walderich, wenn er mir 
helfen wollte in meiner Noth. Und fehen Sie, fuhr fie fort, e8 war 
feine halbe Stunde vergangen, fo fiel das Kind in einen fanften Schlaf 
und fchlief immer fort bis an ven Morgen, wo ic) e8 dem Doltor jagen 
ließ. Der kam ganz verwundert, daß das Sind noch lebe, unterfuchte 
es, wie es aufwachte, und fagte, daß e8 nun gerettet ey; das ſey aber 


104 

ein wahres Wunber, fo fprach er, ohne von meinem Gelübbe zu wiſſen. 
Nach einigen Tagen kam mein Dann, der fi) nicht weniger als ich er- 
freute, und gleich feinen ganzen Jahreegewinn hiugab und noch mehr, 
um das Berfprochene zu erfüllen. Nun bin ich heute unten im Stäbtchen 
gewejen, um bei einem andern Krämer, ber meinem Daun noch fchultig 
war, einen Theil des Gelds abzuholen und gehe jett Über den Berg 
nad) Haufe. 

Id) fagte zu ihr: Nun ficher bat ihr Gott geholfen, denn er fiehet 
das Herz an. Gebe fie getroft nah Haufe und grüße fie ihren Mann 
und ihre Kinder. | 

Die Erzählung hatte uns alle wunderbar gerührt, fo daß wir noch 
eine Weile ftill figen blieben, ehe wir aufbrachen. Wie erfreulich iſt es, 
fagte ich im Weggehen, zu biefer Zeit nur irgemb -einen Glauben zu 
finden. Denn weil zu allem Glauben gehört, zum Kleinften wie zum 
Srößten, fo ift e8 bei tem Mangel veffelben nothwendig, daß unfere 
Angelegenheiten immer mehr zurüdgehen. 

Solte nicht aber wirllich, ſagte Clara hierauf, anzunehmen feyn, 
daß Geifter, denen ange Zeit an beftunmten Orten eine gewiſſe Ber 
ehrung erzeigt wird, durch die Magie dieſes Glaubens wirklich Schup 
geifter foldder Gegenden werben? Iſt es nicht natürlich, daß biejenigen, 
welche zuerft in biefe Wälver das Licht des Glaubens brachten, bie 
diefe Hügel mit Wein, diefe Thäler mit Korn bepflanzt, und fo bie Ur⸗ 
beber eines wenjchlicheren Lebens in zuvor wilden und faft unzugäng⸗ 
lichen Gegenden geworben find, daß diefe, fage ich, auch einen fort 
währenden Antheil an ten Schidfalen ver Länder und Böller nehmen, 
bie durch fie gebaut und zu Einem Glauben vereinigt worden ſind? 
Bergeffen wohl Väter im Himmel, ihre Kinder auf Erden? und jene, 
- find fie nicht wahre geiftige Väter? Mich wenigftend rührt der An 
blick eines Volls, das noch einen Schußheiligen bat, an ven es in 
allgemeiner Noth fi wenden, von vem es Hülfe und Troſt er 
warten faun. 

Ein eigned Geheimniß, fagte der Arzt, liegt auch in ber Oertlich 
feit verbergen. Gewiſſe Lehrnieinungen, beſondere Anfichten der Welt 
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und der Dinge finb feit Menſchen Gedenken einheimifch in beftimmten 
Gegenden, und nicht nur im großen Länbermafien, wie im Orient, fon- 
dern in Meinen Lanbftrichen mitten unter der Maſſe anders Gefinnter. 
Aber auch jenes höhere Organ, pas in biefem Leben fonft nur als 
vorübergehende Erfcheinung auftritt, ift befläntiger in manchen Gegenden, 
und wieder nicht bloß in größeren Reichen, wie das fogenannte andere 
Geſicht in den fchottifchen Hochländern, fonvern, wie ich aus Erfahrung 
weiß, in ganz Heinen Bezirken. Waren nicht auch die Drafel ber Alten 
an gewiffe Gegenden, ja an beftimmte Pläge gebunden, und fellten wir 
nicht hieraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß das Dertlihe in Bezug 
auf das Höhere keineswegs fo ganz gleichgültig ift, als insgemein an- 
genommen wird ? Ya empfinden wir nicht in jeder Landſchaft eine gewiſſe 
geiftige Gegenwart, bie uns in ber einen anzieht, in der andern zurück⸗ 
ſtößt? Das Nämliche gilt auch von einzelnen Zeiträumen. 

Wie würden wir überhaupt, fagte ic), oft und verwundern, wenn 
wir, nicht gewohnt bloß das Aeußerliche der Begebenheiten zu betrachten, 
bemerften, daß die Umflänte, welche wir für Urſachen gehalten haben, 
bloß Mittel und Bedingungen waren, daß, währent wir es vielleicht 
am wenigften dachten, Geiſter um uns geihäftig waren, bie, je nad) 
dem wir bem einen oder anderen folgten, uns zu Glück ober Unglüd 
hunleiteten. 

Barum aber gefchieht es fo felten, fagte Clara, und fcheint fo 
idwer zu feyn, daß dem Menſchen fein Inneres eröffnet werde, wo⸗ 
darch er doch in beflänbiger Beziehung mit einer höheren Welt fteht ? 

Es verhält ſich damit, fagte ih, wie mit anderen Gaben, die nad) 
Vehlgefallen ohne Verdienſt ausgetheilt find, und durch welche Gott oft 
vos Niedrige unb für gering Geachtete erhebt. Beſonders aber Kin 
Gcheimniß wollen die meiften nicht begreifen, daß eine foldye Gabe nie 

von Wollenden zu Theil wird, daß Gelafienheit und Nuhe des Wil- 
Ins die erfie Bedingung dazu ift. Ich habe manche Übrigens geiftvelle 
verſenen gelannt, tie alle Mittel verfuchten, und weder bei Tag noch 
de Nacht die Einbildungskraft ruhen liegen, um, wie fie meinten, Durch 
ee Ekſtaſe mit geliebten Berftorbenen in Verbindung zu kommen; aber 
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nie konnten fie des Wunſches theilhaftig werden, bagegen es fcheint, daR 
zu allen Zeiten Menſchen, die nichts dergleichen fuchten, aber fremm 
und einfältig waren, gewilrbigt wurben, Eröffnungen aus der anderen 
Belt zu erhalten. Darum halte ich die Vorſchrift in jedem Sinne fi 
gut und recht, daß der Menſch feine Verbindung mit Geiftern je 
ſuchen folle. 

Alles heftige Wünfchen ift tadelnswerth, und ein folches Verlangen 
fcheint ohne Heftigkeit nicht möglich zu ſeyn, fagte Clara. 

Sollten wir nicht Überhaupt gegen die Abgeſchiedenen noch wei 
mebr die Zartheit beobachten, die wir ben Lebenden ſchuldig zu ſeyn 
glauben? Wer weiß, ob fie nicht innigeren Theil an uns nehmen, ald 
wir denken; ob nicht der heftig gefühlte Schmerz, ob nicht das Lecker: 
maß der ihnen geweinten Thränen im Stande ift, fie zu beunruhigen? 

Wir traten in dem Augenblide aus den Bäumen ber Kirche heran, 
und die ganze Gegend lag in milder Verklärung wieder vor une. 

Nah einer Weile ftiller Betrachtung fagte Clara: Woher kommt 
uns doch wohl jene tiefe, von aller Luft an dem, mas man irdiſche 
Freuden nennt, unabhängige und mit dem vollen Gefühl ihrer Richtig 
keit beſtehende Anhänglichleit an die Erde? Warum, wenn doch uufer 
Herz allem Aeußeren abgeftorben ift, und es nur noch als Zeichen und 
Bild des Inneren mit Vergnügen betrachtet, warum bei der Lebhaften 
Ueberzengung, daß die andere Welt die gegenwärtige in jeber Hinſicht 
weit übertreffe, doch das Gefühl, daß es hart ift, von der Erbe zu 
fheiden, der geheime Schauer, den wir vor biefer Scheibung, wenn 
auch nicht in unferer eignen, doch in anderer Seele, empfinten? 

Loffen Sie ums, fagte ich hierauf, auch in dieſem menfchlichen Zuz 
bie Weisheit der Hand erfennen, die ihn im unfere Seele gelegt hat. 
Sagte uns nicht, felbft nachdem unfere Schätzung dieſes Lebens bis auf 
das gehörige Maß herabgefegt ift, ein ftilles Gefühl, daß wir diefer Erte 
eine gewifje Anhänglichkeit fchulpig find, und baß fie unferem Herzen 
immer nahe bleiben wird, nicht als Mutter allein, fondern auch inwie⸗ 
fern fie Ein Schickſal und Eine Hoffnung mit uns theilt; oder hätte ber 
Ewige uns nicht ven beftimmten Blick in jenes andere Leben verfagt, 
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wer hielte bier wohl bie ihm von Gott feflgefegte Zeit aus, und firebte nicht 
früher von binnen zu kommen, wo beim beften Lauf des Lebens nie 
Sicherheit, nie Befland, nie eigentliche Befriedigung erreicht wird, wo 
die reinere Freude felbft einen Stachel in uns zurückläßt und ein felten 
rubendes Herz au aus den Süßigkeiten bes Lebens ein feines Gift 
zieht, das uns endlich untergräbt? Und fo glaube ich, es fey fogar 
göttliche Abſicht, daß im Inneren des Menfchen auch nach dem Tode 
ein gewiſſes Mitgefühl für die Erbe, von ber er ein Theil war, übrig 
bleibe, daß biefe Trennung von ihr wirklich empfunden werde, weil 
fonft der Tod nit Tod wäre, und daß dieſes Gefühl wirkli dem 
Tiefften unferes Weſens -eingefenkt ift, weil Gott ohne Zweifel auch 
von dem Mafliven und Groben, das wir in ber Erbe zurüdlafien, 
einen beſſern Gebrauch zu machen weiß als die Philofophen. 

Es ſcheint, fagte der Arzt, daß bie Herabfegung ber Erbe auf 
eine jo mäßige Stufe manches aud in ben religiöfen Vorftellungen 
verändert. 

Das ſehe ich nicht ein, erwiederte ich; die Erbe ift zwar aus dem 
Mittelpunkt verftoßen. Allein wenn ed wenigſtens Eine göttliche End⸗ 
abficht ift, daß das Innere ſoviel möglich im Aeußeren bargeftellt were, 
fo find vie beiden Endpunfte, ber, wo das Innerſte amı reinften er- 
halten, und ber, wo ed am meiften verkörpert und veräußerlicht iſt, 
gewifjermaßen gleich wichtig, und wenn wir uns bie lebendige fort» 
gehende Schöpfung gleichſam als einen Umlauf vorftellen dürfen, in 
welchem beftäntig das Körperliche ins Geiftige erhoben, das Geiftige 
zum Körperlichen herabgefegt wird, bis beide Elemente mehr ober 
weniger fi) burchbrungen haben und eins geworben find, jo wärbe 
diefer Umlauf erft dann feinen wahren Zwed erreicht haben, wenn bas 
Höchfte und Geiftigfte bis zum Körperlichften herabgeftiegen, das Tieffte 
und Nllergröbfte aber bis zum Geiftigften und Berklärteften empor- 
gehoben wäre. Gerade alfo auf dieſer äußerften Grenze der Welt, 
wo das Gewächs der Schöpfung gleihfam ganz in die Maffe und Kör- 
perlichleit geht, wäre im Laufe der Zeiten die Erfcheinung des Reinften 
und Geiftigften nothwenbig gewefen, und im Gegentheil bad, was aus 
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dem Unterfien und Gröbften kommt, alfo gerade der Menſch, muk 
feiner legten Beſtimmung nad zur höchſten und zarteften Geiſtigkeit 
erhoben werben. Denn eher kann die Schöpfung nicht ruhen, bis das 
Oberfte wieder zum Unterften gelommen, und es gilt auch bier, daß 
die Erſten die Lepten und bie Letzten die Erften werben müſſen. 

Ich fehe dieß im Allgemeinen gar wohl ein, fagte er hierauf. 
Aber foger dieß, daß die Erbe der tieffte und Förperlichfte Punkt bes 
Weltganzen ift, können wir nicht behaupten, und ift nach allen umferen 
Kenntnifſen fogar unmahrjcheinlih, Wir mögen nun ammehmen, daß 
die Natur der Planeten vom - Körperliben freier und entbunbener 
werbe, je mehr fie von ver Sonne entfernt find, oder uns aud Bloß 
an die Beftimmungen der Dichtigkeiten halten, wie fie von den Stern 
kundigen angegeben werden, in feinem Fall ftellt fich in der Erbe ein 
Aeußerſtes bar. 

Es iſt nun nit gerade die Meinung, antwortete ich, daß jener 
äußerfte Punkt eben in Einen Planeten falle, unleugbar aber ift et, 
daß die unterften Planeten tie Region der herifchendften SKörperlichleit 
find. Der Menſch allein würde mid) davon Überzeugen. In ihm feheint 
das flüdhtigfte, zartefte Weſen an ein fo zähes und hartes Element ge 
bunden, daß ich ihn ſchon darum in ber Leiter der Weſen fehr hoch ftellen, 
und begreifen würbe, warum er fogar vor jenen Kreaturen begünftigt 
worben, bie Gott entwerer wie aus fich felbft erichaffer, ohne etwas 
von dem anderen dazu zu uehmen, das in unfere Miſchung mit em: 
gegangen ift, ober die wenigftend nur aus dem zarteflen Antheil dieſes 
anderen Stoff8 gebilvet und ſchnell vollendet worden find. 

Es fcheint, fagte Clara, in diefer Beziehung mit dem Menſchen 
wie mit dem Kunſtwerk zu ſeyn. Das Zarte, Geiftige erhält auch hier 
erft feinen höchſten Werth dadurch, daß es mit einem wiberftrebenven, 
ja barbarifhen Element verfegt dennoch feine Natur behauptet. Wo das 
Canfte des Starten Meifter wird, da erft entfteht die höchfte Schönbeit. 

Ich erinnere mich, fagte ih, in früherer Zeit fiber eben tiefe Sache 
auch den nordiſchen Geifterfeher gehört zu haben, teffen Reben über 
diefen Punkt mir noch am eheften Genüge thaten. Er meinte nämlich, 
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warum es dem Herrn gefallen, auf tiefer Erde geboren zu werben, ſey 
um des Wortes willen gewefen, weil es bier allein habe können mate- 
riell fortgepflanzt, gefchrieben und fchriftlich genau erhalten werden. Wir 
fließen, fagte er, zu raſch nach Aehnlichkeiten. Es ift an ſich unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß auf allen andern Weltlörpern das Gefchlecht ver ver- 
nünftigen Weſen in einer fo regen, allfeitigen Verbindung durch Handel 
und Wandel, durd Sprache und Gefeße, durch Krieg und Frieden ey, 
ale es das Menſchengeſchlecht hier if. Er behauptete fogar, daß auf 
anderen Welten die Gefchlechter in bloßen Familien leben, weit entfernt 
von jenen Fünftlichen, vielfach verfchlungenen Verhältniſſen, zu welchen 
Bedürfniß, Thätigkeitsluſt und ein weit allgemeinerer Gejelligleitstrieb 
die Menfchen gebracht habe; dort finden aud nur mündliche Offen⸗ 
barungen durch Geifter und Engel ftatt, die, weil fie nicht an ein fo 
fireg Mittel als bei und gebunven, leicht fi) wieder verflächtigen und 
verlieren. Ueberhaupt ſeyen die Einwohner der verjchievenen Welten ale 
verfchievene Glieder eines größten Menſchen anzufehen, unter tenen ber 
Menſch unferer Erde den natürlichen oder äußerlihen Sinn vorftelle. 
Diefer fey das Lebte, worin das Innere des Lebens ausgehe, unb worin 
es als in feinem gemeinfchaftlichen Wefen ruhe. Ebenſo ſey auch das 
ausgeſprochene und gefchriebene Wort das Ziel und der Endpunkt aller 
göttlichen Offenbarung, wo fie ganz ind Aeußere übergegangen und das 
Bort im eigentlihen Berftand Fleifch geworden ſey. Und auch das 
lönnte man ja meines Bedenkens binzufegen, daß ſchon bie Sprade, 
wie wie wir fie fennen, etwas Beſonderes für die Erde fey. Vielleicht, 
daß fie auf anderen Welten weit elementarifcher ift und mufilähnlicher, 
mehr flüchtige Empfindungen anregt, als Gedanken mittheilt und in bie 
Ziefe des Herzens einjenlt. Den Naturforfhern füme es alfo nun zu, 
zu feben, ob der Erde auch in anderer Beziehung ber beftimmte Grab 
von Pebenbigfeit zufomme, bei welchem das lebendige Wort hervorbricht; 
wie nicht das allerebelfte ver Metalle, fonvern ein fchon minder edles 
das glanzreichfte if, und wie derjenige Sinn, für welchen bie ftarken 
und am meiften körperlichen Organe nothwendig waren, auch zugleid 
der innerlichfte ift, wie dagegen ver äußerlich am meiften innerliche und 
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geiftige innerlich wieter der äußerſte zu ſeyn ſcheint. Doch in zu wunder⸗ 
liche Berwidlungen des Inneren und Aeußeren jcheint dieß zu leiten, als 
daß ich mir getraute, biefe Rebe jet weiter auszuführen. 

Aber au die Sade bloß äußerlich wie indgemein genommen, 
nämlich nach Zahlenverhältnifien, follte es doch nicht unmöglich fen, 
erwieberte ber Arzt, bie Stelle und den Ort der Erde bebentend zu 
finden. Denn ich weiß nicht, durch welche geheime Ahndung getrieben 
ich fo feft überzeugt bin, daß es mit ber Erbe unter den Planeten eine 
befondere Bewanbtnig haben müfle, auch ganz abgefehen von tem 
Ölauben, daß fie der Schauplag der einleuchtenpften und vollfommenften 
göttlichen Offenbarung geweſen. Wber die meiften ver bieherigen Ber 
fuche, das Gefe einer Reihe zwiſchen ven verfchiebenen Welten zu 
finden, ſchienen mir theils nicht wifienfchaftlich genug, theils von m 
natürlichen und falfchen Borausjegungen ausgegangen. 

Denn man, fagte ich hierauf, zu der alten Art zu zählen, bie doch 
das meifte für fi hat, und zu ber heiligen Zahl, bie noch mehr, zu 
rüdtehren wollte: fo wide nichts verhindern, nachdem zu erwarten if, 
daß fie durch fernere Entdedungen immer weiter überfchritten werde, 
einen ſich wiederholenden Septenarius anzunehmen, wo dann bie Erde in 
dem unterften gerade bie mittlere Stelle einnähme. Dieß verhalte fih aber 
wie e8 wolle, fo ſcheint mir ein Wefen, das aus fo tiefer Nacht in fo 
hohes Licht erhoben worden, zu ben größten Erwartungen berechtigt zu 
ſeyn. Verwanblungen, gegen welche auch die größten Ereigniffe feine? 
inneren und äußeren Lebens in ber jegigen Welt nicht in Betracht lom⸗ 
men, ſcheint mir ein Wefen entgegenzugeben, das beftimmt fcheint, in 
fi) die äußerften Enten des Dafeyns wie Gott zn vereinigen . . + - ' 
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Vorbericht des Herausgebers '. 


Als die in dem nachfolgenden Aufſatz beſchriebenen Kunſtwerke zuerft 
entdedt, und bie Finder, bei völlig gleichen Anſprüchen, überein ger 
tommen waren, bie Sammlung nur im Ganzen zu veräußern, bamale 
waren alle Wahrſcheinlichkeiten bafür, daß dieſe Werke ben bequemen 
und faft allein gefahrlofen Weg zu Wafler nad England nehmen 
würben. Daß es nicht gefchehen, daß fle nicht wie bie Figuren bes 
Barthenon unter dem Dunfthimmel Londons, fenbern in einer beutfchen 
Hauptftabt, in würbiger und angemeffener Umgebung une allen zugäng- 
licher feyn werben, dieſes haben wir allein bem großartigen Sinn bes 
Rronprinzen von Bayern für alterthümlihe Kunft und Seiner 
Entſchiedenheit für alles Vortreffliche zn verdanken. 

Den Berfafier des nachfolgenden Aufſatzes, der dem achtbarften 
Teil dentſcher Kunſtfreunde längft als ausübenver Künftler von vor 
zaglicher Kraft und Tüchtigfeit befannt ift, und ber einen nriprüng- 
lichen, durch Homer und Anſchauung des Alterthums genährten Sinn 
für den Helbengeift griechiſcher Vorzeit durch ein ſchon vor acht Jahren 
vollenbetes großes Gemälve, ven Rath der Griechen vor Troja vor« 
ſtellend, beurkundet Hat, wählten Seine Königlicye Hoheit, ihn zu- 
nãchſt nach Zante, wo ber äginetiſche Fund damals niebergelegt war, 


ı Der vollflänbige Titel biefer Schrift lautet im Original: Johann Martin 
Wagners Bericht Über bie Weginetifcien Bildwerle im Beiig Seiner Königlichen 
doheit bes Kronprimgen von Bayern. Mit kumſtgeſchichtlichen Anmerkungen von 
5.8. 3. Sqelling D. 9. 
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zur Belihtigung diefer Kunſtwerke, dann nah Malta, zur Abfchliefung 
des Kaufes mit den Eigenthümern, abzujenden. 

Nachdem der herrliche Fund vollents glüdlih nad Rom gebradt 
war, wo er, ter Zufammenfegung und nothwendigſten Ergänzungen 
wegen, ſich noch befindet, und nun biefe Werke eines hohen, Chrfurdt 
gebietenden Alterthums mit voller Muße von mehreren Seiten beſchaut 
und unterfucht werben konnten, fühlte der thätige Künſtler, durch deſſen 
Bemühungen die Sadye fo weit geviehen, ſich aufgeforbert, einen Bericht 
über dieſe Schätze abzufaflen, ver zunädft für den erhabenen Beliger 
verfelben beſtimmt war, aber auch wohl, gebrudt und öffentlich mit« 
getheilt, der gejammten beutjchen Kunſtwelt einen Vorſchmack von dem 
Genuß geben fönnte, ter fie einft bein eignen Anblick dieſer Kunſ 
werle erwartete. 

Nah den zwifhen uns beftehenven freundfchaftlihen Verhältniſſen 
wünſchte der Verfaffer, vaß ich, im Fall es dazu käme, bie Herausgabe 
beforgen möchte: ein Wunfch, veilen Erfüllung mir nun noch überdieß 
die einem höhern Auftrag ſchuldige Verehrung zur Pflicht macht. 

-  Intem id) alfo die Bearbeitung biefes Auffages für den Drud 

übernehme, glaube id, feine Veränderungen mir erlauben zu können, 

ale welche Styl und Schreibart erheifhen mögen. Ich wünfche, daß 
man überall ven ausübenven Künftler höre, daß von ver eigenthümlichers 
Beredtſamkeit, der künſtleriſchen Dialektik und dem Human des Ber- 
faſſers um fo weniger verloren gehe, je häufiger wir feit längerer Zei 
mit trübfeligen Befchreibungen von Kunftwerfen jeder Art heimgeſnch— 
worden. Daß in bezeichnenden Ausbrüden, in der Anordnung und» 
Folge des Ganzen nichts geändert werben kann, verfteht fi) ohnebiegß 
von felbft. 

Weil e8 jedoch nicht möglich ift, eine treue und anſchauliche Schil- 
derung jo merkwürdiger, ja’ in ihrer Art einziger Kunftwerke zu leſen, 
ohne zu eignen Gedanken lebhaft erwedt zu werben, muß ich mid als 
Herausgeber um fo mehr zu thätiger Theilnahme an ten orfchungess 
des Verfaſſers aufgeregt fühlen, und benfe daher biefe durch einzelmz- 
Anmerkungen und einige ausführlihere Zufäge an ven Tag zu legen 
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in denen ich mich beſonders bemühen werde, über das eigentlich Unter: 
ſcheidende und Charafteriftifche der äginetiihen Kunft unt ihr Verhältniß 
an der attifchen einige beftimmtere Begriffe auszumitteln, weil barauf 
vornehmlich Lie große gefchichtliche Wichtigkeit dieſer Kunſtwerke beruht. 

Darf ich auf diefe Art hoffen, ben waderen Künftler, der mit dem 
befonderen Talent für die Kunft jene allgemeinen Cigenfchaften tes 
Heiftes und des Charaklters vereint, ohne welche nirgend etwas Großes 
md wahrhaft Schägenswerthes zu Stante fommt, auf eine nicht ganz 
unangemefjene Art in bie bentfche Leſewelt einzuführen: fo füge ich noch 
den Wunſch bei, taß man das bier Mitgetheilte fo nehmen möge, wie 
es gegeben wird, nämlich für bloße erfte Gedanken und Aeußerüngen 
über Kunſtwerke, die, wegen ber durch fie entftehenden, ganz eignen, 
geichichtlichen und fünftleriichen Räthfel, noch lange Zeit Gegenftänbe ber 
ernftlichften und eifrigften Forſchungen bleiben werten. 


Münden, im Decanber 1816. 


Einleitung. 


Den Freunden ber Kunſt unb bes Alterthums ift es bereits aus üffentüchen 
Nachrichten bekannt, wie eine Gefellichaft von Küinfllern und Liebhabern, bentide 
und englifher Nation, im Jahr 1811 fich vereinigte, um unter anbern ba 
Tempel des Panhelleniſchen Jupiters auf ber Athen gegenüber liegenden Sad 
Aegina zu unterſuchen und architeltoniich aufzunehmen, und wie ſodann biefe i 
wiffenfchaftlicher Abficht unternommene Ausgrabung durch einen unerwarteten, 
aber herrlichen Fund einer fchönen Anzahl mehr oder weriger erhaltener, aber 
an fi unfchätbarer Bildwerke belohnt wurbe, welche einft den äftlichen und wei 
lichen Giebel dieſes erhabenen Gebäudes geziert hatten. 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Bayern, vom reinften 
Sinn für alles Große und Schöne bejeelt, hatte jchon im folgenden Jahr 1812 
den ganzen Fund von ben Entdedern an ſich gelauft, und daburch zunächſt feiner 
Sammlung ven Antilen einen Zuwachs von Werken verichafft, deſſen gleichen, 
ohne Uebertreibung zu fagen, feine Sammlımg in unferer, ja vielleicht in früherer, 


Zeit erhalten, ba bieje Bilbwerfe theils wegen ihrer befonbern Vorzüge und Eiger“ 
thümlichkeiten, zumal in Hinficht der treueften Nachahmung ber Natur, für i€ 
Kunft felbft, theils wegen ihrer Herkunft aus einer dunkeln Zeit der Kunft, re 
die Geſchichte berfelben und die gefammte Alterthumskunde ven nicht zu berech 


nenber Wichtigkeit find. 


Aus diefen Werken erfehen wir, baß bie frühern Griechen ihre Kunft vor ®# 


den Aegyptiern entlehnt haben. (1) 


Durch fie wird uns Mar, welden Weg die Kunft von ihrer Kindheit ae 
genommen, um auf jene Höhe von Bolllommenbeit zu gelangen, auf wege = 


wir fie in ben Werten bes Phidias und feiner Zeitgenoffen bewundern, und ba 
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biefe großen Meifter nur einen Schritt weiter auf bem Wege zu tbun hatter > 


der ihnen von jenen Vorgängern fo deutlich bezeichnet war. (2) 


Durch diefe Werke endlich wird es, möchte man fagen, augenfcheinlich, vu 5 
bie volllommene Nahahmung ver Natur ber einzige Weg zum Höcften in d — 
Kunft oder zu demjenigen war, was man in ber letzten geiftigften Erfcheinume 2 


das Ideale genammt hat. 
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In Beziehung auf bie gefchichtliche Kenntniß ber Kunſt if durch biefe Ent- 
dedung zur völligen Gewißheit gebracht, mas Winkel mann ſchon geahnet hat, 
md nah ihm Bisconti mit mehr Zuverficht darzuthun fuchte, nämlich Daß 
ins, was man bisher in ber Kunft unter hetruriſchem Styl verflanb, mehr 
ober weniger ber eigentlich altgriechiſche Styl zu nennen ſey. 

Wird fo unſer Begriff vom altgriechifchen Styl im Allgemeinen berichtigt,. fo 
erhalten wir burch jene wichtige Erfcheinung zugleich Aufichluß über bie von Pau⸗ 
ſanias und andern an vielen Stellen fo rühmlich erwähnte äginetiſche Schule, 
von deren Eigenthümlichkeiten und Unterſchieden von ber altgriechifchen Schule wir 
ums bis jet feine ober nur ungewifie Begriffe machen konnten, da es durchaus 
an allen Denkmälern fehlte, auf bie ſich ein fiherer Schluß hätte gründen lafſen. 

Was bier mit wenigen Worten berührt worden, werbe ich im Verfolg biefer 
Schrift auseinanberzufegen und durch Gründe zu beweiſen fuchen. 

Allen biefen Folgerungen muß jeboch eine genaue Beichreibung ber fänmt- 
tischen Figuren -voranögehen, bamit freunde ber Kunft ſchon vorläufig mit ber 
Sache ſelbſt und ihren Eigenthümlichkeiten gehörig belannt werben. 

Ich halte biefe ausführliche Beichreibung um fo nöthiger, als es wegen ber 
vorzimehmenben Zuſammenſetzung der Bruchſtücke und ber geforderten Ergän⸗ 
zungen noch geramme Zeit anfteben wird, ehe biefelben zu öffentlicher Anficht und 
zur allgemeinen Benrtbeilung gelangen Tdunen. (3) 





Anmerkungen des Herausgebers. 


(1) Der Herausgeber würde für jehr überflüſſig halten, umſtändlich zu 
zeigen, daß dieſem Schluß, inwiefern er aus der Beſchaffenheit der ägine- 
tifchen Bildwerke gezogen werben fellte, zur Sicherheit einige wefentlide 
Mittelglieder abgehen dürften. Hier, wie anderwärts, ift zu bevenfen, 
daß der Berfafjer ale Künftler jpricht, und, unbeſchadet feiner im Allge⸗ 
meinen deutſchen Anfiht und Denfart, fi) im Einzelnen nad der in Rom 
und Stalien herrfchenden Weife ver Yiterthumsforichung bequemen kann. 
Wer möchte auch leugnen, daß jene Erklärung der zwijchen ägyptiſchem 
und griechiſchem Styl der älteften Zeit bemerflichen Uebereinſtimmungen 
bie ſcheinbar leichtefte und Fürzefte ft, wie fie denn manchen unter ben 
Griechen ſelbſt eingeleuchtet, vie fidy jetocdh, bei der ihnen von den Aegyp⸗ 
tieren felbft vorgeworfenen Unkunde der Vorzeit, über dieſen Bunft fo leicht 
und fo natürlich als moderne Forſcher täufchen konnten. 

Geſetzt aber auch, jened indgemein angenommene Berhältniß zwi⸗ 
ihen Aegyptiern und Griechen, wornach man jene ald die Lehrmeiſter, 
biefe als die Schüler anzujehen hätte, wäre mehr als zweifelhaft, und 
der Ausprud: entlehnen, und die Vorftelung einer materiellen Ueber 
Lieferung oder Mittheilung überhaupt erfchienen in feinem Fall als bie 
angemeflenften; fo wäre e8 doch mehr die Auffaflung und ver Ant 
trud des Verbältnifjes ald das Verhältniß felbft, das nad dem Stant- 
punkt unferer deutſchen Forſchung anftößig erfcheinen könnte. 

Denn da gerade unter und das gelammte Altertbum immer mehr 
als ein Ganzes, als eine zufammengehörige und in ſich abgefchleffene 
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Welt angejehen wird, und man täglid mehr fi) zu Überzeugen ſcheint, 
daß griechifche Religion und Kunft zwar das lebenvigfte Gewächs von 
allen, ver Boden und die Erbe aber, aus ter es erwachſen, in ben 
Religionen und der Kunſt anderer Völker zu fuchen ſey; warum follte 
man nicht ägyptiſche und griechifche Kunft in einem lebendigen Zuſam⸗ 
menhang, ja in einer und berjelben Entwidlungsfolge fid) venfen dürfen? 
Die ganze Bildung Aegyptens trägt die Merkmale eines großen Um 
iturzes, ber gewaltfamen Hemmung und Aufbaltung eines in feiner 
Entwidlung begriffenen, mächtigen Principe an ſich. Mufte nicht, 
nach eingetretener Hemmung, ter Lieberfluß ver bildenden Kraft hier im 
Ungeheuren, ja Monftrofen ſich Luft zu machen fuchen, währent daſſelbe 
Princip in Griechenland, gleihfam in einer zweiten Zeit von vorne be- 
gumend, aber in.freier, ungehinverter Entwidlung fanft fortftrebend, 
vermög’ einer innern Nothwendigleit das ihn mögliche Vollkommenſte 
bervorbringen konnte? 

Unleugbar, ja nothwendig ift, daß das gegenfeitig Unabhängigfte 
und in der Folge Verfchiedenartigfte in den erften Anfängen ſich ähnlich 
if; wie denn Herr Onatremöre-de-Quinch ganz anmuthig bemerkt, daß 
vie Samen einer Pflanze einander weit ähnlicher ausfehen als die 
nachher aus ihnen erwachjenen Pflanzen. Die Anwendung biefer all- 
gemeinen Bemerkung wird in dem gegenwärtigen Fall noch beitimmter, 
wenn wir und denken dürfen, daß es wirklich ein und bafjelbe, nur in 
der griechifchen Kunſt wieder von vorn. anfegende Princip war, das 
turdh beide, äghptiſche und griechifche, zu feiner Verwirklichung ftrebte; 
und wer möchte dann ferner, vie Einheit der bildenden Kraft voraus» 
gefeßt, nicht wahrjcheinlich finden, daß tiefer bis in fein Ziel ftetig 
und unmiberfteblich fortwirkende Trieb fi) nod von jener erften mäch⸗ 
tigen Bewegung des menfchlihen Geiſtes hergefchrieben, die den älteften 
Glauben der Völler erzeugte? 

Allein wir fühlen, daß zu dieſen Betrachtungen bier Fein Ort ſey, 
und würden, ba faft jede Bemerkung über jene Aeußerung zu weit 
führen mußte, uns vielleicht aller enthalten haben, hätten nicht zwei 
Rückſichten uns anders beftinmt. 
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Die erfte war, daß jene oft wiederholte Meinung in biefer Ber- 
bindung mit den äginetiſchen Bildwerlen einen Schein von Neuheit und 
alfo auch das Anfehn einer neuen Betätigung gewinnen konnte. Aus 
diefem Grunde glaubten wir bemerken zu müflen, daß bie äginetifchen 
Kunſtwerke in Bezug auf jene Hiftorifche Hypotheſe (ter Abſtammung 
griechifcher Kunft aus Aegypten) nichts Neues lehren können, und be 
diefer Gelegenheit überhaupt den partiellen Erflärungsverfuchen zu wider 
fprechen, vie, fo beliebt fie nod) immer zu ſeyn ſcheinen, doch hier, wie 
überall, feinen Nuten baben können, als fi ten Weg zur großen und 
umfaffenden Erflärung zu verfperren. Denn aud hier ift der Auf- 
ſchluß, den wir über das Einzelne verlangen, nur in dem großen unt 
allgemeinen Zufammenbange zu finden, veffen Tiefe wir nach unfern 
jegigen Anfichten vieleicht nicht einmal zu ahnden vermögen. 

"Die andere Rüdfiht war, daß die Vorausſetzung eines ſolchen Ber- 
hältniffes zwifchen ägyptifcher und altgriechifcher Kunſt nicht wohl ohne 
Einfluß auch auf die Anfiht und Beurtheilung ber älteften griechiſchen 
Kunſtwerke bleiben kann. Schon ift es fo weit, taß jene Aehnlichteit 
bier und da als eine eigentlihe und völlige Gleichheit behandelt wird. 
Die Kunftverftändigen unter den Griechen müſſen aber fchon in ben 
allerälteften attifhen Werken, von denen wir Feines anfichtig geworben, 
Züge gefunden haben, die fie beſtimmt von ägyptiſchen unterſcheiden 
ließen, wie unter andern jene Stelle des Paufaniae zeigt, wo er vort 
dem Eruthräifchen Hercules fagt: „er ift weder den äginetifch genannten, 
noch den Äälteften ver attifchen Bilpwerfe (odre ro» Arrızow rois 
&Goxwıoraroıg) ähnlih, fondern, wenn irgend eines, ägyptiih” s 
Ausdrücke, die zu beitimmt find, um nicht jene Vorausſetzung voll 
fommen zu rechtfertigen. Sobann ift auffallend, daß, fo oft auch ägine- 
tifcher Styl und äginetifche Bildwerke erwähnt werben, noch niemal® 
zwifchen diefen, jonbern nur zwifchen den altattifchen und ven ägyptiſchen 
eine Vergleichbarkeit angenommen wird; 5. B. in einer Stelle, wo Baur“ 
faniad von zwei Bildfäulen äußert, fie ſeyen den ägyptifchen Holzbilberrt 
am meiften (alſo doch nicht vollfommen) ähnlih (Tois Alyvatiloæs 
uckıora Eolxaoı Kodvorg), fährt er unmittelbar fort: die (dritte) 
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Fnu; aber, tie man ten Archegetes nennt anitreng som ech bobem 
Alterthum, ift ven äginetiihen Werken gleb 2. 1, T. 42. Tieie 
Erinnerung mag vorderhand einigen mehr iritzfindig ala beteutent 
terfonnnen. Wllein, erſtens ift nicht zu leugnen, daß zwiihen Athen 
md Hegupten, attifhem und äghptiſchem Weſen, ein näherer Bezug eb⸗ 
waltet, wie tiefer nun auch erflärt werten möge; ebenio unleugbar aber, 
daß tiefer Bezug darum nicht, wie gewöhnlich geſchieht, gleich auf ganz 
Griechenland und alle Griechiſche ausgerehnt werten tar. Wie weit 
möbejenbere attifche und äginetiiche Kunft als gleich bebantelt werten 
bärfen,, ift noch feinesweges auſgemacht. Zweitens ift doch wehl cfien- 
ber, daß in dieſen Unterfucdhungen mit der größten Schärfe muß ver- 
iaren werten, follen fie nicht eine heillofe Berwirrung herbeirühren; 
in weldyer Beziehung ich darauf antrage, einftweilen, nady dem Beifpiel 
der Alten, ägyptifchen, tyrrheniſchen (hetruriſchen), altattiſchen 
uud äginetifchen Styl nur immer beſtimmt zu unterſcheiden, und 
eben darum auch ter allgemeiuen Benennung: altgriechiſcher Styl 
uns vorerft zu enthalten; fo wahr es immer ift, taß viele Werke dem 
tum, 3. B. dem hetruriſchen Styl, zugefchrieben worten ſind, bie einem 
adern angehören. 

(2) Ich fühle wohl, daß es auffallend ift, wenn ſchon jegt diele 
Ammerfungen zu ter Ginleitung anfangen mehr Raum einzunehmen 
«is dieſe ſelbſft. Allein ver Mißſtand ift einmal nicht zu vermeiden, ta 
den tie Einleitung zu kritifhen und gefchichtlihen Bemerkungen auf- 
fndert, vie wir für nöthig halten, fell die Unterfuchung nicht gleidy in 
Unheflimmstbeiten verwidelt werten, die es fpäter nicht mehr Zeit feyn 
wühte anseinanterzufegen. Hier nimmt ter Perfafler ten Weg ter 
ügizetiichen Kunft für ben allgemeinen Weg ber griechiichen überhaupt, 
weiches ich freilih, fo wie es von ihm gemeint ift, nicht widerſprechen 
wi, aber, fo wie es hier ausgebrüdt ift, doch genauer zu beflimmen 
wüxice. 

Das Berhältniß und ter wechſelſeitige Einfluß zwiſchen attijher und 
öguetifcher Kunft ift unſtreitig einer der wichtigften Punkte in ver ganzen 
Unterinhung , zu der jene merkwürdigen Bildwerle Anlaß geben. Allen 
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eben jenes Verhältniß und dieſer Einfluß find bis jegt bei meitem nicht 
fo Mar und ausgemadt, ale man wohl wänfchen möchte. 

Mas vorläufig uud noch unabhängig von den Auffchlüffen, welche 
uns die nähere Beichreibung diefer Kunſtwerke geben möchte, über dieſet 
Verhältniß auszumitteln war, ſey uns erlaubt, bier kurz zufammen 
zu ftellen. ' 

Pauſanias im Tten Buch Aten Cap. jagt: Smilis von Aegina je 
zwar nicht zu gleihem Ruhm mit Dädalus gelangt, doch ebenſo alt 
als dieſer oder Zeitgenoß deſſelben. Wir laſſen die Einwürfe, melde 
Heyne (Opusc. V, p. 344) und Duatremöre-de-Ouincy (k 
Jupiter Olympien p. 175) gegen tiefe Angabe, doc, eigentlich nur von 
der dem Smilis zugefchriebenen Bilpfäule der Yuno zu Samos ke: 
genommen, gern auf ſich beruhen; wir gedenken biefer Angabe feine dr» 
nologifche, noch unmittelbar Biftorifhe Wahrheit anzumuthen; alles, 
was wir und erlauben, aus berfelben zu fchlieken, iſt: daß, nad Par- 
ſanias, Smili8 der äginetiihe Däpalus war, daß alfo Paufanias ker 
äginetifchen Kunft einen unabhängigen Stifter zufchreibt (eine A 
ſicht, die Dur die Art, wie er von befien Gleichzeitigfeit mit Däbult 
fpricht,, noch deutlicher hervorlendtet); daß es alfo wohl überhanpt eine 
angenonmene umd geltende Meinung war, die äginetifche Kunſt fr 
nicht von ber attifchen abgeleitet ober entftanben, fonvern von ber 
felden unabhängig und in ihren erften Anfängen "gleich felbftändig 
mit ihr. 

Diefe Selbftändigkeit wird auch ferner durch die ganze alte Zeit 
erfannt, d. 5. die ältern äginetifchen Werke werben als eine befor 
dere Art von den attifchen unterfchieten, ja ihnen in gewiſſem Betradt 
entgegengefeßt; eine ausgezeichnete Art ober ein befonberer StyI von Arkeit 
roonoç ns Loyaotac) wird an ihnen bemerkt, turd den man fi 
von allen andern unterfcheiden konnte, auch zu einer Zeit, als die 
ZTrefflichkeit der Ausführung zwifchen ihnen und den attifchen keinen 
Unterfchiev machte. 

Die diejes alles beweilenden Thatjachen und Zeugniffe werten all 
einzeln im Folgenden vorkommen. 
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Wie weit fi die Kunft von Aegina nach jener politifchen Kata- 
ſtrophe, welche den Einwehnern die Grauſamkeit der Athenienfer berei- 
tete, da fie gleich im Anfang des Beloponneflihen Kriege gezwungen 
wurden, mit Weib und Kind die Infel zu verlaffen, und ein Theil nad 
der ihnen von ven Spartanern eingeräumten Landſchaft Thyrea zog, ein 
anterer jich durch das ganze Übrige Griechenland zerftreute '; wie weit, 
fage ıh, nad dieſem Umfturz die äginetifche Kunft in die allgemein⸗ 
griechiſche fich verlor, ift vorerft wicht genau zu beftimmen; jo viel ift 
gewiß, daß kurz vor dieſer Zeit die fetten äginetifchen Künſtler als 
ſolche ausgezeichnet werben. 

Wunſchte man nun wohl, dieſer fo lang behaupteten Eigenthümlichkeit 
vorläufig einigermaßen auf den Grund zu fonımen, fo möchte dazu vor« 
zäglich eine Nachricht des Pauſanias (B.2, C. 29) dienen können: das erfte 
Ereigniß, deſſen er aus der gefchichtlihen Zeit von Aegina erwähnt, ift, 
tag ein Theil ter Argiver, tie mit dem Deiphontes Epidaurus inne 
katten, nach Aegina überſetzte, und den Beſitz der Inſel mit den Ur- 
einmohnern theilend, doriſche Sitten und Gebräude tafelbfl 
einführte (T« Awoıdam E37 “al yon» xarsorjouvro &r 
zn v709). Do riſch aljo war der Aegineten Sprache und Sitte, wor- 
ans fi manches in ihren politifhen Berhälnifien zu Athen erkllärt — 
doriſchen Charakters unftreitig auch ihre Kunſt, die von der attijchen 
fo beſtimmt und vielleicht durch ähnliche Eigenthümlichkeiten unterſchieden 
ſeyn mochte, wie doriſche Poeſie von attifcher, urſprünglich iontjcher, 
unterfchieden war. Der Begriff einer eigenthümlich doriſchen Sculptur 
ft an fih fo natürlih als ver einer borifhen Poefie und doriſchen 
Arditeftur ?, und konnte ſich nad) der Vollſtändigkeit der Erfcheinungen, 
die wir überall im Kreis griechiicher Biltung antreffen, vielleicht ſchon 
für fi) darbieten. Daß aber dieſe Sculptur doriſchen Charakters eben 


Thucyd. B. 2, €. 27. 

2 Daß die Architeltur des Jupitertempels auf Aegina Borifh war, verftebt 
fih ohnehin von felbft; was nicht allgemein befannt jeyn müchte, ift, daß fie, 
in ihren Trümmern noch, zu dem Schönften gebören fell, was une von borifcher 
Baufunft übrig geblieben. 
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die äginetifche und feine andere geweſen, dieſe Borausfegung würbe vor: 
läufig ſchon vie fo beftinmt ausgefprochene und anerlannte Eigenthüm⸗ 
lichkeit der äginetiſchen Kunft einigermaßen wenigftens erflären. 

Ob man aber aus biefem Stamms⸗Charakter noch mehrere Eigen 
thümlichkeiten erflären wolle, z. B. die vorausgeſetzte Anhänglichkeit an 
alterthümlichen Styl, ſelbſt nach ſchon erlangter hoher Trefflichkeit in 
der Ausführung, und anderes, laſſen wir einftweilen- dahingeſtellt. 

Haben wir und nun bisher bemüht, der äginetiſchen Kunft nicht 
nur eine Charalter- Berfchiebenbeit, ſondern eine urſprüngliche Sell 
ftänbigkeit und Unabhängigkeit von der attifchen zu fichern, fo find wir 
barum nicht gemeint, zu leugnen, baß früher ober fpäter beibe in einem 
entfchievenen wechjelfeitigen Einfluß geftanden haben. 

Werke der Hegineten waren über einen großen Theil von Griechen⸗ 
land verbreitet, und befonders zahlreich zu Olympia. Aeginetifche Künfier 
hatten, jedoch erft in fpätern Zeiten, mit andern zuſammengeſetzte Werke 
gemeinfchaftlich gearbeitet; ja ans früher -Zeit wirb ein beftimmter Ju 
fammenhang beider Schulen erwähnt, indem ber Aeginete Kallon nah 
Paufanias (B. 2, C. 32) ein Schüler des Tektäus und Angelion 
war, biefe beiven aber von Dipdnus und Scyllis unterrichtet waren, 
bie zur Dädaliſchen Schule gehörten. 

Diefe Thatfachen find freilich nicht zureichend, zu wiflen, welche 
von beiden, die attifche eder die Äginetifche, auf die andere den entihie: 
deneren Einfluß ausgeübt, und noch weniger dieſen Einfluß näher zu ber 
flimmen; denn da ein wedjieljeitiger Einfluß einen Austaufch von Eigen- 
thümlichkeiten, ein einfeitiger aber eine Erhöhung oder Verbefferung det 
einen Eigenthlimlichkeit durch die andere vorausfegt, fo müßten wir, um 
jenes zu willen, einen beflimmteren Begriff von dem Charafterifiiihert 
einer jeven haben; allein eben dieſer Begriff fehlt uns bis jept, un 
[äßt fi) nur von den näheren Auffchlüffen erwarten, die wir durd die 

nachfolgende Beichreibung der erften, entſchieden als äginetiſch befanntes® 
Kunſtwerke zu erhalten hoffen. 

Was aber insbefondere vie Aeußerung betrifft: „durch dieſe Bil“ 
werte fehen wir ben Weg, melden bie Kunft von ihrer Kindheit a#* 
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genommen, um auf jene Stufe von Vollkommenheit zu gelangen, die fie 
in den Werken des Phidias erreicht”, fo glaubten wir zu derfelben nur 
infofern eine Bemerkung nötbhig, als fie vorausfegt, daß äginetifche 
und attiſche Kunft von Anfang an als glei und gewiffermaßen als Eins 
behandelt werben Türmen. 

Die andere aber, daß die äginetifche Kunft, wie fie fih in biefen 
Bildwerken zeigt, den fpätern großen SKünftlern ven Weg zur Boll- 
fommenbeit gewiefen habe, können wir in ber Unbeftimmtheit, vie fie 
vorderhand an fich tragen muß, auf ſich beruben lafien. 

(3) Auch Feine Zeichnungen find von dieſen äginetichen Figuren bis 
jet öffentlich befannt. Herr Duatremere-de-Ouinch hat am Ende feines 
großen und ausgezeichneten Werts über den olympiſchen Supiter zwei 
berfelben nad einem ihm von Herrn Fauvel, Biceconful in Athen, 
überfchidten Croquis abbilden laſſen, allein dieſe Abbildungen, wenn 
man fie mit der folgenden Wagnerſchen Beſchreibung vergleicht, haben 
wenig mit den Originalen gemein. An der Abbildung ver Minerva 
fheint-nur die Stellung und etwa der Charakter ver alten der Wahr: 
beit gemäß; die andere weibliche Figur ift mit vollftändigen obern Ertre- 
mitäten, ohne die entferntefte Anbeutung einer Ergänzung, abgebilvet, 
da doch aus der folgenden Beichreibung erhellt, daß den andern beiben 
weiblichen Figuren die Köpfe und Hände fehlen. 





8. I. 


Beſchreibung der Aeginetiſchen Figuren nach ihren Abtheilungen 


Zu leichterer Ueberſicht werde ich dieſe Figuren, deren fiebzehn an ber Zahl 
find, nach der Verſchiedenheit ihrer Stellungen ober Kleidungen, im verſchieden 
Klafien abtheilen, nämlich in 

1. Ganz gerabftehenbe gefleibete (biefe find ſammtlich weiblich) 
II. Borfchreitende, ober kämpfende Krieger. 
II. Knieende, ober Bogenſchutzzen. 
IV. Liegenbe, ober Verwundete. 

Diefe Abtheilung fcheint bei biefen Figuren um ſo ſchicklicher angewenbet, 
ale wir zu fchließen berechtiget find, und im Verfolg ſich zeigen wird, daß un 
ihrer Zufammenftellung eine große Symmetrie geherricht habe. 


L. 


Der ganz gerade ſtehenden und beffeiveten Figuren flnb brei und biefe ak 
weiblich. 

A. Die größte, nicht nur diefer drei weiblichen, fonbern aller Figuren 
überhaupt, ift die ber Minerva; dieſe ift etwas weniges über Lebenegröße, u 
dei die andern alle mehr ober weniger unter biefem Maß find. 

Die Stellung der Minerva if, vom Kopf bis auf bie Kniee, ganz gerade 
vorwärts gerichtet (en face), ohne die geringfle Bewegung weber nach ber einen 
noch nach der andern Seite. Dagegen gehen die Kniee und bie andern Theile 
abwärts ganz nach ber Seite (en profil). Den Obertheil des Körpers allein 
gejeben, könnte man biefe Richtung der Beine nach ber Seite ſchlechthin wicht 
vermutben, und umgelehrt, bie Beine allein gefehen, follte man glauben, fie ge 
bören einer Figur von durchaus ſeitwärts gerichteter Stellung. Es möchte fehwer 
zu erratben feyn, was ben Künftler zu dieſer Sonberbarleit bewogen. 

Die Minerva ift bis auf die Füße beffeivet, und zwar im altgriechiichen 
Styl, den man bisher irrig ober obenhin den hetrurifchen nannte, d. h. mi 
jenen conventionellen Falten, die mehr gepreft und künftlich gelegt ale natürlich 
zu fallen fcheinen. 
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Des Haupt bebedit ein Heim, von ber Art, wie man ibn häufig auf Bafen- 
näfben fieht, aber ganz verfchieben ven ber biefer Gottheit fonft zukemmenden 
: beigelegten Helmform; er umfchließt nämlich, nach Art ber rẽmiſchen Helme, 
Haupt fehr Inapp, micht mit ber hohen Wälbung, weiche man in ber fpätern 
: an ben Helmen ber Minerva zu finben pflegt . Dagegen ift er mit jener 
m-Berzierung ober bem Saarbufch verfeben, wie man benfelben auf alten 
wienfiichen Münzen findet, und bie ganze Oberfläche ift mit Meinen eingebohrten 
ern überfäet, bie nicht mehr als einen Zoll weit veneinanber abſtehen unb 
muthtich zur Befefligung irgend einer brongenen Verzierung getient haben, etwa 
ve Sternchen, bie man öfters in griechifchen Bafen- Zeihenmgen an bem Helme 
Minerva angezeigt findet. Man fehe unter andern Tiſchbeins Bafen I. B. &.1. 
Ze Ohren finb durchbohrt, unftreitig zum Behuf irgenb eines angebrachten 


Haare find fowohl ihrer Richtung ale Form nach von ganz befonberer 
am Theil laufen fie quer Über die Stim, zum Theil ziehen fie fih an 
hinter die Ohren zurück, und fommen auf dem Rüden wieder zum 
dein, wo fie, etwa eine Heine Spanne unterhalb bes Helms, ſich in einen 

Ungefähr einen Daumen breit unter ben Selm finben ſich auch vier Loöcher 
wbehrt; noch ein anberes in ber Mitte, etwas tiefer unten am Rüden. Ob 
uR biefer vieleicht noch ein Fortfak von Haaren befefliget war, getrame ich 
richt mit Gewißheit zu beſtimmen. 

Bas vi In dom ber Haare betrifft, fo fehen fie weniger Haaren als italie- 
ben Nudeln ähulich. Deßungeachtet laſſen fie in Anfehung ver Behandlung 
d Miuftlichen Bollendung nichts zu volinichen übrig. 

Die Bruſt ter Gättin if mit ber Aegis bedeckt, welche ihr rückwärts über 
:&dultern bis anf bie Aniee herabläuft, unb in ihrer urfprünglichen, eigen- 
mkhen Form, d. h. als ein Kell, dargeſtellt if; bemn fie erfcheint glatt, obne 
Piter darauf angebrachten Schuppen und bie Schlangen» Berbrännmg, mit 
ur erhẽheten Rand- Verzierung in bald zirkelförmigen Ausfchnitten, beren ber- 
Mhende Spitzen burchbchrt find, und an denen man noch Spuren von Blei- 
uh finder, wahrfcheinlich zur Anbeftung irgend einer Verzierung, vielleicht ber 
ueßen,, mit welchen bie Aegis nach Homer verjehen war. 

Unf der Hegis in ber Mitte ber Bruft find gleichfalls zwei eingebobrte Lücher 
weist, bie vermutblich zur Befeftigung eines Mebufenhauptes bienten; ebenſo 
ben ſich drei andere Löcher auf jeber Eeite ber Bruſt gegen bie Echultern zu, 
x welche “ bei ber Behchreibung ber Figur lit. O. meine Vermuthung 


a 


» 


! Tiefelbe Helmform zeigt ih an einem fehr alten, ungeräbr lebentgroßen, Kopf einer 
Naerse tm der Biorentinifchen Gallerie, ter nach ter ganzen Veſchreibung (man f. tie Ann 
RS. Band ter Weimariſchen Ausgabe von Winkelmanns Runftgeichichte, 8. 527 f) von 
in cher bekannten alten Biltwerfen am fiderfien für eine Aginetifche m gebalten 
Ken darfte v8. 

Sarlfing, ifammıl. Werte 1 Abtb IX 9 
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An dem linfen Arm trägt fie einen Schild, in ber rechten Hand hielt ſie 
wahrfcheinlich einen Speer. 

Die Form des Schildes an dieſer Figur ift ber an allen Übrigen vollfonmen 
gleih, nämlich rein zirtelrund, mit einem Wort, von ber belannten argoliſchen 
Form. Diefe Schilde wurten am linken Vorderarm mittelft einer in ber Mitt 
bes Schilds angebrachten Hebe getragen, durch welche der Arm durchlief; gegen 
den Rand zu ift bie Handhabe won halber Zirkelform. Uebrigens finb bie 
Schilde ſowohl auf der innern als äußern Exite völlig glatt, chne alle Verzierumg. 

Nur anf einem einzigen noch vorhandenen Bruchftüde eines Schilde findet 
man Epuren einer weiblich geleiteten Figur, in flach erhobener Arbeit. Dagegen 
waren alle biefe Schilbe, einer wie ber andere, auf ihrer inmern Seite mit reihe 
Farbe bemalt; mır am Rante blieb ein fingerbreiter Streif unbemalt: Ich ver 
mutbe, daß tiefe Bemalung die Bekleidung ober das Futter andeiten follte, wit 
welchem bie Schilde der Alten, wie viele Stellen bes Homer andenten, anf ihre 
innern Seite verfehen waren. An der Wußenfeite zeigen nur wenige Bruchfäde 
einige Spuren von bimmelblauer Farbe. Was ich von dieſem Schild insbefonber 
gefagt babe, gilt von allen Übrigen ohne Unterſchied. 

Spuren blauer Farbe haben ſich auch an bem Helme ter Minerva unb bem 
eines Kriegers erhalten. Der Kamm oder Haarbuſch beffelken war roth bemalt. 
Auch an bem untern Saum bes Gewandes ber Diinerva entbedt man Spur 
other Farbe; ob das ganze Gewand roth angeftrichen war, ober nur ber Sam 
ober die Verbrämung, läßt ſich nicht mit Gewißheit fagen, doch bin ich geneigt, 
das Letzte zu glauben. 

Daß auch bie Augäpfel biefer Figuren bemalt geweſen, davon haben ſich 
beſonders an der Minerva unleugbare Epuren erhalten; ein Gleiches vermutbe 
ich von ben Pippen, unb zwur aus bem Grimbe, weil fid) biefe, fo wie he 
Augäpfel, weit glatter und reiner erhalten, und nicht fo viel von ber Säure ber 
Erde gelitten haben als die Übrigen Theile bes Gefichte, welches ich ber enlaw 
fiifchen Farbe zufchreibe, mit welcher fie bemalt waren. 

Auch waren alle Blinten dieſer Figuren mit berfelben rothen Farbe Üübermalt. 

In Abfiht der Bearbeitung des Marmors und ber fleißigen, beinahe nd 
Unglaubliche gehenden Bollentung hat dieſe Figur vielleicht ben Vorzug ver 
allen übrigen. 

Sie if faft vollfländig in allen ihren heilen, wenigftens fehlt ihr feiner 
von ben wefentlichen, nicht ber Kopf, noch Sand, noch Fuß; es fehlen ihr bie 
einige Theile des Gewandes und ber Aegis. 

B. C. Die beiven andern weiblichen Figuren find tie Heinften von allen, 
etwa in halber Lebensgröße, und gleich der Minerva auf jene conventionelle Weiſe 
befleitet, welche allen altgriedhifhen Kunſtwerken eigen ift, doch finb die Falten, 
fo wibernatätli und künſtlich fie in ihrer Anordnung find, mit einer unbeſchreib⸗ 
lichen Grazie und großer Liebe behanbelt. 

Das Merkwürdigſte ift, daß dieſe beiden Figuren ſich fowohl in Wnfeleum 
der Bekleidung ale der Stellung vollfommen ähnlich finb, -nım in verkehrter 
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oder entgegengeſetzter Richtung; was nämlich die eine mit dem rechten Arme 
thut, das thut Die andere mit dem linken, und fo durch bie ganze Figur, Dieſe 
Summetrie führt auf bie Bermuthung, daß fie al® Verzierung ber Architektur, 
ganz oben auf bem Giebel zu beiben Seiten bes Ornaments müflen geftanben 
baben, welches bie oberfie Spitze des Frontons einnahın, und das zun Theil 
uch in Bruchſtücken vorhanden if. 

Da dieſen beiden Figuren die Köpfe und Hände fehlen, fo möchte es fchwer 
ſeyn, ihren Charakter und ihre Attribute näher zu beſtimmen. Aebnlich geftaltete 
unb beffeibete weibliche Figuren kommen zwar öfters unter ben antiken Kunft- 
werten in Rom vor, bis jet hat man fie aber, weil man gerabe nichts Befferes 
wußte, für hetruriſche Priefterinnen genommen, unb ihnen bewegen ein Siftrum 
in die Hand gegeben; mit wie viel Grund, weiß ich nicht; ich meine wenigftens, 
daß fich vieles Dagegen einwenden ließe. | 

Die Haare, welche ihnen weit über ben Rüden berunterhangen, ſcheinen 
eine Menge Heiner Flechten vorzuftellen, wie fie noch jett in Griechenland, und 
namentlich in Athen, bei bem weiblichen Gefchlecht üblich find. 

Unter ben Füßen bemerkt man Sohlen, doch ohne Anzeige von Bänbern 
ober Riemen, welde fie an bem Fuße befefligten. Diefes ift auch ber Fall bei 
der Minerva und verfchiebenen andern weiblichen Füßen, zu benen die Körper 
fehlen; ich vermuthe daher, daß biefe Bänder farbig angegeben waren. 

An diefen beiben Figuren bemerkt man ebenfalls, wie an ber Minerva, jene 
drei Löcher zu jeder Seite, zwiſchen Bruft und Schulter. 

Die Köpfe und bie Hänbe bis auf eine, fehlen, ebenfo einige wenige Theile 
bes Gewandes. Das Vorhandene ifl wohl. erhalten und mit allem möglichen 
Fleiß und Liebe vollendet. 

Bon einer dritten Figur, bie ben beiben eben befchriebenen ähnlich, nur in 
ihren Verhältniffen etwas größer war, find einige wenige Bruchftiide vorhanden: 
bierans erhellt, daß diefer Figuren vier waren, zwei auf jebem ber beiden Giebel. 


Anßer viefen eben befchriebenen weiblichen Figuren finden fi noch drei 
weiblihe Köpfe vor; von ben Figuren bat fi, außer einigen Füßen unb 
einigen unbebentenben Veberreften von Gemänbern, nichts Erhebliches erhalten. 
Bon den Köpfen ift Folgendes zu bemerfen. 

Der eine, welcher ber größte von allen und über natürliche Größe iR, bat 
einen Helm auf, faft von berfelben Form wie jener ber Minerva; oben auf 
demſelben ift eine etwas mehr als Zoll große, vieredige Vertiefung, in melde 
ein anberes Stüd Marmor eingefeßt ift, vielleicht bazu beftimmt, ben Helmbuſch 
zu tragen. Uebrigens ift an biefem Kopf feine Anzeige von Haaren; ftatt ber- 
ſelben bemerkt man eine Heine vertiefte Fläche, welche quer über bie Stirn läuft, 
mit brei eingebohrten Löchern, zu Befeſtigung irgenb eines Kopfihmudes. Die 
Ohren find, wie bie der Minerva, durchbohrt. Ich vermuthe, daß biefer Kopf 
der andern Minerva angehört, welche in dem entgegengefeßten Fronton fand. 
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Denn bie beiden Giebel waren ſich in Hinſicht der daran angebrachten Figuren, 
wie es ſcheint, ſo ziemlich gleich. 

Der andere weibliche Kopf iſt von kleineren Berhältniffen unb reihen 
Haaren, dieſe muſchließt ein Band, welches gegen vorn zu auf Art eines Diebe 
aufgeftälpt if. An ben Ohren bemerkt man Obrringe, unb quer Über bie Stin 
eine Art von Verzierung von aneinander gereibten Rdechen oder vofenförmigen 
Scheibchen. 

So gut ber eben beſchriebene Kopf erhalten iſt, fo ſchlecht iſt es ber dritte, 
von welchem bloß bie Hauptform übrig iſt, ans welcher jedoch zu erlennen if, 
daß es ein weiblicher Kopf war, ber, wie es ſcheint, und wie ſich aus dem Hem⸗ 
putz fehließen läßt, bem fo eben befchriebenen vollfommen ähnlich war. Anh 
it die Proportion bes Kopfs genau biefelke. 

Aus diefem allem erbellet, daß ber weiblichen Figuren in allen zum wenig. 
ſten achte geweſen; vier Meinere und vier größere. 


IL 


Borfhreitende ober kämpfende Krieger. 


Nun konımt die Reihe an die ſtehenden ober kämpfenden Krieger, bern in 
allem ſechs an ber Zahl find. Auch bier gilt, was ich fchon früher bemerkt, 
daß fie zu zweien und mweien einander ſehr ähnlich ſind, oder ſich zu wieder⸗ 
holen ſcheinen. 

D. Der Jüngling, mit deſſen Beſchreibung ich hier den Anfang mache, 
ſcheint, nach feiner vorgebogenen Stellung zu ſchließen, nach etwas zw greifen, 
unb war vielleicht im Begriffe, einen Verwundeten aus dem Gefechte zuruchn⸗ 
ziehen. Dit dem rechten Beine ſchreitet er flarf vorwärts, indeß das linke rüd 
wärts ausgeftredt, ber Körper aber ſtark über das vorfchreitenbe rechte geneigt 
if. Beide Arme fehlen, aber bie noch vorhandenen Adhfeln zeigen, baß bie Arwe 
mit Anftrengung vorwärts anegeftredt waren. An biefer Figur bemerlt man 
feine Spur von Waffen ober Belleibung; fie ift durchaus nadt. Der Kopf, der 
nie vom Rumpfe getrennt war, zeichnet fich durch feinen beſondern Haarputz aut. 
Die Hälfte des Scheitels, vom Wirbel nach vorn zu, ift mit ben gewöhnlichen 
nmbelförmigen Haaren bebedt; fie enden ſich über ber Stim, von einem Oft 
zum andern, in fchnedenartige Löckchen, welche in brei Schichten übereinander 
liegen. Das Hinterhaupt, der Kopf vom Wirbel nach hinten zu, evfcheint ga 
glatt und kahl; unten aber, wo fich das Hinterhaupt mit bem Halſe vereinigt, 
läuft von einem Ohr zum andern eine Haarflechte oder Zopf, unter weldem 
abermals eine Reihe Meiner Haarlöckchen zum Vorſchein kommen. Weber ber 
Stimm, etwas oberhalb bes Haarputzes, ift in ber Mitte ein eingebohrtes Lad; 
wozu dieſes gebient, Tann ich nicht errathen. 

Der Körper ift fehr gut geaxbeitet und wohl erhalten. Was baran fehlt, 
find beide Arme von ben Achfeln an, bie Naſe und beide Füße. 


au 


E. Eine anbere Figur fcheint der eben befchriebenen in Hinficht der Stellung 
ganz gleichukommen; nur ift fie von allen die mangelbaftefte in ihren Theilen, 
und auch ſehr beichätiget. 

Ihr fehlt nämlich der Kopf fammt dem Hals, Lie beiden Arme fammt 
einem Theil ber Schultern, das ganze linle Bein von der Mitte des Schenfels 
abwärts, unb auch das rechte Bein vom Knie abwärte. Der Unterleib und 
bie Schentel find Übrigens ziemlich gut erhalten. 

F. Auch bie beiden nächfifolgenden Krieger find in ihren Theilen ziemlich 
mangelhaft. Ich made mit bemjenigen ben Anfang, welchem wegen ber ſchwärz⸗ 
lichen Farbe, bie ber Marmor unter ter Erbe angenommen, ber Beiname dees 
Schwarzen geworben. 

Die Figur ift in ihren Berhältniffen und Formen etwas größer ober plumper 
ale die Übrigen. Am linlen Arm, welcder vorwärts außgeftredt if, trägt ber 
Krieger einen Schilb von ber belannten, oben beichriebenen, Korn. Der rechte 
Arm, mit dem er wahrſcheinlich das Schwert führte, if etwas zurückgebogen. 

Ueber ber Echam bemerkt man brei Heine Metallfifte, wie es fcheint, zur 
Befefigung ber Haare über ber Scham, welche beſonders angemacht waren. 

Die Sculptur ift an biefem Körper nicht bie vorzüglichſte, wenigſtens wie 
mir fcheint, geringer ale bie ber Übrigen. 

Der Kopf, bie beiden Hände, und bie Echenlel von bem Leibe an fehlen 
fauımt ben Beinen und Füßen 

G. Zwar ebenfo mangelhaft in feinen Theilen, doch weit vorzüglicher in 
Hinficht feiner Bearbeitung, ift folgender Körper, welcher einen Krieger in feiner 
vollen Mannskraft vorzuftellen fcheint. 

Wie zu wermuthen, trug er gleichfalls an feinem Iinfen Arm einen Schild, 
weicher aber nicht aus eben bemjelben Maymor gearbeitet, ſondern befonbers 
angefest geweſen ſeyn muß. Gr .untericheibet fi) von bem vorhergehenden ba- 
durch, daß er ben rechten Arm auezuftreden fcheint, ben linken aber zurüdziebt. 

An dem linken Knie, welches fich erhalten, bemerkt man, daß er mit Bein- 
harniſchen verfeben war. Schade, daß fich feines von ben Beinen vorgefunden 
bet, um bie Form und Beſchaffenheit biefer Beinbelleidung beutlicher bemerken 
za Ühmuen. 

An dem Körper nimmt man zwei Wunden ober Narben wahr, welche mit 
Sorgfalt angezeigt zn ſeyn feheinen, eine unter ber rechten Bruft, tie anbere 
unter bem linfen Arm. 

An ber Tinten Seite if ein Metallftift zu ſehen, vielleicht zur Befeftigung 
des Schwertes, welches bei dieſen Figuren von Metall befonbers angeſetzt ge- 
weſen zu ſeyn ſcheint, wie ich bei Gelegenheit ber nächftfolgenten Figur beutlidyer 
zeigen werbe. 

Der Kopf, ber gange rechte Arm von ber Achſel an und ber linke Borber- 
arm fehlen, fo wie auch das ganze rechte Bein vom Leibe an und das linke vom 
Knie abwärts. 

Bon den fehlenden Armen find zwar Theile vorhanden, welche ich für bie 
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urfprüngficyen halte; boch laßt fi) dieſes nicht mit Gewißheit jagen, weil Thei⸗ 
chen bazwifchen heraus fehlen. 

H. Die beiden jet folgenden Krieger find fih in Hinficht ihrer Stellunz 
fowohl ale übrigen Eigenſchaften beinahe volllommen ähnlich. Die Gtelm 
läßt einen angreifendben Krieger vermutben; bas Tinte Bein ift im Borwärt® 
fhreiten begriffen, ter Iinfe Arm, mit dem Schilde verfehen, tft nach vorm zum 
Schutze tes Körpers ausgeftredt, der rechte Arm aufgehoben unb etwas zuräd- 
gebogen, wie im Begriffe anezubolen, um bem Gegner einen Wurf wit ber Lae 
oder bem Wurffpieß beizubringen. 

Der eine, welchem ber Kopf fehlt, ift von jugendlicher Bilbung unb get 
gearbeitet, auch in feinen Xheilen wohl erhalten, bie rechte Bruſt amtgenommen, 
weiche etwas beichäbigt if. Außer dem Kopfe fehlt moch ber ganze rechte Ar 
von ber Achfel an und ber rechte Fuß. 

I. Der andere Krieger. von gleiher Stellung hat feinen Kopf erhalten, 
er ift bärtig, mit einem hochgewölbten Helm von ber gewöhnlichen griechiſchen 
Korm. Am linken Arm trägt er, gleich dem vorigen, ben Schild. Was ven 
biefer Figur vorhanden, ift gut erhalten; am Kopf ift bloß bie Nafe und etwas 
weniges am Helme befhädigt. Am Rüden bemerkt man einen lleinen Borfprung 
von Mätmor, welcher zur VBerbintung irgend eines Theils mag gebient haben 

Bei tiefen beiden Figuren, wie faft bei allen Übrigen Kriegern, bie Bogen 
(hüten auegenemmen, bie, wie es ſcheint, mit feinem Schwerte verfehen waren, 
nimmt man auf ber rechten Schulter ein eingebohrtes Loch wahr, und unter 
dem Iinten Arm, nah dem Rüden zu, einige audere. Daß biefe Löcher u 
Befefligung bes Riemens bienten, woran das Schwert, wahrſcheinlich von Brom, 
angeheftet war, fcheint feinem Zweifel unterworfen zu ſeyn. Man kann jelhh, 
bei genauer Unterfuhung, an ben Stellen, wo ber Riemen an bem Körper 
angelegen, noch Spuren davon entdeden, intem biefe Stellen, durch tie Br 
dedung mehr gegen bie Witterung geichütst, fich glätter erhalten haben. 

Der rechte Arın, von ber Achſel an, fehlt, wie auch bie beiden Beine vom 
Leibe an. Es befindet ſich zwar unter den Bruchſtücken ein Schenkel und eu 
Arm, welche dieſer Figur angehören könnten; ba aber ber Bruch nicht vel⸗ 
toımmen übereinftimmt, fo läßt ſich nicht mit Gewißheit fagen, ob fie wirklich zu 
berfelben gehören. 


II. 
Knieende Krieger oder Bogenſchützen. 


Der Knieenden oder Bogenſchützen find drei, und alle haben, Heine Ab⸗ 
weihungen ausgenommen, faft vollleommen gleiche Stellung, nämlich mit bem 
rechten Beine knieend, das linke aber etwas vorwärts aufgeftellt. Der Tinfe 
Arm, welcher den Bogen hielt, der wahricheinfih von Bronze war, iſt ausge 
firedt, der rechte aber etwas erhoben unb zurädgebogen und, wie es fcheint, im 
Begriffe, die Sehne bes Bogens anzuziehen. 
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K. Der eine dieſer Begenfchüßen zeichnet fich beſonders durch feinen Anzug 
aus. Auf dem Haupte bat er eine Art Haube, welche in Anfehung ihrer Form 
zum Theil einer phrygiſchen Müge, zum Theil einer perfiſchen Mitra zu gleichen 
ſcheint. Die oberſte Spitze dieſer Haube mangelt und war, wie e8 fcheint, be 
ſorders gearbeitet und aufgeſetzt. Die beiden Obrenlappen find hinten an ber 
Haube kreuzweis ineinander geſchlungen, fo daß man deren Ente nicht gewahr 
wird. Dieſe Haube enbigt fih anf dem Rüden in einen ziemlich langen und 
breiten abgerumbeten Lappen, und kurz unter biefem Lappen ift eine boppelte 
Reihe von eng aneinander eingebohrten Löchern bemerkbar, vielleicht zur Be⸗ 
fetigung künſtlich eingefetster Haarlocken beſtimmt. 

Unter dieſer Haube ſchaut nach vorn, auf der Stirn, eine andere Kappe 
bervor, welche mit mehreren Metallſtiſten verſehen ift. 

Auf dem Leibe trägt er eine. eng anſchließende Jade mit Aermeln, die bis 
auf die Hände gehen. Bon gleicher Art find auch bie Hofen, welche ebenfalls 
bis auf bie Knðchel reichen. . Doch läßt biefer Anzug bie ganze Form bes Korpers 
volllommen burchfühlen, ohne gleichwohl einzelne Muskeln anzuzeigen ober bes 
merlten zu lafien, ober irgend eine Brechung ober alte des Stoffe an ben Ge- 
lenlen anzugeben, woburd bie Vermuthung beflärkt wird, daß biefer Anzug aus 
einem bichten, doch geſchmeidigen Leber beftanden habe. Diefe Vermuthugg führte 
mich auf bie zweite, baß biefe Figur einen perfifchen Bogenfchligen vorftellen follte. 
Belannt if, daß bie Perfer gefchidte Bogenfchligen waren, auch ſtimmt ber Anzug 
diefer Figur fehr wohl mit ben Worten bes Herobot liberein (1.B., 7. Kap.) ', 
welcher fagt: baß bie Perfer die Hofen und librige Kleidung von dichtem Leder 
getragen; ein Stoff, ter ben leichten Kriegern zugleich als Panzer oder Schirm 
gegen bie Pfeile gewiffermaßen dienen mochte. 

Diefer Bogenfchlige ſcheint, wie bereits aus ber Stellung bes Arms unb 
aus ber Sand gefchleffen worden, im Begriff, die Sehne anzuziehen. 

Diefe Figur ift die am beften erhaltene, es fehlt ihr nichts als ber halbe 
linke Borberfuß und ein paar Finger. Die Nafe und ber linke Arın find etwas 
beſchãdiget. 


Bon einem Ähnlichen Bogenſchützeu find bloß ein rechter Arm mit der Hand, 
unb beide Füße vorhanden. 


Die beiden Übrigen Bogenſchützen tragen Harnifche von ter Art, wie man 
ſelche häufig in den Bafen- Zeichnungen abgebiltet findet. (Man |. Zifhbein 
1. 8., ©. 4). Ich vermutbhe, daß dieſe Korm urfprlinglich die der ägyptifchen 
Harniſche war, von welden fie bie Griechen entlehnten, wie nad Herodot bie 
Meder eben biefelbe Korm von ben Aegyptiern angenommen hatten, 


ı Bielleicht V, 49. VII, 61? A. v. H. 
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Eie find nämlich in gleicher Linie rund herum abgefchuitten, wie unjae 
heutigen Kürafje, und nicht nach Art ber römiichen, weldye unter ber Hüfte fh 
endigten und ben Unterleib auch wit einſchloſſen. Diefe au beiden Figues 
angebrachten Harnifche find, wie unfere Küraffe, fteif, ohne Anzeige von Muskeln, 
unterhalb mit einer boppelten Reihe von länglicht-vieredigen Lappen ober Leben 
verfeben unb auf den Schultern mit Schlußbänbern beſeſtigt. Auf ber Tl 
Eeite unter bem linken Arm ift der Schluß bes Harniſches mit ber größten Ge 
nauigleit, und bei einem jeben berfelben auf eine befonbere Weiſe angegeben. 

Unter dem Harmniſch trugen fie einen funzen Leibrod, ber kaum auf bie 
halben Schenkel reichte. 

Anzug fowohl ale Harnifh find mit ber größten Sorgfalt und Genauigleit 
vollendet, fo daß man verfichert feyn kann, alles fey auf das Gewiffenhaſteſte 
nach der Natur gemacht, und nicht das Geringfle baran vergeffen. 

L und M. Der eine von den beiden andern Bogenſchützen, bem ber Kopf, 
bie beiden Vorderarme ſammt ben Händen fehlen, wie and das linfe Bein vom 
Knie abwärts, ift von jugenblichem und zartem Gliederbau. 

Das Unterkleid, welches er unter dem Harniſch trägt, ift ebenfalle af jew 
conventionelle Weiſe gefaltet, welche dem altgriechifchen Styl eigen if. 

Der andere aber ſcheint von robuflem Körperbau und im beften Maumed⸗ 
alter zu feyn. Was Stellung und Harnifch betrifft, iſt er ganz gleich dem obigen, 
nur mit dem Unterfchiede, daß das Unterkleid, welches er unter bem Harniſch 
trägt, nicht in dem comventionellen altgriechifchen Styl gefaltet ift, fonbern bei 
nahe ohne alle Falte. 

Auf dem Haupte trägt er einen Helm, welcher nach vorne zu einen Körvenlepf 
vorſtellt, Die Rückſeite aber if ganz glatt, wie an ben Übrigen Selmen. Uebrigent 
ift jene Helmverzierung mit ganz befonberem Geihmad und Liebe vollendet. 

Bieles einzelne wäre bier noch zu bemerken, allein ich unterlaffe es, weil 
eine ſolche betaillirte Beſchreibung ohne zugegebene Zeichnung boch immer ung 
fänglich bleiben würde. 

An dieſer Figur fehlen der rechte Vorberarm, beibe Hände und bas linke 
Bein vom Knie abwärts. 


— — — — 


Unter den zu den Bogenſchützen gehörigen Bruchſtücken befinden fich auch 
noch zwei Pfeilköcher, jeder von einer andern Form, aufs fleißigſte vollendet. 
Diefe waren, ben vorhandenen Anzeigen zufolge, an ber linken Hüfte durch Stifte, 
weile oben mit einer Schraube verfehen waren, befefliget. Der eine biefer 
Köcher Scheint dem Bogenſchiltzen ohne Kopf, Lit. L., ber andere aber, von 
mehr afiatifcher Form, dem perfifchen Bogenſchützen, Lit. K., angugehören. 


Hier ift noch eine Figur einzufchalten, von der man nicht recht weiß, ob 
fie unter die ſtehenden ober knieenden zu rechnen ift; boch ſcheint fie fich mehr 
zu dieſer Abtbeilung zu neigen; daher ich fie unmittelbar auf biefe folgen lafie. 
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N. Bon allen männlichen Figuren ift biefe bie kleinſte, unb mag einen 
Jüngling vorftellen, ber gegen einen ſchon zu Boden geſtreckten Krieger zu Kämpfen 
ſcheint. Die Stellung if beinahe Inieenb; ber Slngling fcheint mit dem rechten 
Kuie den Boden zu berühren, Das linke Bein ift aufgeftellt, ber linke Arm 
verwärte ansgeftredlt, ber rechte aber unter fich zurädgebogen, wie es fcheint, 
um bem Gegner einen Stich zu verfeken. 

Er it am ganzen Leibe nadt, wie, bie Bogenſchützen aufgenommen, alle 
übrigen Krieger, au denen, außer ben Helmen, Schilben und einigen Beinhar- 
niſchen, Teine andere Bebedlung ober Bewaffnung wahrzunehmen ift. 

Der Helm tiefer Figur ift ohne Wölbung unb faft ganz glait; wie es ſcheint, 
war er urſprũnglich mit einem Haarbuſch verſehen. Auch bemerlt man hier, fo 
wie bei den übrigen, mehrere vorm auf bem Helm angebrachte Köcher zur Be⸗ 
feftigung irgenb einer Verzierung. 

Die Backenſchirme an ben Helmen, welche bei allen befoubers von Marmor 
angeſetzt waren unb an ben Baden anfchlofien, waren bei biefer Figur, wie 
ans ben im Helm eingebohrten Löchern zu vermuthen, aufgezogen, db. b. fie 
Ranben nach oben, wie man es hänfig in ben griechiſchen Vaſen⸗Zeichnungen findet, 
und wie ſolches ſehr ſchön und deutlich an einer kleinen brongenen Figur im 
Mufeo zu Florenz zu fehen. 

Hinten am Halfe, Inapp unter dem Helme, find gleichfalle zwei Reihen 
eingebohrter Löcher zu bemerien, zur Befeftigung oder Aufnahme künſtlich ange- 
bradgter Saarloden, welche von Bleidraht und geringelt waren, beinah’ in ber 
Form unferer Kugeljieher. Zum Glück bat ſich eine biefer Haarlocken erhalten, 
weiche man, wie mich Herr Linkh verficherte, der bei der Ausgrabung zugegen 
geivefen, an einem ber. Köpfe noch hängend gefunden. Indeſſen könnte es auch 
ſeyn, daß biefes eine von ben Bommelu wäre, womit, nad) meiner oben gege- 
benen Veichreibung ber Minerva, bie Wegis derſelben verjehen war; benn auch 
biefe waren, wie aus ben Ueberreften zu ſchließen ift, von Bleidraht. 

An biefer Figur fehlen beibe Hände unb ber linke Vorderarm, der ganze 
linke Fuß und bie Zehen bes rechten. Im Uebrigen ift fie wohl erhalten. 





IV. 


Liegenbe ober verwunbete Krieger. 


Der liegenden Figuren find vier, die fih in Hinficht ihrer Stellung im 
Allgemeinen zwar ähnlich, doch unter ſich etwas mehr verihieben find ale bie 
ber Abrigen Abtheilungen. 

O0. Die eine von biefen liegenden Figuren ftellt einen Züngliug vor, ber 
um Begriff ift, fih einen Pfeil ober Wurfipieß aus einer Wunde unter ber 
rechten Bruſt zu ziehen. Er ift am ganzen Leibe volllommen nadt, ohne Helm 
und anbere Bewaffnung. 

Die Haare, zierlich gelegt, gehen im fich fchlängelnden Finien ſymmetriſch 
vom Wirbel ans, und find mit einer Art runder Schnur gebunden, Die Haare 
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bes Borberhaupte, von einem Chre zum andern, eundigen fi) im kleine ſchnedea 
förmige Läden, welche in zwei Reiben libereinanter liegen. Die Haare bei 
Hinterhaupts aber fallen bis auf bie Hälfte bes Rückens in mellenförmigen Linie 
berunter, und endigen fi in flammmemartige Epiten. Diefe Haare, fo come 
tionell fie übrigens in ihrer Form und Anordnung find, lafſen doch im Hit 
ihrer Behandlung und Vollendung nichts zu wünſchen übrig. 

Auf jeder Seite der Figur zeigen fi, zwiſchen Bruſt und Schultern, drei, 
in Heinen Abftänden eingebohrte, Köcher; ein Umſtand, ben wir fdhen an be 
Statue ber Minerva, wie anch an ben beiten Fleinern weiblichen Yiguren B. 
und C. bemerkt haben. — Die allgemeine Meinung ift, daß biefe Locher zu 
Befefligung irgend eines Halsfchmudes gedient haben. Ach kann aber bier 
Meinung nicht beiftimmen, aus folgenden Gründen. Sollten dieſe Läcer wirklich 
zu bem angegebenen Zwede gedient haben, fo wäre zu vermutben, daß fie ia 
gleichen Abflänten ringe um ben Hals herum angebracht wären, welches aber 
nicht der Fall if; denn es ftehen drei und brei zufammen auf jeder Seite ber 
Bruſt. Kerner bemerkte ih an eben diefer liegenden Figur, baß bie drei Lüder 
auf berjenigen Seite, nach welcher zu ihr Haupt geneigt ift, weil mehr feitwärts, 
d. b. gegen die Edhultern zu, fleben, woraus "ich vermuthen konnte, daß dieje 
Löcher von der Stellung bes Kopfs abhangen, und nach ber verfchiebenen Richtunz 
deſſelben auch ihren Ort verändern. Ich ſchloß baber, daß folche vielmehr zu 
Befeftigung und Aufnahme eines Bandes oder einer Schnur gedient haben, mit 
welcher bie Haare umwunden waren, und die hinter dem Ohre wieder zum Bor 
ſchein lam, um ſich auf der Bruſt in brei Kügeldden ober Bommeln zu enbigen. 
In diefer Vermuthung wurbe ich noch mehr beftärtt, ta ich an biefer Figur fe 
wohl als an ber ber Minerva auf jeder Eeite hinter dem Ohre ein anderes Loch 
bemerkte, von bem aus wahrſcheinlich dieſes Band, das, wie es fcheint, ven 
Metall war, gegen bie auf der Bruſt eingebohrten Löcher herablief. — In ben 
griechiſchen Bafenzeichnungen von Tiſchbein findet fich dieſe Art Bänber, welche 
fih in zwei ober drei Kügelchen oder Bonmeln endigen, fehr häufig. (ick 
Tiſchbeins Bafen 1. B., S. 38. 1. B. ©. 34. 35. 48. 53. III. B., S. 8. 
IV. B., ©. 16. 35). 

Diefe Figur zeichnet fih, außer ihrer ſchönen Sculptum und guten Erhaltung 
noch durch ihre etwas fonderbare Stellung aus, indem ſich bie beiden Schentel 
auf eine wunberliche Weife überkreuzen; ber Berwundete liegt nämlich auf der 
Iinten Seite, mit dem linfen Vorderarm auf der Erbe geſtützt, das linke Bau 
ift ausgeftvedt, das vechte aber fchlägt ſich über das linfe vor, fo daß ber redie 
Fuß vor dem linken Arm zu ftehen fomınt. Mit dem rechten Arm zieht er fih 
den Wurfipieß aus ber Wunde. 

An diefer Figur fehlt uur weniges, nämlich das rechte Bein vom Knie bt 
auf bie Kuöcel, an ben Füßen fehlen alle Zehen, an ber Iinten Hand all 
Finger; vom rechten Vorderarm fehlt ein Stückchen. 

P. Beinahe biefeibe liegende Figur, ber vorhergehenden ähnlich, mr mit 
Ausnahme jener Ueberſchränkung ber Echenfel und ter verfchiebenem Richtung 
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der Arme, ift, jedoch im verlehrter Stellung, nochmals vorhanden. Es herricht 
in der Bewegung biefer Figur eine außerorbentliche Wahrheit und Grazie; es 
M mr zu bebauern, daß ihre ganze VBorberfeite jo fehr non ber Erbfäure gelitten 
bat; doch Kat fich die Rüchſeite berfelben um fo befier erhalten. -Diefe Figur 
batte, wie bie fo eben beſchriebene, lange, auf ben Rüden herabwallende Haare, 
nur mit dem Unterſchiede, baf jene in ihrer Form den Nudeln gleichen, biefe 
anfenanter liegenden fchmalen Bändern ähnlich fehen und in Tiniengeraber Rich⸗ 
tung abgefchnitten find, während jene ſich in flammenartige Spiteen enbigen. 

Au dem linken Echentel bemerkt man ein eingebohrte® Loch in Form einer 
Bunbe, und zunächft babei vier unmerflich bervorftehenbe Kortfähe tes Marmors. 
Ich vermuthe, daß dieß Epuren der Finger find, und ber Berwunbete vielleicht 
mit ber Hanb nad ber Wunde gegriffen, bie er durch einen Pfeilfchuß erhalten; 
vielleiht war in dem Loche ein Pfeil von Metall befeftiget. 

Auch bemerkt man an biefer Figur, jo wie an ben meiften biefer Krieger, 
ein eingebohrte® Loch auf ber rechten Schulter und einige anbere unter bem 
finfen Arm, welche wahrſcheinlich einft zur Befeftigung bes Riemens bienten, an 
tem tas Schwert (Parazonium) bing, welches gleich tem Riemen muthmaßlich 
von Brome war. 

Der Kopf, ber ganze linle Arm und ber rechte Borberarm fehlen, wie 
auch tie beiden Beine vom Knie abwärts, fammt ben Füßen unb Händen. 

Q. Ic gebe nun zur dritten biefer liegenden Figuren über, welche einen 
ſchon etwas ältlichen Mann vorzuftellen fcheint. Cine ziemlich ſtarke Muscnlatur 
zeigt fih am ganzen Körper, babei bemerkt man jetoch einen gewiffen Grab von 
Fette, den gewöhnlich das Alter mit fih bringt. Diefe Mifchung von ältlicher 
Schwäche und jenes Meberreftes jugendlicher Kraft hat ter Künſtler auf das plüd- 
lichſte vereiniget und bargeftellt, umb ich trage daher fein Bedenken, biefe Figur 
unter bie vorzůglichſten dieſer Sammlung zu zählen. 

Die Stellung diefes zu Boben geſtürzten Alten ift allerdings etwas gewaltiam, 
boch keineswegs libertrieben. Er fcheint bei feinem all fich bloß durch Hülfe 
bes Echilbes, den er am Tinten Arme trägt, etwas weniges liber dem Boden 
erhalten zu haben. Mit der Rechten fcheint ex fein Schwert ziehen zu wollen, 
wie man aus ber Oeffnung der Hand fowohl als ber Richtung derſelben ſchließen 
kan. Ich war, ehe biefe Figur gehörig zufammtengefetst wurde, nicht abgeneigt 
zu glauben, baß er mit feiner Rechten einen Wurfipieß aus bem innern Theile 
bes Schilde zu ziehen bemüht ſey. Eine in dem untern Theil bes Schildes an⸗ 
gebrachte Deffnung hatte mich auf dieſen Gedanken geleitet; allein bei völliger 
Zuſammenſetzung der Theile und abermaliger genauer Unterſuchung zeigte es fich, 
daß bie Hand mit jener Oeffnung bes Schilde nicht in ber erforberlichen Richtung 
fiehe, um eine foldde Vermuthung darauf gründen zu können. 

Auf dem Haupte hat er einen Helm, welcher etwas höher gemölbt ift ale 
ber der Minerva ; vorn Über den Augen enbigt er fich in zwei halbzirkelförmige 
Ausfchnitte, welche mit dem Rande der Augenbrammen gleihlaufen; bas Mittel» 
ſtück aber zwifchen beiden Augen Täuft bis auf bie Nafenfpige herunter und 
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bebedt auf dieſe Weiſe ben Nafenrliden nach feiner ganzen Länge. Der Helm if 
übrigens mit Backenſchirmen verjehen, welche befonbers angeſetzt waren; bieien 
Umſtand bemerft man auf ber einen Exite, wo bie Anſetzung fehlt, und Sieh 
noch der Metallſtift übrig ift, Durch den fie befefliget war. Oben in ber Mitt 
auf dem Helm bemerkt man eine Vertiefung, welche, wie es ſcheint, zur Be 
feftigung bes Helmbufches biente. Außer bem Bart von gang eiguer umb fleifer 
Art if von Haupthaaren nichts zu fehen. 

An eben biefer Figur findet fich eine antite Ergänzung ober Ausbeflerung 
am rechten Geſaßmuskel, welche gleich bei Berfertigung der Statue gemacht fcheint; 
vielleicht baf der Marınor an jener Stelle mangelhaft war, ober baß ein bei ker 
Bearbeitung gemachtes Verſehen udthigte diefe Stelle auszubeifern. Sowohl bier 
als an einigen andern Stellen bemerkt man genau, baß bie Alten bei ihren Er- 
gänzungen fich nicht, wie wie, bes fogenannten griechifchen ober calabrifchen Pecht 
bebienten, fonbern einer andern, uns unbelannten Kitte. 

An biefer Figur fehlt bloß das rechte Wein von ber Mitte tes Schenlelt 
abwärts, einige Finger- an ber linfen Hand nnd einige Städe am linken Echenkel. 

R. Die vierte biefer liegenden Figuren gleicht den beiben erſten an jugend- 
Tihem Körperbau. Die Stellung ober Lage biefes Kriegers ift ber ber übrigen 
mebr ober weniger ähnlich, mit bem Unterſchied jedoch, daß biefer ſich mit der 
Hand auf den Boden zu ftllgen fcheint; bie beiden erften aber mit den (Ellbogen. 
An dem linken Arme trägt ex einen Schild, welcher, wie es fcheint, mit einer 
Schraube an ben Arm befeftiget war. 

Diefe Figur hat ſowohl in Hinficht ihrer volllommenen Bearbeitung al® guten 
Erhaltung den Borzug vor allen Übrigen und Könnte wielleicht ben Kunfiwerlen 
aus der Zeit des Perikles zur Seite fteben. 

Außer dem Kopfe, welcher ihr fehlt, mangelt ihr kein wefentlicher Theil 
des Körpers, Die Finger der Hand und bie Zehen ber Füße und einige wenige 
ausgeiprungene Etüdchen find bie einzigen Theile, welche mangeln. Zu bebanern 
iſt es Übrigens, daß bie rechte Bruſt und Achfel durch bie Feuchtigkeit ber Erde 
ober bie Witterung fehr gelitten und ſtark zerfrefien iſt. Die librigen Theile 
find dafür um fo beffer erhalten und fo frifh, als wären fie ern aus ber Hand 
bes Künftlers hervorgegangen. 


Daß wahrfcheintich noch eine fünfte diefer liegenten Figuren urſprünglich 
vorhanden geweien, läßt fi aus einigen VBruchftüden von Beinen und Füßen 
fchließen. 
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8. II. 


Bmaſtüce, bie zu den atinetiſchen Fignren, ober bed zu dem 
Tempel gehört haben. 


Nachdem ich bie vorhandenen Statuen fe genau, ale es mit Worten ge- 
ſchehen lann, zu beichreiben verfucht habe, würde es nicht erlaubt feyn bie Bruch 
fiäde jeder Art zu übergeben, welche fänmtlich . vielleicht noch zu jenen Bildern 
gehören; denn mit Gewißheit läßt fi) vor ter Hand nicht darüber urtbeilen, 
da bie Zwiſchenſtücke fehlen; wenn jeboch einmal Hand an bie Ergänzung gelegt 
unb jedes biefer Üübergebliebenen Bruchſtücke nochmals genau unterfucht und geprüft 
wirb, muß es fich zeigen, ob einige, unb welche derſelben noch zu ber einen ober 
andern Figur gehören. Hoffen läßt ſich einftweilen, baß noch mandes biefer 
Gtäde feine urſprungliche Stelle wieber finden wird. 


Es würbe zu nichts führen, und auch zu weitichweifig ſeyn, jebes biefer 
Vruchſtũcke einzeln anführen zu wollen: ich fpreche alfo bloß von den vorzüglichſten, 
und biefe find folgende: 

A. A. Drei Köpfe von Kriegern. Der eine bat einen hochgewölbten 
Helm von der befaunten griechifchen Korm mit dem Viſier oder mit Augenlöchern 
und Naſenſchirm. Auch haben ſich auf demſelben Lieberrefte des Haarbuſches er- 
halten. Der Helm ift gegen das Hinterhaupt zurückgeſchoben, fo daß man über 
der Stirn unter dem Helm bis nahe auf den Wirbel bineinfehen kann. Es if 

m bewundern, mit welcher Rettigleit und Pünktlichkeit die Haare an biefer Stelle 
arbeitet find, obſchon das vorſtehende Viſier dieſe Bollenbung beinahe unmöglich 
machen mußte. 

Die Haare find nach ber an allen Köpfen gleichen Art gearbeitet, nämlich 
in Form von Maccaroni. Die Haare vom Hinterkopf find unter dem Helme 
binanfgefchlagen und durch eine um das Haupt laufende Echnur befeftiget, am 
Ohr mit den Borberhaaren vereinigt, mit welchen fie von einem Obr zum andern 
ia eine Neihe von fehnedenartigen Löckchen fich enbigen. Der Kopf ift jehr jugend» 

Bh und fcheint zu bem liegenden Krieger Lie. R. zu gehören. Proportion unb 
"Gherufter des Kopfes ſtimmen mit ber Figur wohl überein, nur bat gerade bie 
Gtelle des Halſes durch Einwirkung ber Feuchtigkeit fehr gelitten, ber Bruch, fügt 
fich wicht mehr, und fo bleibt es zweifelhaft, ob er berjelben angehöre. 


Der andere Kopf ift gleichfalls mit einem Helm verfehen, ber jedoch eine 
verſchiedene Form, nämlich wicht bie ber hohen Wölbung ober Kuppel, hat, fonbern 
ganz knapp am Hanpte anliegt. Born über ben Augen ift er nicht in geraber 
Linie abgeſchnitten, fonbern enbigt ſich nach ber Linie ber Angenbraunen in zivei 
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halbzirlelförmigen Ausfchnitten. In ber Mitte biefer beiden Ausſchnitte des Heim 
iſt, gerade da, wo bie Naſe anfängt, ein Stückchen Marmor eingeſetzt. Ich 
vermuthe, daß der Helm vermöge dieſes Fortſatzes, ber fich bei ber Figur Lit. Q, 
in feiner ganzen Länge erhalten, ebenfalls bis auf bie Epige ber Naſe ging 
und ben Rafenrüden bedeckte. Gin Gleiches findet man an bem Kopfe be 
Figur Lit. N. 

Daß biefe Helme insgefammt gemalt geweſen, fcheint keinem Zweifel unter- 
worfen zu ſeyn. An mehreren babe ich Spuren bimmelblauer Farbe entbedi; 
biefer aber fcheint eine befonbers gemalte Verzierung gehabt zu haben, ben mar 
bemerft an ber einen Seite bes Helms eine nad Art eines Netzes fih über⸗ 
kreuzende Perlenſchnur. Diefe netartige PBerlenfchnur fcheint gemalt geweſen za 
feyn, und bie enkauſtiſche Farbe bie Oberfläche des Marmors glatt erhalten za 
haben, während bie unbemalten Theile durch bie Witterung etwas weniges ange 
freffen und raub wurben, wodurch ſich eine Art won chiar-oseuro bilkete, ob 
fhon, eine Heine Stelle ausgenommen, wo man Spuren bimmelblaner Farbe 
wahrnimmt, fich von ber eigentlicken Farbe faft nichts erhalten hat. 

Was ich früher von dem farbigen Anftrih ber Lippen und Augäpfel, gefükt 
auf eine ähnliche Beobachtung an faft allen Köpfen, erwähnte, erhält hierducch 
eine neue Betätigung. Auch hat fih an dem Kopfe ber Minerva wirtiih nıb 
eine nicht unmerkliche Spur dieſer Bemalung erhalten. 

Der Kopf ift jugendlich, und gleich dem vorigen fehr gut erhalten. Es find 
an ihm feine Haare fidhtbar, fonbern rückwärts am Halfe, kurz ımter dem Helms, 
befinden fich eine Reihe Heiner, eingebohrter Köcher, welche, wie ich ſchon mehr 
mals zu bemerten Gelegenheit hatte, wahrfcheinlich zur Aufnahme jener künfifichen 
bfeiernen Saarloden gebient haben, 


— — — — — — 


Der dritte dieſer Köpfe, dem bie untere Kinnlade mangelt, iſt gleihials 
mit einem Helm verjehen, und zwar von ber knapp anfchließenben Form. Bon 
an bem Helm, von einem Ohr zum andern, laufen neben einander zwei Er 
fchnitte fort, in welchen fich eine doppelte Reihe von eingebohrten Löchern befinkt; 
in biefen find noch Spuren von Bleidraht bemerklich. Das vorhandene Bi 
(öcchen ſoll an biefem Kopfe noch zum Theil hängend gefunben worben ſeyn, u 
fcheint die oft wiederholte Vermuthung zu beflätigen. Diefer Kopf könnte za be 
Figur Lit. G. gehören. 


Bon einem andern Kopfe bat fi bloß ein Biertheil erhalten, nämlich en 
Stüd bes Helms von ter Form bes eben befchriebenen, nebft dem Ohre, welchet 
ſehr ſchön unb mit dem größten Fleiße ausgearbeitet ift. 
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B.B. Druchſtücke vor Edeat:.s. Zerzzı 112 Rißer 

Zwei Schenkel fammt Lex Peirez: nie deze rummermurhirer. 
Das rechte iſt geſtrect, das ine ızf zefeger: me Arie When Ib wermunche, 
tab fie zu einer Figur gebert Baker. rede zue ibuiite Selnmr zur het 
beben, wie jene chen beid tiebexen manerı. - DL E 

Ferner zwei Schenkel chze Pe:ı2z Ir a Era enet wm 
Spuren von Beinbarniſchen. Eie Idee jr cur: whacuider Am eher 
zu haben, welche eine übnfide Strellixrz taher mdre. ze Ne Begmrihüner 
it. Land M. 

Un ter Tide tes Echenkels baben TI Eruzer es Schends Acker 0 
die dieſem Styl zufdmmliche Weite zefz'rer 

En Rein vom Knie abwi:ts. "mm: Yom wre. reies beit zu 
einer liegenden Figur gebärt zu Safer Es t 4a gr Trans zu se 
atbeitet, daß man glankt, ein lebendiges Ber wer 4 ;r cm 

Ferner find noch eine gute Amabi sen Eezex er Er sehiuzer. eis 
um ben Füßen, theils ebne tTieieben Au Tr: med mer Hüte ale üfrg, 
fehl männliche als meiklide; mehr cter wer bei. merzuter e Ro, 
wege ifrer fhnen Bearkeitung uud ferlßen gm, ir uecheen. 

C. C. Bruchſtücke won Armen eur Dicten 

Leu Armen, mt Schilden werieben, ſtet Tebrete ganz, eıu.ze theiiwerie 
vertenden , unter weichen ſich verzügiich einer Tcmek: ter cerbert au giten Sr- 
haltung wegen auszeichnet. Tie Shure seikt, ebmet: m zmgäklise Erüde zer: 
dien, fin zum Zbeil vorhanden. 

Außer tiefen mit Schilden veriebenen Armen, ArY ce vie Archrüde von 
am übrig, weiche tbeils zu liegenden ıbeius zu Kumrtenten Kriegen mögen ge- 
bett babe. Auch finter Ach ein weiblicher Bertram ma nem Zrüd Sewand 
ww, weiches Sid, wie ans ten Marmer berverieuchtet, beicnber® angeiekt wur. 

Ferner noch mehrere Häinte, mehr oder weniger beichatinet. 

degtlich noch eine Amzabl von Bruchftüden verichiedener Tbei:e, weiche größten- 
Geis zu Körpern, welche nicht mehr verbanden, zu gebören ſcheinen, vielleicht 
her auch noch zu tem vorhandenen gehören, obne daß jetech mit Gewißheit fich 
kimmen ließe, zu welchen, ba vielleicht die Zwiſchenſtũclke ober verbindenden 
Veie ſchlen. 

Anh ſind nech eine gute Amahl Brucftüde ven Helmrerzierungen, 
d. U der oberm Oaarbüfche oder Auffüpe ter Helme, vorbanden. 

Ans Bergleichung dieſer Bruchſtũcke mit ben uod übrigen Etatuen erbellt, 
th tie uriprüngliche Zabl der Statuen weit beträchtlicher geweien feyn muß; 
ES meiner Schägung mögen fic fih auf dreißig belaufen baben. 


b. D. Zen teu Greifen, welche auf ben äufern Enden des Frontene 
Merten baben, und Deren mabrideinlich vier fern mußten, nämlich an jedem 
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Ende des Giebels einer, ſind nur wenige Bruchſtücke vorhanden. Es iR p 
bebauern, daß fich fein einziger Kopf von biefem Arimaspifchen Thier erhalten; 
was davon vorhanden, ift ber hintere Theil eines Körpers, mehrere Stüde von 
Beinen und Ylügeln berjefben. 


E. E. Auch if ein Meiner Altar von runber Form aus Tuffſtein vorhanden, 
von welchem Stein der ganze Übrige Tempel erbaut war, die Dachziegel und af 
obere Gefimfe ausgenommen, welche von weißem Marmor waren. Veon dieſen 
Dachziegeln find gleichfalls einige in Bruchftüden und einer vollſtändig vorhanden 
Die Borberfeiten dieſer Dachziegel find bemalt geweien, wie man deutlich aus den 
Marmor erfehen kann. Kerner find viele Bruchſtücke von Architeltur, theis ans 
ZTuffftein theils aus Marmor vorhanden, auch mehrere Dachziegel aus gebrannter 
Erbe, welche gleichfalls bemalt geweien. 


F. F. Nicht minder merkwürdig ift das Stüd eines Pilafters, aus weh 
grünem Marmor, worauf eine griechifche Infchrift eingehauen iſt, woran jedoch 
der obere Theil mangelt, und welche ein Verzeichniß ber in biefem Tempel vor 
bandenen Sachen unb Gerätbichaften enthält. 

Das beigegebene Blatt enthält eine genaue Kopie berfelben. Aus der go 
der Schrift zu ſchließen, ift dieſe Infchrift aus weit fpäterer Zeit ale die Bil 
werte und ber Tempel. 


* 


Zufat vom Herausgeber. 


Wenn dieſe Infchrift auch in paläographifcher Hinficht weniger al 
mande andere wichtig feyn mag, fo mögen ihrer bie Antiquare, welche 
manchen angenehmen Beleg aus berfelben entlehnen können, vefto chet 
fih erfreuen, fo wie diejenigen, welchen Bereicherung der Wörterbücher 
am Herzen liegt, da die Unfchrift einige bisher unbelannte Wörter M 
enthalten fcheint. Lefern, die in Imfchriften nicht eben geübt fin, 
glanbt man durch Mitteilung einer Ueberſetzung gefällig feyn zu mäflen 
Nur bedingt man ſich aus, bie Herftellung ver fchabhaften erften Zeit 
und die Erflärung des letzten noch auf die zweite Zeile hinüber gehenden 
Worts Gelbteren zu überlaffen. Die Zahlen ver Stüde find burd bit 
ziwifchen den drei Punkten 22 befinblichen Doppelftriche angegeben, über 
deren Bedentung bie vielen Singulares und Duales keinen Zweifel laſſen. 
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Zeile Zahl 
e Inirift. der Stüde. 
2 Eiſerne Waffen oder Werkzeuge), fo aufter ber 


Erde ſinnn. | 
3 Zangen. 2 


Folgende Sachen ſind von Holz: 
4 Salbnbühle -. - » > 2 2 2 1 
Schraänke 
56 Das Gerüſte um den Sig Tempel, Vildſäule 
her vollſtändig. 
6 Thron 
7 Stuhl (Sänfte, Wagen 9 
7 Geſtelle 
8 Kleiner Thron . 
9 Kleines Ruhebett . 
10 Geftell, das ſich zurüdlegen laßt 
11 Kleine Schränkchen 
12 Geſtell unter einen Becher . 
13 Breites Schränfchen (Käftchen) . 


eo u I de puni 


In der Sacriftei befindet fi Folgendes: 
14 Kupferner Kefiel 
15 CSchüffel zum Händewaſchen 
16 Schalen . 
Au ... 
17 Hebel —E 
Meſſer 
18 Ruhebetten ——— Dual.) . 
Kupfernes Se 5 zum Aunaſchen 
Eimer 
19 Durdiclag . 


te RD 5 O N - 


* * 
% 


Gäelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. | 10 
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Bon metallenen Gerätbichaften hat fich übrigens nicht erhalten. Es finden 
fi) bloß zwei Etifte vor, von welchen ich nicht weiß, wozu fie Könnten gebient 
baten. 

G. G. Auch find mehrere Brudftüde von griechiſchen Bafen mt 
fleinen Figürchen aus gebrannter Erde vorhanden, welche gleichfalls bei 
Ausgrabung des Tempels gefunden wurben; bemerfenewerth find beſonders Brud- 
flüde einer Tazze von feltener Schönheit; zu bedauern ift, daß ber Fuß, und 
felglih das Mirtelftüd mangelt. Auf dem iunern Theil berfelben war bie Europa, 
auf dem Etier figend, farbig auf weißem Grund abgebildet, die Armipangen, 
der Halefhmud, bie Chreniinge und Heften bes Kieibes, fo wie bas Diabem 
der Europa, find auf der Schale in erhöhter Arbeit angezeigt und vergeltet. 
Die Aufenfeite ter Schale ift, wie gewöhnlich, von ſchwarz und rother Arbeit, 
zwei geflügelte Geniuffe vorftellend, welche in ber einen Hand eine Schale, in 
der andern eine Leyer halten. 

H. H. Zuletzt muß ich noch eines folofjfalen elfenbeinenen Auges Er 
wähnung thun, welches gleichfalls beim Ansgraben bes Tempels gefunden worden. 
Es ift bloß das Weiße vom Auge, die Stelle tes Augapfels if etwa weniges 
vertieft, und war, wie e8 fcheint, von einer andern farbigen Materie eingejeßt. 
Die Fänge diefes Auges, von einem Winkel zum andern gemeffen, beträgt gerade 
einen balben römiſchen Balm ober 4'/, Zoll franz. Dia. — Ob tiefes Auge 
einft einer koloffalen Etatue angehörte, an welcher e8 nach antiker Sitte eingefekt 
war, oter ob es als ein Ex Voto zu betrachten fey, weiß ich nicht zu fagen. — 
Daß es einer Statue angehört habe, möchte jedoch aus biefem Grunde nicht mwahr- 
icheinlich feyn, weil, ba man Das Auge im Tempel gefunden, doch wohl auch 
etwas von den Übrigen Theilen biefer folofjalen Statue fih hätte finden müſſen, 
was nicht ber Fall war. Im biefer Hinſicht balte ich die antere Vermuthung für 
wahrfcheinlicher, daß es nämlich ale cin Gelübde in dem Tempel aufbewahrt wurde. 


* 


Zuſatz des Herausgebers. 


Folgende Betrachtungen möchten doch vielleicht auf einen andern 
Schluß leiten. Eine Bildſäule des Gottes mußte ſich in dem Tempel 
befinden. Daß ſie koloſſal war, iſt freilich nicht hiſtoriſch zu beweiſen, 
aber im höchſten Grave wahrſcheinlich. Daß dieſer Koloß von Gold 
und Elfenbein war, dieſes läßt fi bei dem Mangel an Nadyrichten 
vielleicht nicht fo beftimmt verfihern, als von Deren Quatremere-de 
Quincy in bem oftmals angeführten Werk p. 306 not. 4 geſchieht. 
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Bedenkt man aber das hohe Alter dieſer Bildſäulen von Gold und Elfen⸗ 
bein und ihren faſt allgemeinen Gebrauch in den Haupttempeln Griechen⸗ 
lands, ſo erhält auch dieſe Vorausſetzung eine ſehr große Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Sobald dieſes angenommen wird, erklärt ſich vollkommen, 
warum keine andern Theile dieſes koloſſalen Bildes gefunden worden. 
Eine Statue von Gold und Elfenbein, die an ſich weniger ber Zeit 
wiberftand, Hatte für Barbaren und andere Plünberer ganz andere Reize 
als ein bloßes Marmorbild. Daß von dem Yupiterbilv zu Aegina keine 
andern Bruchftüde gefunten worben, ift daher ebenfo natürlich, als 
dag im Parihenon zu Athen jeve Spur ver Eoloffalen Minerva von 
Elfenbein und Gold verfhwunden war, indeß die Marmorbilver in den 
beiden Giebeln noch bis auf die Zeiten von Spon und Wehler ver- 
hältnigmäßig wohlerhalten waren. Ya, bevenft man vie auffallenve 
Wehnlichkeit,, vie zwifchen beiven Tempeln, dem tes Panhelleniſchen Ju⸗ 
piters auf Aegina und tem ter Minerva zu Athen, in Anfehung ver 
Giebelverzierung und der Art flattgefunden, wie die Bilder in ben 
beiden Giebelfeldern angeortnet waren (m. f. $. VII tiefes Berichts), 
fo dürfte man leicht den erften als eine Art von Pretotyp des lebten 
vermutben "und beide fi auch Übrigens ähnlicher vorftellen.. Es möchte 
baher dieſes Eolcfjale Auge, das als ein bloßes Ex voto fo groß zu 
bilden feine Nothwendigleit vorhanden war, nun vielmehr die ehemalige 
Eriftenz eines koloſſalen Jupiters in dem Tempel von Aegina außer 
Zweifel feten, und in diefer Hinficht an Merkwürbigfeit gewinnen. Die 
Stelle des Augapfels kann man fih mit einem farbigen Stein aus- 
gefüllt, aber wahrfcheinficher, wie an den andern Bildern, auch gemalt 
denken, woburd die geringe Vertiefung biefer Stelle begreiflicher wird. 


8. IU. 
Ueber ben Styl biefer Figuren. - . 
Nachdem ich das Aeußere der äginetiihen Bilder, ſoviel möglih, be⸗ 


ſchrieben, gebe ich auf ben Styl berfelben über, fo ſehr ich fühle, wie ſchwer es 
iſt, bloß durch Worte einen beutlichen Begriff ober ein anſchauliches Bild von 
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einer Sache zu geben, tie nur durch eigene Beſchauung in ihrer Wahrheit und 
Lebendigkeit erfaßt werben kann. 

Allein dba man bei Kennern und Fiekhabern, für welche dieſes allein ge- 
ichrieben ift, fo viel Kenntniß der Kunft und des Alterihums im Allgemeinen 
vorausjegen darf, als nöthig ift, nm ven dem einen auf Das andere fchliehen zu 
fönnen, jo unterftebe ich mich, nach meiner Möglichkeit eine Borftellung von 
denn Styl und ten Eigenthümlichkeiten dieſer frühern Kunſtwerle zu geben. 

Ehe ih aber zur Unterfuchung der einzelnen Theile und ihrer Eigenthün⸗ 
lichkeiten, weiche eigentlih dieſen Styl charalterifiien, übergebe, balte ih für 
nöthig, einige allgemeine Bemerkungen vorauszuſchicken, damit der Lejer has, 
was ich ſpäter jagen werte, um jo leichter unter einen gewiflen Gefichtepunft 
ftellen und faſſen fünne. 

Ich ſuche dieſen Gefichtepunft vorerſt durch Wiederholung der früberen 
Bemerkung feftzuiegen, baß dieſe Figuren fowehl in Hinficht des Nackenden als 
ber Belleidung ganz tem Etyl ähnlich find, welden man bisher ven betrw 
rischen nannte und weicher, wie ich fpäterkin zu beweiſen fuchen werte, eigent- 
lich der altgriechifhe Styl zu nennen ift. 

Wenn jetoch dieſe Aehnlichleit fih in Anfebung aller dem betrurifchen Etyl 
bisher zuerlannten Eigenthümlichleiten nadyweifen läßt, fo gebe ich gern zu, daß 
vielleicht einige Meine Abweichungen bemerklich ſeyn fünmen, Durch die fi die 
äginetiihe Schule, von welder Pauſanias, Plinius und antere' mit fo vielem 
Lobe geſprochen, von tem hetruriſchen oder altgriechiſchen Styl unterſchieden 
haben mechte. 

So kann vielleicht das Nackende an dieſen Figuren ſich darin ven den 
ſogenannten hetruriſchen Werken gewiſſermaßen unterſcheiden, daß jene mit einer 
ſolchen Natur und Wahrheit gearbeitet ſind, wie man ſie ſelten bei den 
ſogenannten hetruriſchen Werfen anzutreffen pflegt. (1) 

Es herricht nämlich in allen Theilen des Körpers, die Köpfe ausgenommen, 
von welchen ich weiter unten fprechen werde, die treuefte Nachahmung der Natur 
bis auf alle Kleinigkeiten und Zufälligkeiten der Haut, ohne Die geringfte Spur 
vom Idealen, oder einem Bejtreben, die Natur, wie man es nennt, ibealifiren 
zu wollen. Did dieſe treue Nachahmung der Natur ijt hier in ihren Formen 
nicht mager, bolzig, oder wiſſenſchaftsloe, wie man an den frühern Werten ber 
‚alten und neueren Kunft zu finden gewohnt ift, fendern es ift eine wohlver 
ftandene Nachahmung ter ſchönen Natur, vereinigt mit der vollkommenſten 
Kenntniß der Knchen und Musleln, woraus von jelbft erfolgen und fich ergeben 
mußte, daß alfo geftaltete Glieder lebendig und bis zur Täuſchung natürlid 
ericheinen, fe zwar, daß man fich bei einigen heilen, wegen ihrer bi® zur 
Täufhung gehenden Natürlichkeit, Davor entjegt, und fich jcheut fie anzufühlen. 

Dec dieſe Natürlichkeit ift auch nicht immer und durdaus frei vom Con 
ventionellen, fondern man bemerkt an einigen Stellen oder XTheilen bes Körpers 


ı Blinius gedenkt unferes Willens eines befontern Aäginetifchen Styls weder im Guten 
noch im Böfen. A. d. H. 





gewiſſe Sonterbarleiten und Abweichungen won ber gewöhnlichen Form, mie fich 
ans dem, was ich weiter unten anführen werke, ergeben wird. 

In Hinfiht auf Proportion find biefe Figuren im Allgemeinen fchlanf, 
etwas ſchmal von Hüften, bie Beine eher etwas zu Yang als zu kurz; bejonbers 
auffallend ift dieſes bei der Minerva und ben beiten Meinen weiblichen Figuren 
B und C, bei welden, von ber Rildfeite betrachtet, der obere Theil des Kür- 
pers bis unter ben Gefäßmusfel weit kürzer ift als die Beine vom Gefäßmusfel 
abwärts, welches fi) belanntli in ber Natur umgekehrt verbält. (2) " 

Die Stellungen find natürlich, oft ganz eigen, mandmal auch etwas 
gezwimgen, "ober verbreht, wie biefe® hei beim liegenden Alten Lit. Q und ben 
Beinen der Minerva ber Fall ift; doch will ich nicht Damit fagen, daß es nicht 
möglich ſey, fich fo zu ftellen, ober jene Stellung anzunehmen. Indeſſen berricht 
durchgängig fehr viel Leben in ben Bewegungen, obſchon ic) fie nicht ganz frei 
von einem gewiflen Anfchein von Steifheit fprechen kann. 

Es wirb vielleicht mandem nicht klar ſeyn, wie eine Figur voll Leben und 
Bewegung auch zugleich eine gewifle Steifheit an fich haben könne. Aber finden 
wir nicht auch in den Vildern bes Giotto, des Maſſaccio, Pinturicdio, Pietro 
Berugino u. a. bei aller ihrer Gemüthlichkeit, Lebentigkeit und unnachahmlichen 
Anmuth gleichfalls dieſen Anſchein einer gewiffen Steifheit? — Ich nrücte es 
des Gepräge der Unſchuld und Kindheit nennen; denn auf gleiche Weiſe zeigt 
es fich im den frühern Kunſtwerken ber Griechen und den eben erwähnten Werfen 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte, 

Die Gewänder find durchgängig ganz conventionell, fehr knapp anliegend, 
beſonders an ten Schenkeln und Beinen. Die Falten fallen nicht natürlich, 
fenbern find künftlich gelegt und gepreßt, und endigen fich newöhnlich in gerade 
berunter follente Maſſen, mit im Zickzack Tanfenten Enten. Cine genanere 
Beichreibung ter Falten halte ich um fo weniger nöthig, als fir binlänglich aus 
den altgriechiichen und ben ſogenannten hetruriichen Kunftwerfen Lefanut und 
alle einander völlig ähnlich find; nur muß ich bemerken, daß tiefe Gewänber, 
fo conventionel und fteif fie in ihrer Anlage find, bei Lem allem mit einem 
außerordentlichen Geſchmack bebandelt und mit unglaublichen Fleiße ausgeführt 
find, woburd fie fi vor ben gewöhnlichen altgriehifchen und fogenannten betru- 
rifhen Werten auszeichnen. 

Ich gebe num zur VBefchreibung ter einzelnen Theile des Körpers und ihrer 
Eigenthümlichleiten über. 

Die Köpfe diefer Figuren oder Die Gefichter fcheineu in Hinficht ihrer 
Bildung oder des Styls um ein gutes älter zu ſeyn als bie Übrigen Theile 
des Körpers, ober auf eine weit frühere Knuſtepeche zu deuten. An ibnen” 
bemerkt man durchgängig jene früher eingeführte Forın, ven der man annebmeu 
ann, daß die Griechen fie den Aegyptiern abgebergt babeı. 

Die Augen find nämlich fehr bervorliegend, ein wenig in bie Yänge ge- 
zogen, mitunter etwas chineſiſch geftellt. 

Der Mund bat flarke beroorfpringende Lippen, mit fcharfen Rändern, 
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auch find bei einigen die Mundwinkel etwas in bie Höhe gezogen, welches ihnen 
einen Anfchein von lächelnder oder gringender Miene gibt. 

Die Nafen un Obren haben in ihrer Form nichts Ausgezeichnetes; 
erftere fcheinen bloß etwas Heinlicht, letztere aber find mit ber größten Wahrheit 
und ganz befenderem Fleiße ausgeführt und bearbeitet. 

Das Kinn ift etwas flark und voll, fo daß ber Theil von ter Naſe bie 
zum Ende des Kinns in bem Verhältniſſe zu den übrigen Gefichtetheilen um ein 
Beträchtliches zu groß ift. 

Was ich bier in Anfehung der Gefichtetheile bemerkte, gilt von allen Figuren 
ohne Ausnahme. Ben ber Minerva an bis zum letzten der Krieger fchen ſich 
alle ähnlich und fcheinen insgefammt Ieibliche Brüder und Schweftern zu ſeyn, 
ohne ven geringften Ausdruck von Leidenfchaft; zwiichen Siegern und Beſiegten, 
zwifchen Gottheit und Menſchheit ift nicht der geringfte Unterfchied zu beinerlen. — 

Die Hauptbaare find in Hinficht ihrer Darftellung ebenfo conventienl 
ale die Kalten, und von dem natürlichen und ungefünftelten Schlag ber Haate 
ebenfo weit entfernt, als es etwa eine fteife gepuberte Abbaten⸗Perucke ſeyn mag 
Sie gehen nämlih, wie ih ſchon bei Beſchreibung ber einzelnen Figuren Ge⸗ 
legenheit hatte zu bemerken, in gleichlaufenden Linien, in der Korn rider Bind 
fäden ober Maccareni, vom Wirbel aus, und fallen zum Theil in wellenartigen 
Linien über den Rüden berunter, zum Theil aber endigen fie fi) nach vorn zu 
von einem Obr zum andern, in Meine fehnedenförnige Löckchen, fehr zierlich 
und künſtlich gebildet. Die der Minerva find eigentlich die fonberbarften und 
bizarrflen ven allen; dech läuft es bei allen mehr ober weniger auf jene con⸗ 
ventionelle Form binaue. 

Ebenſo fonderbar und combentionell find die Haare über der Scham be 
handelt. Sie find alle nach einer gewiffen Form gefchnitten, und fehr ſorgfältig 
in verichiebene Partien abwechfelnd gekränſelt und in regelmäßige Löckchen gelegt. 
Die Form des Schnitts kommt zwar bei allen auf ein gleiches beraus, bed 
berricht auch in berfelben cinige Verſchiedenheit und Abweihung. — Dieſe ihnen 
fünftlich gegebene Form, die forgfältige Weife, mit ber fie auf bie eine ober 
andre Art geledt find, und endlich die ängftliche Bearbeitung und gewifjenhafte 
Darftellung derſelben laffen, wie mir fcheint, feinen Zweifel übrig, daß man 
zu ben damaligen Zeiten die Schambaare zu fräufeln pflegte, und eine gewiſſe 
Prätenfion oder Werth darein legte. Diefes mag vorzüglich der Fall geweien 
feyn, wenn die Jugend bei öffentlichen Feierlichkeiten, Spielen oder Kampf 
übungen nadt zu erfcheinen hatte. Ebenſo glaube ih, daß die Art, wie Me 
Hauptbaare an biefen Figuren vorgeftellt find, nicht eine Caprice des Künftlere 
ober eine feitgejettte Norm in der Kunft war, jondern daß es wirklich die Sitte 
der damaligen Zeit mit fi) brachte, Die Haare auf ſolche Weiſe zurecht zu machen 
und zu tragen. 

Eine gleihe Meinung bege ich ven der conventionellen Form ber Gewänter 
und ihrer gepreßten und künſtlich gelegten Kalten, weldhe wir an allen übrigen 
altgriechifchen und hetruriſchen Kunftwerfen erbliden. (3) 
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Die Leiber find etwas ſchmal Über den Hüften, und bie Anzeige ver Rippen 
und der gefägten Muskel (dentati) ein wenig mager unb Heinlicht, fonft aber 
ganz von ber gewöhnlichen Form, einige wenige Sonderkarleiten und Gigen- 
thümlichleiten abgerechnet, welche ich bier bemerken werbe; nämlich daß bei allen 
dieſen Figuren ber ſchwertförmige Brufilnorpel (ensiformis) mehr oder weniger 
fihtbar if, welches doch nur der Fall zu feyn pflegt, wenn ber Leib ſtark rüd- 
wärts gebogen ift, indeß es bier bei allen Figuren ber Fall ift, auch ohne bie 
Bewegung, durch weiche jener Knorpel hervortritt. Ferner, daß bei allen biefen 
Figuren die Abtheilung des geraden Muskels, welder von tem Ente ber 
Bruſt gegen den Rabel perpendbiculär herunter läuft, ven ber ſenſt gewöhnlichen 
Art ihn zu bilden abweicht; denn gewöhnlich macht man, wie es fih auch an 
allen fpäteren Kunftwerlen findet, bie obere Aktheilung biejes Muskels größer 
al® die untere, welche dem Nabel zunächft ift; bier aber ift e8 der umgelchrte 
Fall, die untere Abtbeilung it bei vielen größer, bei anvern aber ebenfo groß 
al® die obere. — Ich bemerle dieſe Abweichungen ven ber jenft gewöhnlichen 
Form, weil biefe Eigenthümlichleiten charakteriftifh für dieſen Styl zu feyn 
feinen. 

Die Arme haben nichts Ausgezeichnete ober von ber gewöhnlichen Form 
Abweichendes, als daß fie vielleicht eher etwas zu kurz als zu lang ſcheinen. Die 
Kuchen, Muskeln und Adern, felbft die Zufälligleiten der Haut find bier, wie 
bei allen übrigen Theilen des Körpers, mit einer folhen Treue und Wahrheit 
bargeftellt, daß viele Theile geradezu bie Ratur felbft, ober über biejelbe geformt 
zu feyn fcheinen. 

Die Hände find ebenſo natürlich in ihren Bewegungen als in ihren 
einzelnen Theilen, nichts ift vergeffen, feine Runzel der Haut, nicht Die Anſätze 
ber Nägel. Dec finden fi einige Hände unter den Bruchftüden, welche fehr 
nachläffig gearbeitet zu ſeyn fcheinen, wovon ihr urſprünglicher Stand die Urfache 
ſeyn mag, indem ſolche wielleicht fo verftedt waren, baß nicht wohl möglich war 
beizulonimen, oder die Vollendung erſchwert wiirde. 

Die Beine find ſchlank und wohlgeftaltet, vorzüglich die Kniee, welche 
mit großer Meifterhaftigleit und vieler anatomifcher Kenntniß ausgearbeitet find. 
Doch haben auch dieſe eine Eigenthümlichkeit, welche um fo mehr bemerft zu 
werten verdient, ala fie nicht ter Umwiffenbeit des Künftlers, ſondern der Wahl 
und Weberlegung zuzufchreiben fcheint. 

Dem bildenden Künftter und jedem beobachtenden Auge ift es befannt, daß 
das Knie, wenn es ſtark gebogen ift, feine etwas fpitige ober hervorſtehende 
Form zum Theil verliert und einen etwas flumpfen Winkel bildet. Die Urfache 
ift, daß bei flarfer Biegung ter Schenkelknechen (Femur) und das Schienbein 
(Tibia) fi auseinander geben, und in bie hierdurch entftandene Oeffnuug oder 
Lüde tie Knieſcheibe etwas zurüdtritt. Diefe der Natur gemäße Veränderung 
bes Knies, nad dem Berhältniffe ver Biegung deſſelben, ift an unfern Figuren 
bloß bei denjenigen Knieen beobachtet, auf weldyen eine Figur ruht, ober eigent- 
lich Inieet; bei allen andern aber, wenn ſchon das Knie naturgemäß ten gleichen 
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Winkel bildet, ift hierauf Leine Rüdficht genommen; bie Kniee find vielmehr 
durchgängig fo gebildet, wie fie fi in der Natur dann zeigen, wenn bas Bein 
gar nicht ober nur wenig gebogen ift. Am auffallenbiten zeigt fich dieſe Eigen 
beit an den mit N und B bezeichneten Figuren. Da übrigens biefer Theil, 
wie alle übrigen bes Körpers, mit fo vieler anatomifcher Kenntniß gebilbet if, 
fo ift von fo erfahrenen Meiftern zu vermutben, daß auch biefe Abweichung ven 
der Natur abfichtlih und keine Folge ven Unwifienheit fey. Ich zweifle bieran 
um fo weniger, al® man bafjelbe oder etwas Achnliches auch an andern Werlen 
aus den fpätern, ja aus ben letsten Zeiten ber Kunft bemerft, z. B. an ber 
weltberühmten Gruppe bes Laokoon, mo es leicht if, am vechten Beine ein 
Gleiches wahrzunehmen, nämlich daß das Knie nicht die Yorm hat, bie «6 
zufolge feiner Biegung ber Natur gemäß haben follte. 

As eine Eigenheit der Beine habe ich zu bemerien, daß beinahe burd- 
gängig bie fogenannte Achillesflechſe, da, wo fie fi) mit dem Ferſenknochen ver 
bindet, fehr breit und edig angegeben ift, fo, wie ich ſolches noch nie am einem 
andern Kunftwerle gefunden habe. 

Die Füße fine, fo wie die Hände, auf das Schönfte gearbeitet, und 
durchgängig von ſehr zierliher Form. 

Was dagegen daran auffallend ift, find tie Zeben, welche etwas lang find 
und ganz parallel laufen und bierin von ben Füßen der Kunftiwerle aus ven 
fpätern Zeiten abweichen, wo die Zehen etwas weniges einwärte, d. b. gegen 
den mittelften zu gebogen ober gelrümmt find. Auch ift zu bemerken, taß bie 
beiden mittleren Zehen (ich meine ven erften und zweiten nad) der großen Ach) 
bei den meiften Füßen ven ganz gleicher Länge find, der britte ſodann ftarl 
zurlictritt, der Heinfte neh mehr. Es ift nicht zu leugnen, daß dieſe allo 
geftalteten Füße große Aehnlichleit mit denen haben, tie man an ben altägyp⸗ 
tiihen Figuren findet, und weldye immter fehr lange und parallel laufende Zehen 
haben, nur mit dem Unterfchiede, daß dieſe mehr von barbarifcher Form und 
unendlich geringer in der Bearbeitung find. — Die Arern an den Füßen find 
mit der größten Wahrheit und Zartheit behandelt. Auch an den Füßen, welde 
nicht auftreten, ſondern freiftchend find, bemerkt man fogar unten an bem Ballen 
der großen Zehe jene Hornhaut, welche fi bei Menfchen, die immer mit bloßen 
Füßen geben, anzujeßen pflegt. 

Schliehlih ift bier neh anzumerken, daß viefe Figuren, obſchon fie iu 
Hinſicht ibres Styls fih alle volllommen ahnlich find, auch alle zu einer und 
berfelben Zeit verfertigt zu ſeyn feheinen, Dennoch einen bedeutenden Unterſchied 
in Anfehung ihrer mehr cher weniger vollfommenen Bearbeitung bemerken lafien, 
worans zu fchließen und deutlich zu erfennen ift, daß diefe Figuren zwar ale 
zu Einer Zeit, doch nicht alle von Einer Hand, fondern von verfchiebenen, mehr 
oder weniger gefchicdten, Künſtlern find verfertigt werben. — 

Diefes ift, was fih von dem an diefen Figuren allgemein hberrichenden 
Styl und den Eigenthümtichkeiten einzelner Theile derſelben jagen läßt. (4) 





Anmerltungen des Herausgebers. 


(1) Wir erſuchen den Leſer, ſich diefer Erflärung des Berfaffers 
in der Folge wohl bewußt zu bleiben, durch welche, fo einjchränfend 
auch feine Ausdrücke gewählt find, doch immer zugeftanden ift, daß, je- 
viel das Nadende betrifft, ter Styl diefer Figuren fi von dent fo» 
genannten hetrurifchen auf eine ausgezeichnete und unverkennbare Weife 
unterfcheibet. Hiermit können aber zweierlei Annahmen vereinigt werben. 
Entwerer, daß die äginetifhe Sculptur von dem trodenen, harten, ein» 
förmigen Styl der fogenannten hetrurifchen Kunft fich erft fpäter zum 
Raturgemäßeren gewendet, oder, daß fie ſchon von Anfang mehr als jeue 
tie Natur nachzuahmen geftrebt. Im erften Fall könnte dennoch, jelbft 
in diefen Werken einer fchon weiter vorgefchrittenen Zeit, noch jener 
ältefte Styl, obwohl fehr überfleivet, bemerklich feyn, wie man bie 
Schule des Perugino noch in Werken von Raphael erkennt, in denen 
ſchon bei weitem mehr Natur ift als in ten Arbeiten feines Pehrerg, 
oder wie man bie Meifter des 13. Bahrhunterts och wehl in Werken 
tes 15. fühlt, tie, was Wiffenfchaft und vollkommenere Nachahmung 
der Natur betrifft, mit jenen nicht vergleihbar fin. Nähme man aber 
das andere an, fo hätten die älteren Werke ter Aegineten tarım tod) 
duriora et Tuscanieis proxima feyn können, wie Quintilian tie Werfe 
des Aegineten Kallon ſchildert, da Härte und Steifheit mit treuer, aber 
ängftlicher, noch unficherer, cover unlebendiger Nahahmung ter Natur 
nothwendig verbunden find. Wie es ſich nun aber mit ten verliegenten 
Figuren verhalte, ob wirklich in denfelben auch ter Styl des Nadenten 
nch an ven betrurifchen erinnert, oder ob dieß nur im Allgemeinen ter 
angenemmenen Xheorie wegen vorausgeſchickt worden, tarüber dürfte 
man nur nad eignen Anblid dieſer Bildwerke zu urtheilen fi ge 
trauen. Wir begnügen uns alſo, zu erinnern, daß ter Verfaſſer von 
einer ter Figuren (Lit. R) geurtheilt, fie könnte viefleidyt Werfen ans 
den Zeiten tes Perikles an ver Seite ftehen, wodurch unjeres Bedenkens 
genugfam erhellt, daß er den Styl diefer Werke keineswegs auf die Art 
und in dem Sinn tem hetrurifchen vergleihen will, wie Quintilian 
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die Werke tes angeführten Künſtlers ten tnsciſchen zunächſt ſtehende 
nennt. 

(2) Belanntlich ift tiefe Broportion, von der noch Die Frage if, ch 
fie fi nicht in ven ſchönſten Gewächſen auch in ter Natur zum Theil 
findet, mehr ober weniger in den Statuen vom fhönften Styl beobadtet. 

(3) Eben daß diefe Falten und diefe ganze künſtlich gemachte Form 
ter Gewänder an fo manderlei Kunftwerfen, tie gewiß nicht alle ans 
Einer Zeit find, angetroffen werben, zeigt die Erflärung des Berfaffert, 
nämlich daß die Sitte der damaligen Zeit fie fo mit fich gebracht, alt 
nidyt ganz zulänglidh; außerdem beftreitet Bere Quatremère⸗de Dumg 
p. 21 diefe Erflärung mit mehreren Gründen. Auf dieſe äginetifcen 
Figuren ift fie fhon darum nicht anwendbar, weil aus tem folgenten 
8. erhellt, daß bei dieſen jene Form nicht eriginal oder frei gewählt if, 
jonvern aus früheren Zeiten nur, befonderer Urfachen halber, beibehalten 
Ueber ten legten Grund diefer Fünftlich gelegten und geprekten Ge 
wänter mag man tie Bermutbungen des eben angeführten Schriftftellers 
nachfeben, ta eine genauere Unterfuhung und Erörterung bier zu jeht 
ins Allgemeine führen würde. 

(4) Es ift nicht zu zweifeln, daß die meifterhafte Befchreibung tet 
Styls der äginetiihen Figuren von allen Kunftverfländigen und Wi 
begierigen mit dem lebhafteften Danf werde aufgenommen werten. Wem 
nun freilih, nach der richtigen Bemerkung des Verfaſſers, auch die 
treuefte und anſchaulichſte Borftelung tes Styls ſolcher Kunſtwerke tem, 
ter fie nicht felbft gefehen, ein Bedeutendes zu wünſchen übrig läft, ſe 
berechtigt uns doch die Beſchreibung des PVerfaffers, jett vie Frage ja 
unterfuchen, worin jenes Auszeichnende oder Charafteriftifche ver ägine 
tiſchen Schule eigentlich beftanden haben könne, das Pauſanias mit jelde: 
Beſtimmtheit anerkennt und vorausfegt. Denn unter fo vielen Eigen 
heiten, die ver Verfaſſer namhaft macht, muß fi doch auch jenes al 
gemein Charakteriftifche finten, eder es ift Überall nicht zu finten. 

Hört man die bis jeßt geäußerten Meinungen, fo wiürbe int 
Unterfcheitende der äginetifchen Kunſt auf folgende Befenterheiten zurüd: 
fonımen: 





1. Härte res Style, Magerkeit der Formen. Man beruft fid 
auf das Urtheil Quintilians (Inst. orat. XI, 10), der, wie erwähnt, 
tie Werke des Kallon duriora nennt. Allein, abgefehen davon, daß 
das, was von Einem Künftler einer Schule gilt, darum nicht das Eigen- 
thümliche diefer Schule durch alle Zeiten beftimmen fann, fo fett eben 
derſelbe Beurtbeiler hinzu, fie ſeyen Tuscanicis proxima; und wenn 
Duintilian tie Werke viefes Yegineten den hetrurifchen am nächften 
findet, fo fagt dagegen wieder Etrabo in der fhen von Winkelmann 
angeführten Stelle B. XVII, &. 806. Ausg. von Cafaub., von ben 
Figuren ter ägyptiſchen Tempel, fie feyen ven hetrurifchen und den fehr 
alten unter ten griechiſchen ähnlich; woraus erhellt, daß altgriechifche 
eder attifche, hetruriſche und altäginetifche Kunſtwerke fi in Anfehung 
der Härte und ähnlicher allgemeiner Eigenfchaften nichts nachgeben. Ya, 
ein anterer Lehrer ver Redekunſt, Demetrius von Phalera, gibt als 
ven Hauptcharakter der Werke vor Phidias die Magerfeit und die Zu- 
fammenziehung an (7 dayvörıng xal % ovgoA7); und wer möchte 
nicht dieſes, wit einiger Unterſcheidung verftanden, der Wahrheit io 
ziemlich gemäß halten ? 

2. Ein affeftirter Styl, unnatürliche Bewegungen, geziertes Lächeln, 
etwas Sciefes in dem Dlid. Das lebte, ob es gleich Herr Wagner 
auch an den erft entdedten Figuren bemerkt, ift doch ebenfalls an andern 
wahrgenommen worden, ven denen erft zu beweijen ftünde, daß fie ber 
äginetifchen Schule angehören. Denn hinaufzezogene Augen- und Mund—⸗ 
winfel haben ſchon längere Zeit ald Merkmale ver älteften Werfe ge: 
golten (man fehe vie Anmerkungen der Weimarifhen Ausgabe von 
Winkelmanns Kunftgefhichte 3 Bd., S. 531), und fo wenig alles hetrurifch 
war, was das Gepräge tes urfprünglichen Styls trug, fo menig wird 
man jett alles äginetifh nennen dürfen, an dem man bie eben ange» 
führten Eigenfchaften bemerkt, die mehr oder meniger allen Werfen vom 
älteften Geſchmack gemeinschaftlich find. 

3. Die unnatärlihen Falten, die künſtlich zubereiteten Gewänder, 
ſchneckenförmig geringelte oder wie Bindfäden übereinander gelegte 
Haare. Bon diefen gilt daſſelbe; auch fie find den älteften hetrurifchen, 
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und demnach attifchen, gemein. An tiefen falten hätte Banfanias ſicher 
nicht äginetifhe Werke von allen andern unterfchieven. — Zu bide 
Merkmalen fügt Herr Quatremère ˖de-Quincy noch folgende, nämlich: 

4. Wiverfprud zwiſchen Styl und Ausführung, da jener nech tal 
Gepräge einer unvolllommenen Zeit trägt, tiefe einen ziemlich hehe 
Grad von Meifterjchaft verräth. Obgleih nım diefer Widerſpruch fih 
bei ven eben entredten Figuren wirklich findet, nämlich wae Köpfe, Ge 
fihter, Haare, Gewänder betrifft, jo liegt es doch in ter Natur ber 
Sache, daß durch diefes Merkmal nur Werke aus einer gewiſſen Jet 
ter äginetifhen Kunft, nicht aber ter äginetifhe Styl überhaupt unter 
ſchieden werden könnten. Auch wäre erft noch zu beweifen, daß dieſer 
Widerſpruch nicht vermög' einer natürlichen Nothwendigkeit ſich mehr 
oder weniger in den Werken jeder fortſchreitenden Schule findet, ta «# 
einleuchtend ift, daß der Künſtler Die Vervollkommnung zuerft kei fih 
anfängt, ehe er magt, das Gegebene und ihm in vielen Vorbildern Ueber 
lieferte zu verändern. — Eine bloße Uebertreibung dieſes Merkmals if 

5. Unveränberlichleit tes Geſchmacks, fortdauernde Gewalt ber 
Routine und Gemohndeit. Allein angenenmen, tiefe Gewalt babe fh 
in antern Schulen nicht bis zu keftimmten Zeiten ebenfo entſchieden 
geäußert, fo umgeht dieſes Merkmal das Eigentlihe, das man zu 
wiffen verlangt, nämlich eben das Unveränderliche, fi) immer gleich 
Gebliebene. 

So wenig nun dieſe Angaben zureichen wollen, etwas die ägine⸗ 
tiſche Kunſt als ſolche eigenthümlich und insbeſondere Bezeichnendes 
auszumitteln, ebenſowenig wird man in den Einzelnheiten, tie ber 
Berfaffer in feiner Beichreibung anführt, 3. B. den anatemifchen Eigen: 
heiten, einen ſolchen unterfcheitenden Charakter anffuchen wollen. 

Es iſt einleuchtent, daß tiefes Charafteriftifhe, welches zureicte, 
üginetiihe Werke immer uud überall als foldye zu erfennen, im einer 
Eigenſchaft over Befchaffenheit liegen mußte, die tiefer eingriff, lebendig 
und unmittelbar anfprad), die diefen Werfen eine beſtimmte auegezeichnete 
und unverfenubare Phyſiognomie ertheilte, und tie zugleich bei aller Ber- 
änderung inımer dieſelbe bleiben konnte. 
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Unter tem vielen Merkwürbigen, was der Verfaffer in Anfehung 
bes Styls der eben entbedten Figuren erwähnt, muß als das Merk: 
würdigſte erfcheinen, was er von jener treuen und vollfommenen Nach⸗ 
ahmung der Ratnr berichtet, die, wie er jagt, bis zur Täufchung, ja 
bis zn einer tiefelbe Ehen wie Lebendiges erregenden Natürlichkeit 
geht. Dieſes vorausgefegt, glaube ih Außern zu dürfen, daß jenes 
Charakteriſtiſche ver äginetifhen Kunſt, von Anfang an in nidts an« 
derem als eben in diefer treuen und genauen Nahahmung der 
Natur beftanten babe, welches anzunehnten mich noch folgende Gründe 
insbefontere beftimmen. 

1) Ertheilt wirkliche Nachahmung ver Natur allein ein wahrhaft 
eigenihümliches, unverfennbares und zugleid unverwäüftliches Gepräge, 
das nicht, wie fünftlide Kigenthümlichkeit, je üfter oder länger ge- 
braucht, deſte ftumpfer, ſondern vielmehr mit ber Zeit immer tiefer 
wirt. 

2) Insbeſondere läßt dieſes Gepräg’, auch nody unvollfommen aus⸗ 
gedrüdt, und bei noch wenig gewandter, wenn nur fleißiger und treu- 
gemeinter Nachahmung ter Natur, jedes Merk, an ten es erjcheint, 
von jedem antern, das nach einem bloß geiftigen (idealen) Typus, oder 
wie Winkelmann fi ausprüdt, nah einem Syſtema von Regeln 
verfertigt ift, auf den erften Blick unterſcheiden — und von der legten 
Art waren wehl fo ziemlich gewiß die älteften attifchen wie die ägypti⸗ 
hen Werke. Aus diefen Grund konnte Pauſanias, der oft nicht um: 
ſtändlich, aber in ten Hauptſachen doch recht genau ift, zwar jene (bie 
attiſchen), aber nie die äginetifchen mit den ägyptiſchen vergleidyen, bie 
fh von aller Kenntniß der Natur am weiteften entfernten. 

3) Scheint mir diefer Vorausſetzung aud der Ausprud des Pau⸗ 
ſanias, 6 Toonog rs doyaolag 6 Alyısaiog (xaAodusvog Uno 
Eiivov) ganz angenıcffen, da er weder auf das bloß äuferliche 
Machwerk (die bloße Ausführung), noch auf ein bloß geiftiges Princip 
deutet, jendern auf Arbeit, die zugleich geiftiger Art ift. 

4) Es wird ſich fein Werk der attifhen Sculptur aufzeigen laffen, 
es wird auch feines von Gefchichtichreibern erwähnt, in welchem eine 
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Nahahmung ter Natur von ter Art, wie fie ber Berfaffer an den un 
enttedten Figuren befchreibt, erfeunbar wäre oder ſich gezeigt hätte; ja 
nicht einmal eines, das dahin zielte; ich rede nämlich, wie gejagt, ven 
Werfen ver älteren Zeit: ich rede auch nur von einer ſolchen No 
ahmung der Natur, nämlich die bis zur Täuſchung geht, bei der ei 
zelne Gliebdmaßen wie über der Natur geformt, ja als lebendig und we 
Natur felbft erfcheinen. Der teutlichfte Beweis, daß man in ter attı- 
ſchen Kunft nichts dem Aehnliches antrifft, ift, daß die Vorausſetzunz 
einer ſolchen Nachahmung der Natur allen bisherigen Theorien ta 
Kunftgefhichte fremd ift, ja mit ihnen im Widerſpruch fteht, tie chen 
vorzüglich oder faft allein von attifchen Werfen hergenommen ware. 
Ya, es ließe fih wohl, um ein, freilid nicht ganz paſſendes Gleiduik 
anzuwenten, behaupten, daß, glei wie nieberlänbifcher Fleiß um 
nieterländifche Gabe, Naturgegenftänte bis zur Täuſchung nadhzuahmen, 
bem Italiener niemal® gegeben war, ebenjo eine Nachahmung ber 
Natur, die ohne alles Streben nad dem Idealen ift, wie te 
Verfaffer tie äginetifche befchreibt, niemald im Geift und Charakter der 
attifchen Sculptur gemefen ſey; während ein felder trem nachbilbenter 
Fleiß gar wohl mit dem äginetifhen Weſen zufammenftimmt, va bie 
Kunft auf diefem Eiland in ſehr nahem Bezug mit dem Gewerb mb 
dem Handwerk ſtand. Belannt ift vie große Ausdehnung feiner Gieße⸗ 
reien; das äginetifche Erz, die äginetifhen Candelaber, durch melde bie 
Infel gewiß nicht erft zu den Zeiten des Plinius berühmt wurde, in 
benen Herr Quatremere-de-Quinch fogar die Urbilver jener marmornen 
Peuchter mit fogenannten etruscifhen Figuren fuchen will, tie bi auf 
uns gelommen find. — Das Charafteriftifhe in äginetifchen Abbildungen 
und Nahahmungen von Thiergeftalten muß nicht weniger groß geweſen 
feyn, wie daraus zu ſehen, daß Paufaniad X, 17 vie farbinifchen 
Ziegen dem Ausfehen nad mit dem wilden Widder ber äginetiſchen 
Bildnerarbeiten in Thon, gleih als mit einem allgemein bekannten 
Typus, vergleicht. 

5) Der Berfafler dieſes Auffages bemerkt ausdrücklich: es ſey ın 
den von ihm befchriebenen Werken die Nadahmung der Natur nicht 
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troden, mager, wiflenfchaftlos, ſondern wohlverſtanden, gefühlt und 
mit großer Kenntniß verbunden. Berechnet man nun die Zeit, welde 
ene Kunſtſchule brauchte, um es in der Nachahmung ter Natur bis zu 
einer ſolchen Meifterfchaft zu bringen, fo wird man nicht anders glauben 
fönnen, als daß die äginetiihe Kunft von Anfang an dieſen Weg 
betreten habe, wie e8 ſich denn auch nicht denken läßt, Daß eine antere 
als gleich urfprünglid, genommene Richtung bis zu foldyer Uebereinftim- 
mung mit der Natur führen könne. 

ZA daher auf jeden Fall anzunehmen, daß Nachahmung der Natur 
gleich von Anfang die eigenthümliche Richtung und das Gharafteriftifche 
ver äginetifhen Schule war, fo ift nicht wohl zu fallen, warun wir 
uns noch nach einem andern umfehen, over diefe unterfcheivente Phy- 
ſiegnomie in allgemeinen Eigenfhaften fuchen follten, welche vie ägine- 
tiiche Schule der älteften Zeit mehr oder weniger mit allen andern ge- 
mein hatte: 

Hier möchte nun andy der Ort feyn, auf das zurückzukommen, was 
der Verfaſſer gleich in ter Einleitung ausgeſprochen: Dieſe äginetifchen 
Kunftwerke zeigen ven Weg, den die griechifche Kunft von ihrem An» 
fang genommen, um zulett jene Höhe zu gewinnen, die fie in Phidias 
wirklich erreicht habe. 

Es ift freitih noch nicht lange her, daß man das Hauptverbienft 
von Phidias in die Erfchaffüng des Ideals gefegt, und dieſes für etmas 
die Natur Ueberbietendes oder Ueberfteigendes angefehen. Wir befennen 
dagegen, daß wir und dieſe vollendete Freiheit und Macht ver Kunft 
nicht durch ein Ueberſpringen oder Uebertreffen (welches bloß auf Leer 
heit hinauslaufen würde), fondern nur burd) eine Ueberwintung, Unter: 
werfung und gänzlihe Durchdringung der Natur venfen können, und 
frenen uns, in biefer Ueberzeugung der Sache nach mit dem geiftvollen 
Künſtler, dem wir dieſen Aufſatz verdanken, fo wie mit manchen anvern 
Männern tieferer Einficht übereinzuftimmen. Daß aber eine ſolche Be⸗ 
wältigung ber Ratur bier fo wenig als anderwärts die Folge eines Igno⸗ 
rirens berfelben (wie e8 beinah’ von einigen gelehrt worden), ſondern 
uur eines wirklichen Angreifene, d. h. einer immer tiefer dringenden 
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Nahahmung und eines vollendeten Studiums feyn fünne, verſteht fid 
von felbft. " 

Iſt es nun an dem, daß jene Lanterkeit, Freiheit und Lebenbigfet 
ver Kunſt, die man immer allgemeiner anfängt als das Eigenthümliche 
von Phidias und feiner Schule zu erfennen, nur bie Folge einer fol 
hen Ueberwindung der Natur, und alfo nur bie Folge einer folden 
durchdringenden, die Natur fi felbft aneignenten Nadahmung ver 
Natur feyn kann; ift ferner unleugbar, daß die Herrlichkeit der Kunſt 
in Phitiad in der bisherigen Kunftgefhichte faft nur als ein Wunder 
erichien, zu dem fich fein volllommen befriedigender Uebergang aus tem 
Borhergehenden nachweiſen ließ; zeigen hingegen die eben gefundenen 
Kunftwerke jene Nahahmung der Natur auf einem Punkt ver Bel- 
kommenheit, von welchem bis zu jener Freiheit und Allvermögenheit ver 
Kunft wirflih nur nod ein Schritt ift; verhält ſich dieß alles fo: fo iſt ed 
nicht nur denkbar, fontern es ift mehr als wahrſcheinlich, daß eben die ver 
Natur naceifernde, endlich gleihfam zur Natur felbft gewordene äginetife 
Kunft der altattifchen den Weg zeigte, vom Abftralten zum Lebendigen, 
vom Enfteniatifchen zum Natürlichen zu gelangen; daß alſo die äginetiſche 
Kunft eigentlic, jenes bisher vermißte Mittelglied ift zwifchen dem ältern 
und zwifchen dem fpätern, mit Phidias entfchievenen, Styl der attı- 
ſchen Kunft. 

Ein folder Gang der Dinge ift ganz dem gewöhnlichen Berfahren 
der Natur gemäß, tie, wenn fie bad Vollkommene beroorzubringen 
beabfichtet, die entgegengefegten Eigenfchaften, aus deren Zuſammenfluß 
es entfteht, erft jede für ſich ausbilvet, bis fie fich gegenfeitig erkennen 
als zufammengehörig, und eine bie andere in fi aufnimmt. 

Mußte doch eine ähnliche Durchdringung vorgehen, damit jenes 
böchfte Werk ver Poefie, die attifhe Tragödie, möglih wurte Den 
auch diefe ift fo wenig als die Kunft tes Phidias aus dem rein attı- 
hen, urfprünglich ionifhen Wefen, ohne Anziehung eines fremden Ele 
ments, hervorgegangen, das in Aeſchylus noch am meiften fichtbar if, 
in Sophofles aber ſchon wieder mehr verjchmoßen und dem andern 
unterworfen erfcheint. Im Phidias wie in Aeſchylus beſchränkt wie Kunſt 
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ſich ſelbſt auf das rein Nothwendige: jenes Princip, um deſſen Erhebung 
es in der Kunſt und Poeſie eigentlich zu thun iſt, erſcheint noch in ſeiner 
lautern Großheit; in Sophofles, wie in den Nachfolgern des Phidias, 
ift dafſelbe ſchon wieder gefränft, und in dem liebevollen Streit, ver 
fi) zwifchen ihm und dem angezogenen höheren entzündet, mehr unb 
mehr überwältigt und zur Unmerklichkeit gebracht. Natürlich, daß fich 
in diefem Untergaug erft das Lieblichfte, Schönfte und Zartefte entfaltet, 
gleich wie in ber Natur das rein Echöne und Anmuthige nur entfteht, 
während das urfpränglich Große und Mächtige untergeht. Allein über dem 
Reiz des Lieblichen und Vollenveten dürfen wir body nicht vergeflen, daß 
die Kunſt in ter Hervorbringung deſſelben bereit3 eine antere Ridytung 
genommen und nicht mehr in jener urſprünglich auffteigenden Bewegung ift. 

Diefes alfo zum Stanbpunft angenommen, bürfen wir fagen: Bon 
trener und firenger Nachahmung der Natur ging, miehr oder weniger 
im Gegenſatz ber attifhen, vie äginetifche Kınft aus, und zog jenes 
Princip heran, das nachher die eigentliche Orundlage der Größe in ber 
attifchen Kunſt, namentlich des Phidias, wurde. Vielleicht nicht allzu- 
lange vor ihm hatte die attifche Sculptur die äginetifche wahrgenominen, 
die ihr dieſes Princip entgegenbrachte. Phidias erhob e8 bis zur völligen 
Sleihwichtigfeit mit dem höheren over idealen. Denn es darf wohl ale 
allgemein verftändlicdh angenommen werben, daß bie Nahahmung ver 
Ratur nur fo lang als ſolche erfcheint, als fie nicht felbft zur Natur, 
d. h. zum ſelbſtſtändigen Können, mithin zur Kunft im höchſten Sinne 
geworten ift, ta man beide nicht mehr unterfcheibet, und das Hervor⸗ 
gebrachte gerade fo viel der Natur als der Kunft angehört, weil Kunft 
Urkunſt, d. h. Natur, Natur Kunft geworden ift. 

Wie fhon in der zweiten Anmerkung zu der Einleitung erwähnt 
wurbe, verfchwindet die Spur ber eigentlich äginetifchen Kunft gerade 
um bie Zeit, in welcher die Schöpfung des Phidias vollendet war. Es 
wurde als möglich angenommen, daß biefes Ausgehen ober Erlöſchen ber 
äginetifchen Kunft eine Folge des eben damals bemwirkten politifhen Um⸗ 
ſturzes von Aegina geweſen. Wer möchte auch diefer Veränderung allen 


Einfluß abſprechen? Allein ven Auswanberern folgte doch ihre Kunſt 
SYHelling. fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 11 
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überall bin, und gerabe dieſes Schidfal, das einen Theil ver Er 
wohner über ganz Griechenland zerfireute, konnte wie in andern Yülkı 
das Mittel zur mädhtigften und allgemeinften Verbreitung ihrer Eiten 
thümlidjleit werben. Dieſes ift jedoch nicht gefcheben, und eben dich 
beweist, daß das Aufhören noch einen anbern und tieferen Grund hat. 
Welchen andern aber, als daß tie äginetifche Kunft in der höheren, ve 
durch Phidias erfhaffen wurte, wirklich untergegangen oder vielmehz ja 
einem geiftigeren Leben erhoben war? Fortan gab es weber eine attikke 
Kunft im Allgemeinen, noch eine äginetifche, ſondern nur die Eine web 
fenımene, bie fich mit umwiberftehlicher Gewalt bald über ganz Grieche 
(and verbreitete. 

Wäre e3 uns unn gelungen, tie Bedeutung und Velkimmung, 
welche die äginetifhe Eculptur in ber Gefammtheit griechiſcher Ruf: 
bildung hatte, mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu erlennen; erhellte aus 
nnfern Unterfuchungen, taß die jegt geiuutenen Bildwerke eine lern 
Stelle, eine Kluft der bisherigen Kunftgefchichte zuerſt ausfüllen un 
ein lang gewünjchtes, aber höchſtens zu ahndendet Bermittelungeglie 
uns wirklich vor Augen bringen: jo dürften wir und aus diefem Gruunde 
noch insbefondere ihre Werth und ihres Gewinns für Deutfchlaud er 
freuen, wo man fi von ihrem Anblid eine erwünſchte Rückwirkung 
vielleicht felbft auf Lehre und Studium verfprechen dürfte. 

Bielleiht aber iſt es erlaubt, auch das Umgefehrte zu fagen, daß 
diefe Werke nicht ohne eine Art von Schidung durch vie Kunſtliebe eine 
deutfchen Fürſten in unjer Baterland verpflanzt worden. Hier, wo ber 
Begriff der wahren, nämlich nicht bloß änferlichen, fontern innerlichen 
Kunftgefchichte recht eigentlich zu Haufe ıft; bier, wo über das Weſen 
und ten wahren Weg der Kunft fih von felbft die Grundſätze gebiltet 
haben, deren erſte Ahndung ter Anblid jener Werke des Phidias den 
Künftlern Englants wie unwillkürlich abgebrungen '; in biefem Laute, 


ı Man fehe ihre Heußerungen in dem gebrudten Report ober Bericht, bes 
der wegen Anlaufs ber Lorb El gin'ſchen Sammlung niedergeſetzte Aucſchaß 
an das brittifhe Unterhaus erftattete; Weußerungen, bie wohl verbienten, in 
einem beitichen Journal befenbere überſetzt zu werben. 
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wo man gewohnt ift, felbft des Vollenveten ſich nur infofern zu freuen, 
als man es in feinem Werten begriffen hat: hier find jene Werke gewiß 
eigentlich zu Haufe und müßten, wenn man ihnen Seele und Bewußt⸗ 
ſeyn einhauchen könnte, fich felbft einheimifch fühlen. 

Denn wenn ber außerorbentlihe Einprud jener atbenienfifchen 
Berle vielleicht eben darauf beruht, daß in ihnen die Kunft auf dem 
Gipfel angefommen ift, wo fie eben ihre volle Freiheit und Lebendigkeit 
mit entſchiedener Klarheit und Bewußtſeyn über ſich felbft erlangt Bat, 
ehne die Freiheit ſchon wieder mißbrauchen, die Klarheit durch Willkür 
trüben, und fo die Unſchuld verfcherzen zu können, fo müflen wir bei 
aller anerfennenden Bewunderung derſelben geftehen, daß, gleichwie 
dem Forſcher überall das Werdende wichtiger erfheint als das Seyende, 
für Verſtand und Forſchungsgeiſt ſolche Werke noch anziehender ſeyn 
müflen, wo die Kunſt, ohne ſich jenes Gipfels ſchon bewußt zu ſeyn, 
eben in voller Bewegung nach demſelben iſt; und von der Art ſind, 
wenn je ohne eignen Anblick nach der bloßen Beſchreibung ein Urtheil 
zu faſſen möglich iſt, jene äginetiſchen Werke. 


4. IV. 


Ueber den Wibderſpruch, in welchem bie Köpfe mit ben übrigen 
Tpeilen des Körpers in Hinfiht ihrer Sculptur zu ſtehen ſcheinen. 


Aus dem bisher Geſagten erbellet, daß bei dieſen äginetifchen Werlen bas 
Radende mit ber größten Wahrheit umb ber treueften Nachahmung ber Natur 
bearbeitet ober bargeftellt, die Köpfe, Haare und Gewänber hingegen auf eine 
comventionelle, ben altgriechifchen Werten eigenthümliche, Weife behandelt find. 

Bas die Art ber Gewänder unb ben Saarput betrifft, fo läßt ſich ver- 
muthen, daß es wirklich die Sitte ber damaligen Zeit mit ſich brachte, foldhe 
alſo zu tragen; allein was ben Künftler bewogen haben möge, bie Köpfe auf 
diefe, eben befchriebene, conventionelle Weiſe darzuftellen, woburd fie mit ben 
Übrigen Theilen bes Körpers, bie von biefer conventionellen Form bis auf einige 
wenige Eigenthũmlichleiten volllommen frei find, im Wiberfpruche ftehen, dieſes 
M eine andere Frage, welche num bier zu Iäfen ſeyn möchte. 
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Die Meinungen hierüber find verſchieden; einige glauben, daß man gewife 
beftimmte Berfonen durch fie habe vorftellen wollen, und daß fie bemzufolge als 
Borträte zu betrachten feyen. Andere hingegen vermutben, baß dieſes eine be 
ſtimmte, feftgefetste und durch bie Borurtheile der bamaligen Zeit geheifigte Yorm 
getveien fey, welche zu veräntern dem Künftler durch gewiſſe Geſetze werbei 
war. Andere gerietben fogar auf ven Gebanfen, baß bie Menfchen zu ber ie 
maligen Zeit, ober namentlich in Aegina, wirklich ſolche Geſichter gehabt baben 
möchten. 

Die legte Meinung ſcheim mir zu albern, ale daß es der Mühe lohrte 
ſolche widerlegen zu wollen; ich ſuche daher bloß die beiden erſten Meinungen 
zu unterſuchen und in Erwägung zu ziehen. 

Daß es Bildniſſe gewiſſer beſtimmter Berfenen ſeyen, ſcheint mir deßwegen 
nicht wahrſcheinlich, weil einer ausfieht wie der andere, und im ben Geſichtern 
nichts Eigenthümliches oder Charakteriftiiche® herricht. Geſetzt aber, daß in ben 
Driginalien Durch irgend einen Zufall eine ſolche Aehnlichkeit fich gefunden hätte, 
fo müßte doch wenigftens die Minerva, als eine Gottheit, eine von ben arten 
Berfonen unterichiebene Miene oder einen anf irgenb eine Weife ausgezeichneter 
Ausdrud erhalten haben; allein auch dieſes ift nicht der Fall; die Mineree if 
nicht im Geringften von ten übrigen unterſchieden, fendern alle gleichen fih 
fammt und ſonders, wenn nicht im wörtlichſten Sinn wie ein Ei dem andern, 
doch fo febr, wie nur Brüder und Echweftern fich gleichen können. Es iſt eine 
und biefelbe, nur nach Alter und Gefchlecht mobificirte Gefichteform. sb 
wollte man fih and über jene Betrachtung hinwegſetzen und biefen Umflaud 
mit der Unzulänglichleit der damaligen Kunſt entſchuldigen, fo feheint die Kun 
feibft, mit welcher bie übrigen Theile ber Körper auf jenen hohen Grab ven 
Natürlichleit und Wahrheit gebracht find, diefe Meinung Lügen zu firafen; dem 
wie läßt fich begreifen oder wermuthen, daß ein Künftler, ber im Ganzen fo 
viel Kenntniß des menfchlichen Körpers verrätb, und alle übrigen Zheile det 
Körpers mit fo vieler Wahrbeit und Natur barzuftellen vermechte, außer Staude 
war einen beflern Kopf zu machen? Ich verwerfe baber biefe Meinung alt 
unzulänglid. 

Die Meinung der andern hingegen, welche annehmen wollen, daß bei ben 
alten Griechen ein gewiffer angenemmener und feſtgeſetzter Typus in Hinfit 
ber Geſichter geherricht babe, welchen zu überfchreiten den Künftlern durch Gefeke 
unterfagt geweien, ſcheint mir zwar an ſich glaublicher, nur flünde vorerft zu 
beweifen, baß bei den alten Gricchen ein ſolches Geſetz jemals ſtatt gehabt habe; 
denn etwa biefes aus bloßer Vermuthung annehmen ober behaupten zu wellen, 
ſcheint mir doch allzu gewagt. 

Es wird allerdings ſchwer jeyn, biervon einen gewiſſen Grund anzugeben, 
und daher, was man auch immer zur Grllärung angebe, flets eine Hypotheſe 
bleiben; inzwifchen ſey es doch mir erlaubt, auch meine Meinung hierüber zu 
änßern und ben Kunftfreunden zur Prüfung vorzulegen. 

Ih bin nämlich der Meinung, ba ber Grund biefes Widerſpruche, in 
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welchem die Geſichter mit den übrigen Theilen des Körpers in Hinſicht ihrer 
Bildung zu ſtehen ſcheinen, bloß in der Zeit ſelbſt zu ſuchen ſey, in welcher 
dieſe Statuen find verfertigt worden; denn wie aus ber Form bes Geſichts, der 
Füße, und noch aus vielen andern Merkmalen zu erhellen ſcheint, wurden dieſe 
Etatuen grade zu ber Zeit verfertiget, als bie Kunft in Griechenland anfing, 
fih von ihrer urfprünglicen altväterifchen Form loezumachen, welch: ſich meiner 
Meinung nach noch von ben Aegyptiern herſchrieb. 

Die damaligen Künftler machten, wie e8 fcheint, mit dem Körper zuerft 
ben Anfang, folchen von feiner fleifen Form zu reinigen, und ibm Bewegung, 
Lehen mub Wahrheit zu ertbeilen, während ber Kopf ober die alte bergebrachte 
Form des Geſichts biefelbe blieb. Es war vielleicht für die damalige Zeit ein 
noch zu großes Wagftüd, dieſe von ben Voreltern angeerhte und durch Ge⸗ 
wohnheit und Religion geheiligte Form abändern zu wollen; man würde, wie 
natürlich, einen folchen Verſuch als einen mutbwilligen, ja frevelhaften Angriff 
gegen bie bergebrachte vaterlänbiiche Eitte und Gebräuche, ja die Religion felbft, 
betrachtet haben. Die Kuuft war in jenen Zeiten noch zu enge mit ber Religion 
verbunden und noch nicht felbftändig genug, als bag ein Künftler es hätte wagen 
bürfen, folche mit ber Religion fo genau verbundene Formen abändern zu wollen. 

Wie fehr Übrigens ſolche altväteriſche und gethiſche Gefichter bei tem ger 
meinen Boll in Gnaden fteben, davon haben wir ja jelbft bis auf die neueren 
Zeiten Beifpiele genug. Dergleihen abzuändern möchte noch jegt in manchen 
Fällen dem Künftler nicht erlaubt feyn. 

Diefes if, wie mir ſcheint, der Schlüffel zur Löſung bes Näthiels, und 
bierin der Grund und bie Urfache jenes fcheinbaren künſtleriſchen Wiberfpruchs 
anfzufuchen; tieß wären die Feſſeln, durch welche dem Künftler die Hände 
gebunden waren, und bie ihn verhinderten jene aus ben Zeiten ber Heroen ale 
gebeiligt angeerbte Gefihtsform zu verändern, indeß er fchen längſt fi bie 
Freiheit genommen hatte, bie ber Konvention oder dem Vorurtheil weniger - 
unterworfenen Theile dee Körpers nach feiner Willlür und ber Kunft und Natur 
gemäßer barzuftellen. 

Hierzu verpflichtete jedoch den Künftler lein fürmliches Geſetz, ſondern es 
waren bie Umftänbe und bie Bollemeinumg felbft, welche ibm ftillichweigend biefes 
Gebet auferlegten. 


* * 
* 


Zufag des Herausgeber®. 
Diefer fonverkare Contraſt, der zwilhen den Köpfen und dem 
übrigen Körper diefer Figuren ftattfintet, wird unftreitig noch zu man- 


hen Bermuthungen und Hin» und Widerreden Anlaß geben. ‘Der 
Herausgeber befennt aber, daß er nad langer und wiederholter 
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Erwägung aller Möglichkeiten zweifele, ob irgend eine Unterfuchung weiter 
oder auf eine andere Erflärung ale die vom Berfafler gegebene führen 
werde, der ibm nicht nur das Wahre im Allgemeinen, fonbern uud 
das rechte Maß und die wahre Linie getroffen zu haben fcheint, bieflett 
und jenfeits welcher das Vrrige anfangen möchte. 

Denn im Allgemeinen angefehen, fünnen es body mr entweder 
innere oder Äußere Grünte feyn, welche zn jener fcheinbaren fünften 
ſchen Imconjequenz führten. Innere nenne ich foldhe, die in dem Künſtler 
felbft gelegen. Dergleihen konnten nur Unwiſſenheit und Unvermoͤge 
ſeyn, over eine ganz freiwillig auferlegte Beſchränkung. Was hätte 
wohl den Künftler zu ter legten bewegen können? Das erfte aber if 
ſchon vom Berfafler widerlegt, und widerlegt ſich noch insobeſondere da⸗ 
dur, daß felbft diefe, Übrigens fo einförmigen Köpfe und Geſichter 
mit gleiher Kunft und Liebe wie bie Übrigen Theile bearbeitet fint, 
woraus erhellt, daß es ein ganz richtiger Schluß ift: der Künftler, ve 
tie andern Theile alfo wahr ımd der Natur gemäß barzuftellen wuktt, 
wäre auch ganz gewiß im Stande geweſen, befiere, b. h. weniger cen⸗ 
ventionelle, Köpfe und Gefichter zu machen. Es bleiben aljo nur Außer 
Gründe. Und bier fcheint mir eben ber Berfafler das Rechte genau 
getroffen zu haben, indem er ven Grund jener Beſchränkung der Kunſt 
in Anjehung der Köpfe und Gefichter weder in einem ftehenten Kunf- 
Typus, noch in einen religiöfen oder politifchen Gefeg, oder in beiden 
zuſammen, fontern viel einfacher in einer bloßen natürlichen Volle⸗ 
Empfindung fucht, welche ſich das Altgewohnte und Altwäterifche wicht 
rauben laffen wollte, ganz; gemäß jener einfältigen und treuberzigen An 
bänglichkeit an das Hergebrachte, wie fie fich befonbers in Heinen Repu⸗ 
blifen bilvet und felbft in dem flüchtigeren attifhen Wolf tief genug 
wurzelte, ja nad ven perfiichen Kriegen noch geraume Zeit in der 
Bruft einzelner Männer von altem Schrot und Korn wohnte. 

Wer erinnert fid) nicht an fo manche Züge der Urt in den Com 
dien des Ariftophanes; wer nicht beſonders an jenen kräftigen Wort- 
führer für Recht und alte Sitte, der in den Wolfen mit jemem berben 
Eruft, in dem jeder mit ihm Bertraute das Gemüth des Dichters 
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ſelbſt erkeunt, Stiumie, Geſang, Kleidung, Gaug, Stellung, Bewegung 
ber Yünglinge in jener Zeit ſchildert, aus ber tie Marathonskämpfer 
erwuchlen, Befchreibungen, auf die ter Wortführer des Schlechten und 
ter nım völlig aufgeflärten Zeit nicht@ erwiedert, als: 


Altoͤtriſch ift das, nach Dipolien riecht's und nah ben Cikaden im Haare, 


d. 5. nach der Zeit, wo bie älteften Jupitersopfer eingeführt wurden, 
und umfere Bäter ncch mit goldenen Cikaden ihre Haarlocken befeftigten, 
wobei merfwärdig ift, was Thucydides J, 6 erzählt, daß noch nicht 
gar lange vor feiner Zeit dieſer Haarfchniud völlig abgekommen fen. 
In dem Sinn altpäterifch, d. h. der Sitte und Kunft einer alten, 
noch immer wertben Zeit angemeffen, mögen demnach auch Kleidung, 
Haare, Mienen, Gefichtszüge, furz alles dasjenige an unfern ägineti- 
fhen Figuren ſeyn, was mehr oder weniger conventionell erfcheint. In 
der That, wenn jener Spreder ter alten Zeit bei Ariftophanes Ber: 
derb und Untergang der alten, männlihen Tenkunſt durch Einführung 
kũnſtlicher Biegungen und weidhliher Mobulationen fo hart empfindet: 
follten wir uns in noch frühern Zeiten Bürger griechiſcher Yreiftaaten, 
und befenvers jene kunſtfleißigen Yegineten doriſcher Abkunft nicht noch 
empfindlicher in Bezug auf bildliche Darftellungen venfen? War es nicht 
natürlich, wenn fie in dieſen die gewohnten und geliebten Züge der Ahn- 
bern und der alten Götterbilder, den Schnitt der Haare und die Form 
ter Kleidungen felbft zu einer Zeit noch ferberten, wo bie Kunſt bereits 
im Stande war Mannichfaltigkeit der Charaktere und des Ausdrucks 
in ven Geſichtern und Köpfen, uub überhaupt freiere, naturgemäßere 
Formen aufznftelen? Wollte man fragen, warum ſich diefe Forderung 
auch auf die Figuren erftredt habe, welche perfifche ever überhaupt bar⸗ 
barifche Krieger vorzuftellen jcheinen, jo ift die einfadye Antwort, daß 
natürlicher Weiſe nichts Einzelnes aus dem Charafter des Ganzen 
heraustreten durfte. 
Bielleicht ſchiene manchen, daß tie ganze Erflärung noch etwas 
mehr Confiſtenz erhalten würde, wenn man vorausfegen dürfte, daß 
die hier befchriebenen Bildwerke antere noch ältere vor ſich gehabt, an 
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teren Stelle fie in einer ſchon blühenderen Epoche der Kunſt zu treten 
hatten. Inter dieſer Borausjegung würde die Beibehaltung ver alt 
väterifchen Geſichtsform nicht weniger natürlich ſeyn als heutzutag eiwa 
bie Beibehaltung der Gefichtsfarbe bei einer fogenannten ſchwarjen 
Mutter Gottes, eder des herfümmlihen Schnitt ter Gefichter bei ke: 
ftimmten Heiligen oder wunderthätigen Biltern, tie etwa neu verfertigt 
werben müßten. Der Berfafier jedoch, wie ih aus einem Schreiben 
deſſelben erjehe, ift viefer VBoransjegung nicht geneigt; „denn alles, jagt 
er, ift mit einer ſolchen Naivetät, Sorgfalt, Eigenthümlichkeit und Un 
ſchuld geinacht, daß ich uumöglic glauben kann, es ſey em Werk ber 
Nachahmung“. Wollte man aber etwa diefe Nachahmung weniger materiell 
und mehr geiftig denken, fo käme bie Sache im Ganzen auf die erſie 
Erklärung zurüd, bei der es alfo wohl fein Bewenten haben wird. 


$. V. 
Weber den mechaniſchen Theil oder die Bearbeitung des Marmert. 


In Anfebung der mechaniſchen Behandlung fint die Aginetifchen Figuren 
ebenje merfwürbig als ter fchen erwähnten Vorzüge, wegen. Sie fegen auch 
in biefem Betracht jeden Kenner. und Kıunftverftänbigen in Erflaunen. Alles iR 
mit gleichem Fleiße gearbeitet, nichts vernachläffiget, felbft diejenigen Theile 
nicht, welche nicht konnten geichen werben, und welden beizulommen oft gan 
unmöglich ſcheint; kurz alles ift bis auf bie unbedeutendſte Kleinigkeit mit ber 
größten Sorgfalt und Liebe vollendet, jo daß man vielleicht eine ähnliche Vol⸗ 
lendung felbft an den beften neuern Werlen vergebens fuchen würde. 

Alle Figuren find von allen Seiten, hinten wie vom, mit gleicher Kunſ, 
Angelegenheit und Treue vollendet, fo daß man nicht mit Gewißheit beſtimmen 
kann, welches eigentlich die Haupt ober Vorberjeite der Figur geweſen, wenn 
nicht die Handlung oder Stellung der Figur folches zu erkennen gibt, oder ber 
Unterfchied der Berwitterung bie Vorder⸗ und Rückſeite anbeutet. 

Was aber die Kunftverftäntigen am meiften in Verwunderung fekt, iſt, 
daß man bei feiner einzigen biefer Figuren irgend eine Stüße von Marmor 
findet, welche man gewöhnlich ben Statuen zur Sicherung ihres Standes unter 
ber Form eines Baumflammes oder Felfenflüds u. |. w. zuaugeben pflegt. 
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Die Figuren ſtehen vielmehr allein auf ihren Füßen, ohne irgend eine bei⸗ 
gegebene Etlige oder Berftärfumg bes Marmors. Hierzu kommt, daß ber größte 
Theil Diefer Figuren mit Schilden verfehen find, welche meift mit ber Figur 
an einem Stũck Marmor gearbeitet find, und gewöhnlich 2'/, franzöfifche Fuß 
im Durchmeſſer unb zum böchften einen Boll in ber Dide haben. Diefe Echilve 
um, ba fie ganz freiftebend, ohne irgend eine Unterſtützung von bem aut- 
aeſtredten Arm allein getragen wurben, mußten nicht nur das Gewicht ber 
digu: im Allgemeinen bebeutenb verniehren, fonbern auch ben auegeftredten 
Am in einen Grabe erſchweren, ber unbegreiflich läßt, wie er chne zu brechen 
rieſe zu tragen vermechte. Man könnte daher auf die Vermuthung kommen, 
daf diefe Statuen urfprünglich durch Eiſen an ter Rüchkſeite befefliget geweſen; 
alzin je ſehr ich mich auch darnach umgefehen, Eonnte ich doch feine Epur ent- 
teen, welche zu biefer Meinung berechtigte. 

Bat nech fonderbarer fcheint, ift, daß biefe auf den freien Füßen ſtehenden 
u ki tem großen Uebergewichte von chen durch feine Etüte oder Beibilfe 
sehchertem Ariguren nech überdieß ganz bünne und äußerſt ſchmale Platten hatten, 
auf denen fie ſtanden; denn bie Dide berielben beträgt höchſtens einen bis zwei 
Zele; dabei ift zu bemerken, daß auch nech aller überflüffige Raum fo viel 
neglich weggefchnitten ift, vermuthlih um die Figuren deſto bequemer und 
caxet aneinander zu ftellen ober zufammen gruppiren zu können. 

Lie Wertzeuge ober Inftrumente, welche man bei Bearbeitung biefer 
Bien gebranchte, waren, wie fih.aus mebrern Merkmalen und Epuren ab- 
Rbmen eter ſchließen läßt, ganz biefeiben, beren fich unfere heutigen Biltbauer 
bedienen, nämlich der Bohrer, das Epikeifen, bas Zahneiſen, das Flacheiſen 
um bie Feile. Die letzte Bollendung ober Glätte ift ihnen mit dem Bimefteine 
Keen, wie man aus ben befier-erhaltenen Tbeilen tiefer Figuren fchliegen Tann. 

Zer Marmor ift bei allen Statuen berfelbe, nämlich ber ven Paros, und 
mu von dem minder großlörnigen, welden man in Rem grecchetto zu 
menen pflegt. 


8. VI. 


Ucher die Epoche, in welder muthmaßlich diefe Figuren find 
verfertigt worden. 


Rach tem Berichte des Baufanias (II. B., 29 —30. Cap.) ic dieſen Tempel 
"= Jupiter Panbellenius Acalus erbaut baben; te Lie Art, mit welcher 
derianias dieß erzäblt, gibt binlänglich zu erlennen, daß er dieſes felbft nicht 
le geidicheliche Thatſache, fendern mehr ale Wollafage betrachtet willen will. 
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Mag man indeß die erfte Gründung bes dem panbellenifchen Jupiter anf Kegim 
gewibmeten Zempels in biefe ferne Zeit binaufräden: daß bie eben beſchriebene 
Bilbwerke nicht zu jener Zeit verfertiget worben, glaube ich mit zurelchenden 
Gründen beweiien zu Fönnen. 

Nah Diodor von Gicilien (4. ®., 61. €.) war Aeakus Zeitgeneß wer 
Minos und biefer von tem ältern Däbalne, veffen Zeiten, ber einſtinmigen 
Ueberlieferung zufolge, die Zeiten ber Kindheit der Kunft waren, ba fie ka 
erften Echritt zur freien umd lebendigen Bewegung wagte. Vorher, wie Diode 
(4. 8., 76. Cap.) berichtet, fahb man keine andern Bilbfäulen ale mit aneinander 
ftehenben Füßen, gerab’ an ten Eeiten herabgeſtreckten Armen umb gefchlefiese 
Augen; Dädalus wagte zuerft, die Figuren mit auseinander ſtehenden Beine 
oder vorfchreitend zu bilden, feinen Yiguren einige Bewegung oder Hanblnmy 
zu geben und ihnen bie Augen zu öffnen. Mag man nun in biefen Erzählungen 
von Däbalus lauter Geſchichte, oder Gedichte mit Kabel vermifcht erbliden, 
fo ift einfeuchtenb, daß unſere äginetifchen Bilder biefer Zeit nicht angehören 
Können, in welder man nur bie allererftien Anfänge ber Kunft fuchen faun uud 
nur noch Holz⸗ nit Marmorbilder gewöhnlid waren. In den ägimetiihen 
Figuren ift nichts mehr, ober nur eine ferne, faft unmerkliche Spur von jewr 
urfprünglichen,, von Diobor gefchilderten, ägpptifchen Eteifbeit zu bemerfen, aller 
ift voller Leben und voller Bewegung, durchaus berrfcht eine vollfommen 
Kenntniß der Muskeln und Knochen, wie bes ganzen menfchlichen Körpers über 
baupt, und die größte, nur burch längere Ausübung erreihbare Vollkommenheit, 
fogar was die materielle Bearbeitung des Marmors felbft betrifft. 

Alles biefes läßt auf eine fpätere Epoche ber Kunft ſchließen. Wenn wir 
nun ben Abfland betrachten zwifchen dem Zuſtand, in weldem bie Kunf zu 
Dädalus Zeiten war, und dem, worin wir fie burch bie äginetiichen Yiguren 
erbliden, und in Gedanlen Überrechnen, wie viele Zeit zu folchen Fortſchritten 
erforderlich ſeyn möchte: fo könnten dreihundert Jahre eben zureichent erfcheinen, 
von ſolchen Anfängen bis zu biefem Grab von Belllommenbeit zu gelangen. 
Demzufolge fiele die Epoche unferer üginetifchen Bildwerke, wenn wir bas Zeit⸗ 
alter des Dädalus gegen bunbert Jahr vor dem Trojanifchen Kriege annehmen, 
in bas britte Jahrhundert nach dem Zrojanifchen Kriege. Dieſes alſo ift meiner 
Meinung nach das höchſte Alterthum, welches man benfelben zufchreiben könnte. 

Daß diefe Statuen nad dem Trojanifchen Kriege, und nicht vor demſelben 
werfertiget worden, läßt fich noch aus manden andern Grünten tarthun, ; & 
ans den Werkzeugen, welche man bei Bearbeitung Liefer Figuren angemwente. 

Baufaniae fagt uns (1. B., 26. Car.), Kallimahus mit tem Beinamen 
Kalizotechnos ſey der erfte geweien, welcher erfunden, den Marmor zu bebren. 
Nun finden fi) häufige Spuren von ber Anwendung des Bohrers bei ven ägine⸗ 
tiichen Bildwerken; jener Kallimachus aber lebte, wie befannt, eine gute Zeit 
nach dem Trojanifchen Kriege. — Ferner ſoll nach Panfanias (5. B., 10, Car.) 
Byzes, ein Bildner aus Naros, zuerft die Kunft erfunden baben, ben Marmer 
zu fügen und zu Dachziegeln zu gebrauchen. Diefer Byzes lebte zu ber Zeit, 
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da Alyattes in Lydien und Aſtyages, bes Eyarares Sohn, in Mebien regierte. 
Dieſem zufolge muß unfer Tempel bes Jupiter Panhellenius nach dieſer Zeit 
erbaut worben ſeyn, weil er mit gefägten Marmorplatten gebedt war, wie aus 
ben Bruchſtücken erhellt, die zu dieſer Sammlung gehören. 

Ein anderer Beweis ließe fid von ben Waffen bernehmen, mit welden 
unfere Helden verfeben find. Winkelmann, Monumenti inediti No. 17 umb 
109 (p. 18 umb 144) fucht, beſonders aus dem Gtillfchweigen Homers, zu er- 
weifen, daß man zu Zeiten bes Zrojanifchen Kriege die Schilde noch nicht ver⸗ 
mittelſt einer Handhabe, wie bieß an unfern Figuren zu fehen, am linten Arme 
getragen, ſondern vermittelft eines Riemens am Halfe befeftigt habe. Die Karier 
fellen dem Herobot zufolge (1. ®., 171. Cap.) zuerft erfunden haben, bie Schilde 
mit Spangen ober Haudhaben zu verjeben; vorher wurben fie, wie er fagt, am 
Halſe befeffiget und auf ber linken Schulter getragen, beim Gebrauche aber 
bebiente man ſich berfelben vermittelft Ieberner Riemen. Es fragt fi) allertings, 
ob dieſe Erfindung ber Karier vor ober nad dem Zrojaniichen Kriege flatt- 
gefunten. Winlelmann fucht aus mehreren Grünten das Letzte zu erweiſen. 

Benn ih num bisher darzuthun gefucht habe, daß man diefe Statuen nicht 
in bie Zeiten des Aealus noch Über den Trojanifchen Krieg binaufrüden bürfe, 
fo bat man fich meines Erachtens von ber andern Seite doch auch zu hüten, 
die Entfiehungszeit dieſer äginetifchen Helden in jene fpätern blühenden Zeiten 
zu verfeigen, ober ber höchften Kunſtepoche, d. h. ben Zeiten bes Perilles, zu fehr 
annähern zu wollen, 

Sene umleugbaren Spuren ober Lieberbleibfel des ägyptifchen Styls, melde 
unfere Figuren zum Theil an fich tragen, unb die dem altgriechiihen Styl 
eigen ſind: jener urväteriſche Schnitt von Gefichtern, die fonberbare Art bie 
Haare zu Träufeln, jener conventionelle Schlag von Falten, und letztlich bie 
Urt und Weiſe ſelbſt, wie alle Theile behandelt und ausgeführt find, legen das 
unwiberfprechliähfie Zeugniß ab eines hohen Alterthums, und berechtigen ung, 
diefe Kunftwerke unter bie früheften zu zählen, die ung aue ben Zeiten jenes 
von Panſauias und Plinins fo oft erwähnten altgriechiihhen Style zugelommen. 


% [ 
% 


Zufaß det Herausgebers. 


Waren wir bei einen früheren Baragraphen in tem Fall, die Ridı- 
tigkeit im dem künſtleriſchen Urtbeil des Verfaſſers unbedingt anzuere 
kennen, fo müſſen wir hier dagegen geſtehen, daß er ſich in einigen 
Nebenfachen mit ver Chronologie verwidelt habe. Drei hundert Jahre 
nach dem trojanifchen Krieg find mehr als 800 Jahre vor unferer Zeit 
rechnung. Alyattes in Lydien, zu beffen Zeiten nach ver aus Paufanins 
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angeführten Nachricht vie Kunft, den Marmor zu fügen, erfunden worten 
feyn fol, regierte ungefähr von 620 bis 560, aljo im Mittel genommen 
an die 600 Jahre nah dem trojaniihen Krieg. Mit dieſer Zeit ſtimm 
auch ziemlich, diejenige überein, in welcher nach ter Angabe tes Blinins, 
B. 36, 8.4, Dipönus und Scyllis fidy zuerft durch Bearbeitung bes 
Marmors bervortbaten. Mir fcheint ter Ausdruck des Plinius (Mar- 
more scalpendo primi omnium inclaruerunt) nicht zweideutig; fri- 
here unvolllommene Berfuche nicht außsgefchloffen, waren tiefe beiven 
Künftler die erften namhaften Bilpner in Marmor, und vie viele 
Stoffes Meiſter geworten. Dieſes iſt Har, fo wie es gewiß iſt, daß 
die äginetiichen Bilder, die ſich durch die meifterlihe Bearbeitung tes 
Marınors fo fehr auszeichnen, wicht Über das Zeitalter von Tipönns 
und Ecyllis hinausreichen Finnen. Der Berfaffer kann freilich anführen, 
daß dieſe beiden Künftler nad Paufanias, B. 2, Cap. 15, nicht bloß 
geiftige, fondern leiblihe Eöhne tes Dädalus geweſen. Davon weicht 
aber tie Beflimnung tes Plinius fehr ab, ver fagt, daß fie zur Zeit 
tes Mediſchen Reihe, che Cyrus auf ten perfifhen Thron gelangte, 
aljo gegen die 5Ofte Olyınpiade (530 v. u. 3.) auf der Inſel Creta 
geboren worden. Mit diefer Angabe flimmt aud, wie Herr Quatre: 
mere de-Quincy p. 179 bemerkt, tie Epoche der ihnen von Pauſauias 
zugefchriebenen Schüler, des oben erwähnten Tektäus und Angelion, vell- 
kommen überein, und die Angabe tes Paufanias bfeibt, wie nıan fid 
auch wendet, ein ziemlicher Anachroniemus. Nichts war tem ſcharj⸗ 
ſinnigen Verfaſſer leichter, als tiefe Widerſprüche felbft zu entveden; 
weniger leiht war, fie aus dem Text hinwegzufchaffen, auch wenn man 
fi) Übrigens etwas der Art erlauben wollte; denn feine Meinung von 
dem hohen Alter viefer äginetifhen Werke mußte doch ftehen bleiben, 
weil ſolche einzelne Nachrichten des Paufaniae oder Plinius, wie bie 
von der erften Erfindung den Marmor zu fägen, oder von der erften 
Anmendung des Bohrers, oder von ven erften Bildnern in Marmer 
überhaupt, weder von der Bedeutung noch von dem Grad ber Gewif- 
beit find, um ihretwegen eine fonft wohlbegründete Meinung aufzugeben, 
und eben darum aud) zu vermuthen ift, daß den Berfaffer zu jener 
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Meinung von der Möglichkeit eines fo heben Alters ter äginetiichen 
Kunfiwerfe nicht folde einzelne hiſtoriſche Umftände, fondern der un⸗ 
wirerftehliche Eindruck des Hochalterthümlichen ver Werke felbft beftimmt 
habe. Ueber viefen aber nnd feine Beweiskraft zu urtheilen, wird ſich 
wohl niemand herausnehmen, der diefen Eindruck nicht felbft erfahren, 
welchen auch bie geiftreichfte und lebendigſte Darftellung, wie ber Ber- 
faſſer felbft öfters einfhärft, nicht zu erfetzen vermag. Sobann hängt 
auch Hier Urtheil und Beifall gar fehr von ber allgemeinen Anjicht ab, 
die man ſich über das Alterthum gebildet bat. Bis jebt traten in der 
Altertyumsfunde zwei entgegengefeßte Neigungen hervor, einmal die Zeiten 
ver Rohheit in der Kunft, Religion und Wiſſenſchaft jo weit wie möglich 
herab», dann bie Zeiten der Bildung fo weit mie möglich hinauf zu 
rüden ; offenbar jedoch iſt in ver erften Beziehung mehr als in der an- 
tern gefünbiget worden, und wenn bie meiften vielleicht unbegreiflich 
finden, wie auch nur für möglich gehalten werben könne, daß Werke 
wie unfere äginetifhen kaum ein bis anderthalb Jahrhundert nach dem 
Homer entftanven ſeyen, fo fragen wir fie tagegen, wie fie denn nad) 
dem Zeitalter der Homeriſchen Gebichte, wie ed gewöhnlich angenommen 
wird, jenen vollen Gebraudy und große Uebung erklären wollen, in der 
wir die bildende Kunft überall in den Werken des Homers finden, ter 
jene Erzählumgen von tem Schild des Achilles, von ten Statuen im 
Ballaft des Alcinous u. a., fchreibt er diefe Werke gleich einem Gott 
zu, doch nicht völlig aus der Luft greifen konnte. Che aljo in An« 
fehung ber allgemeineren Frage Über den Stand der griechifchen Bil- 
dung im ben erften Jahrhunderten nad dem trojanifhen Krieg eine 
größere Einſtimmigleit als bisher gewonnen ift, wird es faum erlaubt 
ſeyn, über die vom Berfafler geänßerte Meinung entſchieden abzu- 
ſprechen. 

Doch — wir wollen aufrichtig geſtehen, daß, wenn der Verfaſſer, 
ſtreng genommen, nur behauptet, es könne dieſen Bildwerken keine höhere 
Entſtehungszeit als im dritten Sahrhundert nach dem trojaniſchen Krieg an⸗ 
gewieſen werden, wir die dadurch gelaſſene Freiheit gern ergreifen, ohne 
doch ven der andern Seite weniger als der Verfaſſer überzeugt zu ſeyn, daß 
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tiefe Bildwerle eine gute Zeit vor den perfifhen Kriegen und eine ud 
längere vor ber ſchönſten Epoche der atlifhen Kunſt, dem Zeitalter des 
Perikles, entftanden ſeyn müſſen. 

Es wäre zwar möglich, den Gründen des Verfaſſers, wit denen 
er deu Gedanken an eine fo ſpäte Entſtehungtart beſtreitet, den Ein⸗ 
wusf entgegen zu fegen, daß bald nad) den perſiſchen Kriegen zwar tie 
artifhe Kunft zu einer hoben Stufe von Vollkommenheit gelangt fey, bie 
äginetiiche aber gar wohl bei jenem alten Styl babe bleiben können, ten 
fie vielleicht niemals verlaſſen habe. 

Wir halten uns aufgeforverf, viefem Einwurf gründlich, foweit es 
geſchehen fann, zu begegnen, und ſuchen barum wo möglich ben Zuſtand 
zu erforfchen, in welchem fich die äginetiſche Kunſt gegen und um bie 
Zeit von Phidias befand, wodurch wir zugleidh den Vortheil gewinnen, 
unfere bisherigen Unterſuchungen über bie Gejchichte ver äginetiſchen 
Kunft zu einem Ganzen abzujchließen. 

Gegen die Zeit alfo, da mit Phidias der hohe Styl entſtand, 
lebten folgende äginetiſche Künftler. 

1. Anaragoras, von veflen Hand ber Jupiter wer, ber anf 
gemeinfchaftlihe Koften aller Griechen, die bei Plata (479) fiegreich 
geftritten hatten, in Olympia aufgeftellt wurde, Bauf. V, 23. Der 
Umftand, daß ein äginetifcher Künftler diefes von den Lacedämoniern, 
den Athenienfern, den Corinthiern und allen deu berähmteften Bölfern 
Griechenlands geftiftete Werk verfertigte, möchte allerdings ein Veweil 
jeyn, daß zur Zeit der perfiihen Kriege tie Kunft von Aegina einen 
vorzäglihen Ruhm in Griechenland behauptete. 

2. Simon von Aegina, von dem zu Olympia die Weihgeſchenle 
eines gewifien Phormis waren, ber unter Gelon und veffen Bruder 
Hieron (alfo ungefähr von 480 bis 470) in Syrafus glüdliche Thaten 
vollbracht hatte. 

3. Glaucias; von ihm waren zu Olympia Wagen und Gtatme 
eines Gelon, ven Paufanias für eine bloße Privatperfon hält, unb ber 
in der 73. DL gefiegt hatte. 

4. Einen vierten müſſen wir bier nennen, über deſſen Leben® 
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und Kunſt Epoche großer Zweifel obwaltet, den früher fchon erwähnten 
Kallen von Aegina. Nach der erften Angabe des Pauſanias (B. IL, 
6.32) Schäler von Tehräng und Angelion, der noch Holzbilder (bare) 
verfertiget, rückt er durch eine zweite Nachricht deſſelben (B. VII, €. 18) 
m das Zeitalter des Kanachus von Sicyon herab, ven Plinius 34, 8 
im die 95. DI. fest. Wer möchte nun freilich auf diefe Beſtimmung 
Werth ſetzen? Denn noch immer mehr als auf Plinius wäre fi auf 
das Urtheil des Cicero zu verlafien, der im Brutus oder dem Buch 
de clar. oratt. e. 18 fagt: „Quis enim — — non intelligit, Ce- 
nachi signe rigidiora esse, quam imitentur veritatem? Calami- 
dis dura illa quidem, sed tamen molliora, quam Canachi; non- 
dum Myronis satis ad veritatem adducta, jam tamen, quae 
non dubites, pulcra dicere*, ans welder Stelle, bejonderd wenn man 
den Zufammenbang mit dem Vorhergehenden dazu nimmt, wenigſtens 
fo viel einleuchtet, vaß nah Ciceros Meinung Kanachus der Kunſt und 
Zeit nad fih zu Kalamis ungefähr ebenfo verhält, wie dieſer zu 
Myren. Kalamis aber gehört unzweifelhaft in das Zeitalter von Phi⸗ 
Dias. Diefe Stelle des Cicero ſcheint Duintilian bloß nachgeahmt zu 
baben in ber ſchon obwehl bruchftüdlich angeführten Aeußerung, wo nur 
Ratt des Kanachus, Kallon und Hegeſias gejegt find: „Nam duriora et 
Tuseanicis proxima Callon atque Hegesias, jam minus rigida 
Calemis, molliora adhuc supra dietis Myron fecit“; aus welder 
Stelle einesiheild zwar erhellt, daß nah Duintilians Meinung auch 
Rallon früher als Kalamis ift, und alfo nicht in die 95., ja nicht ein- 
mal in tie 87. DL. gehören kann, in welche Plinius ihn ſetzt. Bon 
der anbern Seite aber ift doch auch Har, daß Uuintilian, der den Kallon 
mit dem Kanachus in der Stelle des Cicero vertanfcht, tiefe beide nicht 
um für kunſwerwandt, fendern and) gleichzeitig annimmt. — Alſo von 
Kanachns Seite fcheint einmal Kallon nicht hinwegzubringen. Es fragt 
fih alfo, in welche Zeit jener gehören möge. Einer ober ber andere 
möchte verfucht ſeyn, ſchon aus dem Urtheil des Cicero von Kanachus, 
noch mehr dem des Quintilian von Kallon, beſonders aus dem „Tu- 
seanicis proxima" zu fließen, daß beide wohl in eine frühe Zeit 
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gehören müfjen; denn jo etwas lafje fih nach allen Gründen ter Am 
logie nicht von Werken urtheilen, bie nah’ dem Zeitalter bes Phibies 
ftehen, oder gar in dieſes felbft gehören. Aber, wiflen wir denn, mes 
diefen Römern, welche tie Anmuth, den Liebreiz und bie Weichheit ver 
ipäteren Kunft zum Mapftab nahmen, alles flarr (rigidum) und hart 
oder dem hetrurifchen ſich nähernd erfcheinen konnte? Hätte ihnen nicht 
ſelbſt Phidias in feiner reinen Großheit herb dünken können? Wenig 
fiens fällt auf, daß Cicero von ihm in jener Stelle fchweigt, im beren 
Zuſammenhang er ſich freilid nicht wehl einfügen ließ, und mit Bo 
(gflet enbigt, deſſen Werke nun ganz volllommen ſeyen (jam plane per- 
fecta, ut mihi quidem videtur). Quintilian aber, der vom Polylle 
zu fagen wagt: nihil ausus praeter leves genas, uriheilt wenigflens: 
Phidias ſey ein befferer Künftler für Götter als für Menſchen geweſen 
(unftreitig, weil es verftattet ſchien, bei göttlichen Naturen rein greß zu 
ſeyn und das Gefällige zu verſchmähen). Wenn nun unter diefen Um 
ftänten ein foldher Beweis aus ter Analogie nicht viel beweifen würde, 
io fehen wir uns um jo mehr auf das rein Geſchichtliche zurückgetrieben. 
Hier ift nun vor allem zu bemerken, taß Paufanias in der erften 
Stelle nach eigner Wiſſenſchaft oder Meinung fpridht, in ter zweiten 
aber nur erzählt, was tie Einwohner von Paträ rathen cber muth⸗ 
maßen (rexua/powras), nämlich fie vermuthen, die Künſtler, welde 
das ihnen von Auguftus gefchenkte Bild der Diana Laphria verfertiget 
haben, mögen nicht viel jünger feyn als Kanachus von Eicyen mb 
Kallon von Aegina. Aus dem Zufanımenhang fieht man, daß die guten 
Batrenfer des beiten Willens waren, ihrem Bild ein fo hohes Alter: 
thum als möglich zuzufchreiben; auch Pauſanias nennt es ein xpyaior. 
Geſetzt nun, wir nähmen die erfte Nachricht des Paufanias an, d. h. 
wir festen den Kallon ald Schüler in der zweiten Generation ven Dir 
pönus und Scyllis, wir nähmen aber zugleich da® Zeitalter von dieſen, 
nach der obigen Stelle des Plinius, 580 v. u. 3. an, jo würde Hallen 
und mit ihm Kanachus ungefähr in das Jahr 516 fallen. Nun gibt 
e8 ein Epigramm der Anthologie (Brunck. Anal. T. U, p. 15. No. 35), 
wonach Kauachus, Ariſtokles und Ageladas zufammen drei Rufen 
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verfertiget,, Die dieſes Epigramm befingt. Diejer Ageladas aber hat aufer- 
bem nad Olympia den Wagen eines gewiſſen SKleofthenes verfertiget, 
welcher (Bauf. VI, 10) von allen, bie im Wagenrennen ten Preis 
bavongetragen, zuerft feine Statue zu Olympia hatte feen laſſen, deſſen 
Zeit alfo auch dur dieſen Umſtand beglaubigter wird. Diefer nun 
fiegte in der 66. Ol., der Unterſchied zwifchen biefer und ter 50., in 
welcher nach Plinius Dipönus und Scyllis lebten, beträgt gerade vier- 
mal ſechzehn Jahre, d. h. zwei Generationen; oder das Jahr 516 
v. u. Z. fällt in das erſte Jahr der 66. Olympiade. Nach ſolcher 
Probe beſteht alſo gar wohl die Meinung der Patrenſer von ihrem 
Bild mit der erſten Angabe des Pauſanias; wontit fie allein nicht be- 
fieht,, ift da8 hohe Alter von Dipdnus und Scyliis, mas wir aber 
ebnetieß fchon aufgegeben haben: Und nun wird und aud wohl ver 
ftattet feyn zu behaupten, daß Kallon fpäteftens in ver 66. DI. gelebt 
babe, alfo noch immer eine gute Zeit vor der Epoche des Phidias. 
Hierbei ift nicht zu verbergen, daß noch eine dritte Stelle des Pauſanias 
vorhanden ift, die des Sünftlers Zeitalter wieder "zweifelhaft macht, 
nämlich 3. III, &. 18. Allein diefe Stelle ift nad) der einftimmigen 
Meinung aller Kritiler verborben, und vielleiht, daß die Heilung ber- 
jelben befjer gelänge, wenn man fi) wegen ber Zeit tes Kallon nicht 
an Plinius bieltee Denn daß biefer einen Kallon, ohne Angabe des 
Baterlandes, doch mwahrjcheinlich den Aegineten, in die 87. DL. fegt — 
in ber befannten Stelle 34, 8, wo er fo viele Künftler Nanıen mit fe 
wenig Kritit und fo wenig genauer Unterfcheitung ver Zeiten zufammen- 
häuft — ift von feiner compilatoriichen Flüchtigkeit nicht unerwartete, 
als daß-er den Skopas eben dahin verjeßt, von dem er fpäterbin felbft 
erzählt, er habe in der 106ten noch am Grabmal tes Maufolus mit: 
gearbeitet; in beiden Fällen beträgt der Unterſchied ungefähr gleichviel; 
einmal 19, das anderemal 21 Diympiavden. Ich halte mich daher voll⸗ 
fommen berechtigt, anzunehmen, daß Kallon den Stünftlern, von welchen 
unfere Statuen herrühren (joweit man dieß bei der ungleichen Lebens» 
dauer ber einzelnen beſtimmen ann), 12 bi8 18 Olympiaden näher 


geftanden habe, als Phidias oder der, den wir gleich nennen werben. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 12 





N 





1778 


5. Onatas von Aegina. Wenn gegründet ift, was Paufanies 
V,25 erzählt, daß Onatas die in Olympia befindlichen Weihgeſchenle 
des Tyrannen Hieron — erft nad deſſen Tode auf Geheiß fand 
Sohnes Dinomenes — verfertigt babe (und zweifeln läßt fich darn 
nit, da Paufanias vie eben tiefes befagenden Inſchriften beibringt), 
fo bat Onatas DI. 78, 2 (467 v. u. 3.), dem Ende der Regierung 
zeit des Hieren, eben in vollem Ruhm geblüht. Ya, noch ficherer alt 
durch die Angabe des Athenäus bei Pauſanias, VIII, 42), der ihn al 
Zeitgenofien von Hegias und Ageladas angibt, wird er durch feinen 
Antheil an der Ausfhmüdung des Tempels der Minerva Area zu 
Platäa (Pauf. IX, 4) zum Kunft- und Zeitgenofjen von Phidias. Lieber 
diefen Onatas nun drückt fih Pauſanias V, 25.fo aus: „Dielen 
Onatas aber, der ein Yeginet ift, werben wir feinem berjenigen nath⸗ 
jegen, die fowohl vom Däbalus als von ber attijchen Werkftatt her⸗ 
fonımen”, Ä 

Ih mache bei diefer merkwürdigen Stelle zuerft aufmerkjam an 
den Bufaß: der ein Aeginet ift (im Griechiſchen: dvra Alyı- 
sry, welches auch mehr fagt, als wenn bloß flünde Alyısıjzam). 
Offenbar will Paufanias damit ausbrüden, daß er, ber zur äginetiſchen 
Schule gehört, um nichts geringer zu halten jey als irgend einer ron 
ber attifchen. 

Berftünde man freilih die Worte vom bloßen Wohn. oder Ge⸗ 
burtsort, fo ließe fih auch wohl das Gegentheil herausbringen, nämlich 
daß Pauſanias den Onatas vielmehr ſelbſt zu der Klaſſe ber attiſchen 
Künftler zähle. Vom bloßen Wohnort find fie nicht gemeint, obwohl 
in ber einen Inſchrift nur fteht, ex wohne in Aegina; die andere fagt 
deutlich: er fe dafelbft geboren. Alfo vom Wohn- und Geburtsort 
zufammen ! 

Bedenkt man aber, daß Paufanias auch font, um einen Künftler 
ber äginetiichen Schule anzudeuten, ſich keines andern Ausdruds bebient, 
3. B. von Fallen (7, 18), von dem aus andern Gründen gewiß iR, 
daß er auch der Schule nad ein Aeginet war; ferner, daß bei ber ge 
wöhnlichen Kürze des Paufanias jener Zuſatz am Ende eines Abſchnitte 
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ſehr überfläflig war, in welchem durch zwei Infchriften des Künftlers 
Baterland bezeugt wurte, während derſelbe ganz zwedmäßig ift, ſobald 
das Wort Aeginet einen Künftler diefer Schule bebeutet, alfo ten 
Gegenfag zu ten vom Dädalus und der attiihen Schule berfomntenden 
Künſtlern bildet: fo wirb man wohl die erſte Erklärung vorziehen 
mäflen. . | 

Alſo, Onatas wird noch als Künftler der äginetiihen Schule ge 
nannt, ober es wird anerfannt, daß er noch von ber äginetiichen Werk⸗ 
ftatt herkomme, zugleih aber, taß er feinem ber attifchen nachſtehe 
(oUdswög Vgepov Froouss). Hieraus folgt meines Bedünkens un- 
widerfpredhlih, daß bie äginetiiche Kunft um viejelbe Zeit mit der atti⸗ 
ihen und gemeinfchaftlich mit diefer eine gleiche Höhe und Bollenpung 
erreichte. Denn ganz willfürlich erjcheint e8, wenn Herr Quatremoͤre⸗ 
de⸗Quincy S. 176 vermuthet, diefe Bergleichung beziehe fi) bloß auf 
die alte attiſche Schule; und unglaublich erjcheint es zugleich, theils ber 
Zeit wegen (denn nicht fehr genau iſt's, wenn berfelbe Gelehrte den 
Onatas in die 70. DI. fett), theild der Worte wegen, da fih Pauſa⸗ 
nias in jenem Yal den Zuſatz: von der attifhen Werkſtatt, er 
iparen Tonnte, da das: vom Dädalus, ſchon ebenfo viel ausprüdte, 
und noch weniger nötbig hatte beides fo zu verbinden, wie ed ver- 
bunden ift, ano Amuödkov, Ts nal dpyasmplov rov ‚Arrıxot, 
welches bier offenbar fo viel heißt: nicht nur vom Däpalus, jon- 
dern von der attiſchen Schule überhaupt. 

Alfo fol e8 wohl für unbedingt gelten, dieſes Urtheil des Pau⸗ 
faniad ? vielleicht. gar fo unbedingt, daß auch Phidias mit inbegriffen 
wäre?. Allervings, und ich hoffe durch ein anderes Wort deſſelben 
Schriftfiellers zu beweifen, daß er namentlich den Phidias dabei nicht 
aufgenommen. Auch in Bildung koloſſaler Figuren hat Onatas mit 
Phidias gewetteifert; einer derſelben gedenkt Pauſanias B. 8, Cap. 42, 
eines Apollo in Erz zu Pergamus, und urtheilt von demſelben: er ſey 
ein Wunder ſelbſt unter den Werken, die e8 am meiften jeyen, 
(davuz dv Toig uclıca) fowohl in Anfehung ver Größe, als in 
Anfehung der Kunſt. Diefe Ausprüde find zu beftimmt, um fie auf 
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andere Werte als auf tie Kolofien tes Phidias zu beziehen; bemn dieſe 
waren body wohl vie, welche am meiften, d. h. vor allen, Wunder 
ber Größe und ber Kunſt heißen mußten. Diefe Beziehung wird nch 
dadurch augenſcheinlicher, daß Pauſanias auch jenes erfte, den Onatas 
nneingefchränkt den Attikern gleichjegende Wort bei Gelegenheit eines 
von demſelben verfertigten Koloſſen, des Herkules zu Olympia, auf 
ſpricht. | 

Hierburdy glaube ich die Einrebe völlig wirerlegt, Daß die ägine 
tifhe Kunft auch wohl in jener fpätern Zeit noch an dem Styl habe 
feſthangen können, ber unfere Figuren bezeichnet; denn gewiß hätte 
Pauſanias den Onatas nit auf folhe Weife und fo unbebingt ten 
attiſchen Künftlern gleichgeftellt, hätte Styl und Kunft der äginetiſchen 
Schule damals noch dem unferer Statuen gegliden. - 

Weit entfernt alfo, daß dieſe einen Maßſtab ver Höhe abgeben 
könnten, weldye die Kunft von Aegina nad) dem perfifhen und nod ver 
tem Anfang des peloponnefifchen Krieges erlaugt hatte, fcheint derſelben 
vielmehr noch kurz vor ihren llebergeben in die allgemeine griechiſche 
Kunft die Belohnung zu Theil geworden, die fo ernftes Streben ver- 
diente, aus fich felbft einen Künftler erzeugt zu haben, deſſen Werle ſich 
neben das Höchſte der Kunft ftellen burften, der; Bildner und Maler 
zugleich, ſelbſt ſeines Zeitgenoffen Phidias nicht unmärkig war, und 
von dem bie Bewunderung feiner Zeit erzählte, daß er eines feiner 
Werke, die Ceres in Phigalia, größtentheild durd eine Art von gött 
licher Eingebung nach Traumgefichten vollendet habe. 

Diefe Ceres war ſchon einige Menfchenalter ans Phigalia ver 
ſchwunden, oder dafelbft zu Grunde gegangen, als, wohl 600 Jahr nad 
dem Tode des Slünftlers, und nad allem, was über den alten Glauben 
ergangen war, Paufaniad feine Reife dorthin richtete, um feine An- 
dacht bei ihr zu halten und ihr tie gebräuchlichen, uraltem Herkommen 
gemäß unblutigen Opfer zu weiben. Bon biefer gewiß galt alfo, mas 
Duintilien, finnig, obwohl fehr mäßig ausgerrüdt, von dem olympifchen 
Jupiter geurtheift, cujus puleritudo adjecisse aliquid etiam receptse 
religioni videtur. 
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Daß vie äginetifche als eine eigenthümliche Schule nur bis zu einer 
gewifien Zeit fortgebanert, liegt in ber Natur der Sache, aber es lßt 
ſich auch hiſtoriſch mit folgenden Gründen darthun. 

1) Die äginetiſchen Werle, wie aus der gleich anfangs erwähnten 
Stelle des Pauſanias B. 7, C. 5.erhellt, werben nur zugleich mit den 
älteften attifchen genannt. 

2) Der äginetifhe zE6Rog rn doyaaiag wird von Paufanias 
nur bei Werken von eutjchieden hohem Altertum erwähnt, nämlich 
9.8, C. 53 bei einem Holzbild, und zwar von Ebenholz; B. 10, C. 36 
bei einem Bild von ſchwarzem Stem, eine Artemis Dictynna vorftel- 
lend. Daß er’ in unfern Figuren nod erkennbar ift, wird man nicht 
wiberfprechen; aber eben darum gehören tiefe auch einer früheren 
Zeit an. 

3) Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quincy ift zwar der Meinung, es laſſe ſich 
uicht leicht beſtimmen, ob die von den alten Schriftftellern angeführten 
äginetifchen Künftler und Bildwerke älter oder jünger feyen als das Er- 
eigniß, welches tie politiſche Macht von Aegina umſtürzte. Wir find 
ber entgegengejetten ‘Dleinung; nämlich wir haben uns überzeugt, daß 
unter allen von Pauſanias namhaft gemachten äginetifhen Künftlern 
Kallon, veiien Lebenszeit wir zwiſchen die 60. und 70. DI. gefegt 
haben, der ältefte (nady Smilis) ift, und alle anderen von ihm genannten 
zwiſchen die 70. und 80. fallen. Wir zweifeln, ob ein einziger genannt 
ſey, der jünger ift als jenes Ereigniß. Sollten wir alfo doch ver 
mutben, bag mit dem Untergang der freiheit und ber alten, felbft nach 
der Heimkehr ber Einwohner, am Ende des peloponnefiichen Kriegs, nie 
wieberhergeftellten Herrlichkeit auch ter eigentlich fchöpferiiche Geift von 
Aegina gewichen over daſelbſt erlofhen jey? — Müffen wir diefes aud) 
dabingeftellt ſeyn laffen, fo glauben wir dagegen aus dem angeführten 
Umftand mit Sicyerheit den Schluß ziehen zu können, daß eben erft 
mit Kallon, nody entſchiedener aber nad) der 70. DI. die Einwirkung 
der äginetifchen anf die allgemein griechifche ober doch die attiſche Kunft 
begonnen habe. Die frühern Meifter wırten, wie die Künftler unjerer 
Figuren, nur nod an dem ihren Werken ertheilten Gepräg' erkannt: 
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ihre Namen hatten fich verloren; ber einzige, ter aus ber Vorzeit ge 
nannt wird, ift der Bater und Stifter biefer Kunft, Smilis. ' 

4) Mögen auch fpäter noch aus Aegina gebürtige Künſtler ſich her⸗ 
vorgetban haben (wer möchte daran zweifeln?), die äginetifche Schrle 
fonnte als eine ſolche nicht fortdauern, nachdem ein mächtiger Genius 
einmal ihre Schranken durchbrochen hatte. Onatas iſt ber letzte, der 
im Gegenſatz von den attifchen Künftlern genannt wird, er zugleich der⸗ 
jenige, deſſen Werten ein Lob ertheilt wird, das fle tem attifchen ver 
böchften Zeit unbedingt gleihftellt. In ibm war alfo tie Grenze; er 
war noch Weginet, aber in feiner Art, was Phidias in ber feinen. 
Ich glaube alfo Grund genug zu der Behauptumg zu haben, daß er ber 
Gipfel der äginetiihen Schule ift und dieſe in kunſtgeſchichtlicher Hin- 
ſicht ſchließt. 

Daß dieſe Steigerung der äginetiſchen Kunſt, von der wir im 
Onatas nur die legte Erſcheinung ſehen, noch wahrſcheinlicher und be 
greiflicher macht, was wir in ber letzten Anmerkung zum dritten Ab 
ſchnitt von der Verfchmelzung der altattifhen und der äginetifchen in 
dem fpätern und vollfommenen attifchen Styl behaupteten, braucht nicht 
befonvers bemerkt zu werben. 

Wir erinnern nur, daß wir feine einfeitige Wirkung ber einen auj 
bie andere, fonbern ein gegenfeitiges Erkennen beider annehmen; bie 
äginetiiche Kunft mochte durch Anziehung des Idealen in der attifchen 
ebenfo fi gehoben haben, wie biefe durch Anziehung des Natürlichen 
in der Äginetifhen fi vervolllommnete, und fo konnten, ja mußten 
beide, obwohl von entgegengefeßten Seiten her, fi) in einem Gipfel 
begegnen. 


ı So wie fi num alles burch bie fortgefette Unterſuchung geftellt bat, würbe 
man nicht entgegen feyn Tönnen, wenn eben jene erſte Nachricht von Kallon, als 
Schüler des Tektäus und Angelion, ale erſte Spur des Zufammenhange und 
bes gegenfeitigen Einfluffes zwiſchen attifcher und äginetifcher Kunft gebentet würde. 
Ob darum wirklich Kallon von ben beiden Däbaliden unterrichtet worben, iſt eine 
anbere Frage, nur fo viel ift Mar: von biefer Zeit fängt bie attifche Kımf erfi 
an von ber Äginetifchen Kenntniß zu nehmen. 
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§. VI. 
Wie nnd wo dieſe Figuren urſprünglich anfgeſtellt geweſen. 


Daß dieſe Figuren einſt dem Tempel des panhelleniſchen Jupiters auf der 
Inſel Aegina angehörten, iſt bekannt, und zum öfteſten erwähnt worden; es 
lann alſo bier bloß davon bie Rebe ſeyn, wie und auf welche Weiſe fie an 
biefem Tempel aufgeftellt waren, 

Die Zahl der noch vorhandenen‘ Figuren beläuft fi auf fiebzehn. Daß 
isrer urſprünglich viel mehrere geweien, läßt fich aus ben noch vorhandenen 
Bruchſtücken fließen, nach benfelben ift früher ſchon ihre Zabl auf breißig 
geichätt worben. 

Zwei ber noch vorhandenen Figuren, nämlich die beiden kleinen, beffeibeten, 
ganz gerabe ſtehenden, weiblichen Figuren B. C. ftanden oberhalb bes Giebels 
zu beiden Seiten ber Blume, welche bie oberſte Spitze befjelben verzierte, und 
batten als bloßer Theil der architeftonifchen Verzierung mit. ber Vorftellung ber 
übrigen Figuren keine Berbinbung. 

Daß biefer Heinen weiblichen Figuren urfprünglich viere geweſen, nämlich 
auf jeder Spitze der beiden Giebel zwei, dieſes habe ich ſchon oben bei Beſchrei⸗ 
bung derſelben erwähnt. 

Die fünfzehn übrigen Figuren ſtanden in den beiden Giebeln des Tempels 
vertheilt, d. h. in den Füllungen oder Vertiefungen, welche das ſtumpfe Dreieck 
derſelben bildet, und denen man zu dieſem Zweck eine größere Tiefe als gewöhn⸗ 
lich gegeben hatte. 

Dieſe nun noch vorhandenen Figuren waren auf ſolgeude Weiſe zuſammen⸗ 
geſtellt. Neun derſelben in dem vordern Giebel und ſechs in dem hintern. Die 
Figuren, die in dem vordern Giebel enthalten waren, ſind die in meiner Be⸗ 
ſchreibung mit den Buchſtaben A. H. L K. L. N. O. P. R. bezeichneten Figuren, 
Bon denen, bie zu dem hintern Giebel gehörten, und welche in ihren Verhält⸗ 
uiffen, wie, mir fcheint, etwas größer gehalten waren, find bloß noch ſechs übrig, 
nämlih D. E.F.G.M.Q. 

In der Mitte des Frontons, da wo ſolcher, ober bie innere Füllung bes- 
ſelben, am höchſten ift, fand bie Minerva, als bie größte von allen in faft 
ganz geraber Stellung, und fcheint wenig Theil an bem Gefechte genommen zu 
baden, in befien Mitte fie ftand, und das fie, ſo zu fagen, in zwei heile 
theilte. — Zu ihrer, Rechten und Linken. fanden gegeneinander Tämpfende 
Krieger, mit Schilden und Helmen verfehen. — Mehr nad außen zu, wo der 
Giebel ſich abwärts neigt, und folglich die Füllung niebriger zu werben anfängt, 
hatten die Inieenden Bogenfchliten ihren Pla, ganz ſymmetriſch und beinahe 
in gleicher Stellung einander gegenüber. — In ben äußerſten Enden ber Füllung 
des, Giebels, da wo fich folcher in einen fpigigen Winkel enbiget, Tagen zu beiden 
Seiten verwundete Krieger und jfüllten auf dieſe Weiſe bie beiden äußern 
Winkel aus. 
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Was ich hier von dem einen Giebel fagte, gilt in gleihem Maaß von dem 
andern; benn in beiden waren die Figuren gleihmäßig vertbeilt, d. h. in der 
Mitte von beiden ftand eine Minerva; bie Krieger waren in gleicher Orbum 
gegeneinanber geftellt. An ber Stelle, wo in bem einen Giebel ein Bogm- 
ſchütze angebracht war, befand fid) ein anderer in bem entgegengefelsten Giebel, 
und fo verhielt es ſich mit allen übrigen Figuren. 

Haben wir uns num über biefe Aufftellung und Anordnung ber Figuren 
mit vieler Beſtimmtheit ausgefprodhen, je ift natürlih, wenn ber Ginwmf 
gemacht wird, mit welchen Gründen man biefe Art von Aufftellung oder die 
Folge der Figuren beweilen könne, ba man doch biefelben nicht mehr an ihre 
Stelle, fondern unter den Trümmern begraben gefunden. 

Hierauf kann ih mich zum Theil nicht andere als mit ben Werrgerungen 
derjenigen verantworten, welche bei ber Entbedung zugegen geweſen, ımd welde 
diefe Art der Zufammenftellung nad der Ordnung ber Lage beftimmten, im 
welcher fie dieſe Statuen bei ber Ausgrabung unter ben beiden Giebeln gefunden 
hatten. j 

Die Minerva 3. B. fund man in ber Mitte unter dem Giebel. Die 
ſtehenden Krieger ibr zunächſt, die Bogenſchützen etwas weiter feitwärte, und die 
liegenden ganz am Ende bes Giebele, nämlich wie fie bei dem Einſturz des 
oberen Theile des Tempels, ter wahrſcheinlich durch ein ſtarkes Erdbeben verur⸗ 
ſacht wurde!, vermöge ihres Standpunktes, den fie am Giebel inne hatten, 
nothwendigerweiſe fallen mußten. 

Der Schluß, den ich aus dieſen Thatſachen gezogen, ſcheint mir natürlich 
und richtig und für ſich allein hinreichend, die Sache außer Zweifel zu ſetzen. 
Wollte man jedoch ſelbſt dieſes als unzuverläſſig auſehen und nicht darauf bauen 
wollen, ſo ließe ſich dieſelbe Anordnung dennech, ſchon, wie mir ſcheint, aus der 
verſchiedenen Höhe der Figuren im Verhältniß zu dem Giebel, erweiſen, bem 
nur fo und nicht anders Tonnten fie zufammenftehen, weil es bie verfchiebene 
Höhe des Giebels nicht anders zuließ; es wäre denn, man wollte auch biefee 
in Zweifel ziehen, daß die Figuren im Fronton des Tempels geftanden. 

Daß diefe aber in den beiden Giebeln und nirgends ander& geftanden haben, 
läßt fih mit mehrern Gründen erweifen; denn ba biefe Statuen zum Theil unter 
dem vordern, zum Xheil unter bein bintern Giebel, gefunden wurden; fo find 
nur zwei Fälle denkbar, daß fie entweder in den Giebeln felbfi, ober unter 
denfelben geftanten haben. Sollten fie unter ben Giebeln, d. b. vor denſelben 
unten, geftanden haben, fo müßte man doch beim Ausgraben aud ihre Zuf- 
geftelle oder Biedeftale gefunden haben; benn es läßt fi nicht verinnthen, baß 


ı Daß diefer Tempel nicht gefliffentlich oder durch Menſchenhande zerflört werten, fontern 
durch die Gewalt eines großen Grpbebens müſſe eingeflürzt ſeyn, laßt ſich daraus ermeiien, 
rad man an den Figuren Feine Spuren frevelhafter Berlegung gewahr wird, mas an ven 
felben gebrochen oder beſchadigt iſt, ift offenbar ihrem Ball allein zuzuſchreiben; Hätte ven 
Tempel etwa euer zerftört, fo müßten an dem Marmor, welcher ſtets durch das euer, be⸗ 
fonvers in Anfehung feiner Härte, leivet, Spuren zu bemerken fegn. A. d. Bfe. 
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fie auf ebener Erbe ohne Unterſatz anfgeftellt geweien. Da man nun von biefen 
feine Spur gefunden, fo bleibt nur übrig das Erfte anzunehmen, nämlich daß 
fie in den Giebeln ſelbſt geftanden haben. 

Ferner erfeben wir aus ben Figuren felbft, und aus ihren abgefürzten 
Blatten, daß fie urfprünglich dicht zufammengeftellt worden, und das Ganze 
zufammen eine eng verfnäpfte Darftellung oder Gruppe ausmadhte; wie läßt 
fih alfo vermutben, daß dieſe gebrängte Maſſe von Figuren quer vor dem 
Tempel über geflanden, wo fie ben Zugang zu demſelben verſperren mußte? 

Das Einzige, was fih etwa gegen unfere Behauptung einwenden ließe, 
wäre: Warum diefe Figuren von allen Seiten, hinten wie vorn, bolllommen 
gleich gearbeitet find, ba fie doch dazu beſtimmt waren, in den Giebeln zu ftehen, 
wo die Rüdfeite gar nicht konnte geſehen werben. 

Das Lebste als ausgemacht angenommen, geftebe ich, daß jener Umſtand 
auffallend und felbft dem fpätern Kunſtgebrauch beftimmt entgegen ift; doch 
kheint mir biefe® Lein hinreichender Grund, Das Gegentbeil zu beweifen; denn 
daß die alten Künftler, beſonders ber frübern Zeiten, ihre Statuen, chne Rüd- 
fiht auf die Stellung, von allen Eeiten gleich fleißig ausarbeiteten und aufe 
Sorgfältigfte vollendeten, davon laffen fi mehrere unleugbare Beiſpiele anführen. 
Das Wichtigſte diefer Art geben bie Figuren in ben Giebeln tes Partbenen, von 
welchen ſich gegenwärtig noch einige Yragmente im Vorbergiebel felbft befinden ; 
nech deutlicher zeigen es bie vollfländigen Figuren, welche Lord Elgin vor 
mebhrern Jahren aus dem Giebel hat herausnehmen laſſen, und die fich gegen- 
wärtig zu London in ber von ihm benannten Sammlung befinden. Diefe Statuen 
find, gleich unfern äginetifhen, hinten wie vorm gleihmäßig vollendet und aus⸗ 
gearbeitet. — 

Da alſo dieſe Löbliche Kunſtſitte ſich bis auf jene blühende Zeit des Phidias 
erhalten, fo bat man fih um fo weniger zu verwundern, wenn diefelbe in jenen 
frübern Zeiten noch in Kraft.war, wo man ohnebieß, wie es bei jebem erften 
Aufleimen ber Kunft der Fall ift, jede Kleinigkeit mit vem größten Fleiß und 
Sorgfalt auszuführen und zu vollenten gewohnt war. 

Bas nun aber fchließlih die Sache außer allen Zweifel fett, ift, daß man, 
nad Berfiherung bes Herrn Architekten Eoderell, welcher die Ausgrabung dieſes 
Tempels vorzüglich mit unternommen, und folgen auf das Genauefte unterfucht 
unb ausgemefien bat, auf ber Oberfläche des Geſimſes wirkiih Spuren von 
Berfiefungen gefunden bat, in welde bie PBlinten biefer Figuren urfprünglid) 
eaingelaflen waren; ein Umftand, der zugleich einigermaßen erklärt, wie tiefe 
Figuren, bie fo frei und ohne alle Stüte gearbeitet find, fich bei ihren ſchmalen 
und nur zwei. Finger biden Plinten aufrecht erhalten konnten, obne an ber 
Rüdwand durch Eifen befeftiget zu feyn. 

Ich glaube alfo hinlänglich bewiefen zu baben, daß biefe äginetiichen 
Figuren, ihrer von allen Seiten gleich guten Vollendung ohngeachtet, in ben 
Giebeln bes Tempels geftanden, wie biefes bei den Figuren bes Partbenen 
unleugbar, und von benen des Thefeus-Tempels in Atben zu vermutben ift, ba 
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man auf bem obern Gefimfe beffelben gleichfalls jene Vertiefungen bemerkt, tie 
fi an dem Tenipel des Jupiter auf Argina zeigen. 

Ich füge dieſem bei, daß die Beichreibung bes Panfanias won bem Jupiter 
tempel zu Olympia vermuthen läßt, ba aud bie im ben beiben Gicheln ber 
ſelben aufgeſtellten Werke nicht in- halberhobener Arbeit, ſondern, gleich da 
Figuren am Giebel des Parthenon und unſern äginetifdyen, völlig rund gearkeitd 
und von allen Seiten gleichmäßig vollendet waren. 

Die Wirkung, die eine foldje gebrängte Zufammenftelung rumb gearbeitet 
Figuren in einem Giebel machen mußte, konnte, wie ich glanbe, nicht auden 
als günftig und vortheilhaft feyn. Das Ganze mußte weit Iebenbiger und der 
Natur angemeffener erfcheinen, als bei halberhobenen Werten je ber Fall im 
Tann; denn biefe Art von Zuſammenſtellung runder Figuren gewährt wicht allen 
eine fräftigere und natürlichere Beleuchtung, fammt ber daraus entſpringeuden 
täufchenben Wirkung, fonbern verfhafft aud; in jeber Entfernung umb won jedem 
Standpunkt aus gefehen, einen gleich natürlichen Anblid, welches bei hal 
erhobenen Arbeiten wegen ber notbwenbigen Hinftlichen Verkürzungen nicht ber 
Fall feyn kann. 


Daß bei den alten Griechen auch felbft im freien und auf Zffentiicen 
Flügen ähnfiche Zufammenfelungen von mehr cher weniger rumben Figuren 
üblich waren, daven ließen fi mehrere Beiſpiele nachweifen; ich Führe zur 
einige der vorzüglihfien an. 

& waren in dem fogenannten Witis, bem bem Jupiter geheifigten Blake 
zu Olympia,. bie griechiſchen Heerführer des trejaniihen Krieges auf gemein 
ſchaftliche Koſten bes griechiſchen Volles aufgefellt, und zwar wie fie mit ein 
ander Ioosten, wer ben Zweilampf mit Heltor, ber eiien von bem Griehen 
dazu aufgeforbert hatte, beftehen follte. Sie ſtanden nahe bei bem Tempel wit 
Schilden und Spießen bewaffnet. Den Helden gegenüber auf einem andern 
Fußboden fand Neftor, der bas Loos eines jeben in ben Heim warf. © 
waren bamals noch ber Looſenden achte, ben neunten, nämlich bie Statue der 
Ulyffes, hatte Nero nach Rom gebracht. Dieß war ein Werk des Bilunt 
Niton aus Aegina ' (Bauf. 5. B., 25. Cap.). 

Ferner war zu Olympia bei bem heiligen Plage Hippodamium ein Re 
nerner Fußboden in Geſtalt eines halben Cirkels, auf beffen Mitte Jupiter 
nebſt der Thetis und ber Hemera ober Aurora ftanden, bie für- ihre Göhme der 
Jupiter bitten. Auf den beiden Enden flanben ihre Söhne Adilles und Memmon 
in fechtender Stellung, ingleichem vier Griechen gegen ebenfo viele Zrojane: 
Uigffes gegen ben Helenus; Menelaus gegen ben Baris; Diomedes gegen der 
Aeneas, und Ajar gegen ben Deiphobus. Diefes waren Meiſterwerke bes Myront 
aus yfien (Pauf. 5. B., 22. Eap.). 

"Des Dnnatas, Sohns von Milon, wie aus einer auf dem Sqhild des Toemenent 1" 
ſqhriebenen Infeprift erhelite und 
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Auch war zu Delphi eine ähnliche Gruppe, den Streit des Herkules und 
des Apollo wegen des Dreifußes vorſtellend. Beide waren abgebildet, wie im 
Begriff wegen deſſelben einen Kampf anzufangen. Latona und Diana fuchen 
den Apcllo, Minerva den Herkules zu befänftigen. Die Statue ber Minerva 
und ber Diana waren von ber Hand bes Chionis; bie des Herkules, des Apollo 
unb der Latona aber von Diyfins und Amikläus gemeinfchaftlich verfertiget 
(Bauf. 10. B., 13. Cap.). 

Sieber gebört auch bie bis auf uns gelommene, nnd unter ber Benen- 
nung bes farnefifchen Stiers befannte Gruppe zu Neapel, und bie ber Niobe 


u Slorem. ' 


$. VII. 
Ueber die Bedentung oder Borftellung diefer Figuren. 


Aus der Beichreibung, die ich von einer jeden biefer Figuren machte, erhellet 
hinlänglich, daß das Ganze ein Gefecht zwifchen Helden oder Kriegerit, und zwar 
unter bem befondern Beiftande ber Minerva, vorftellen fellte. Allein was für 
ein Gefecht man hier namentlich vorftellen wollte, dieß ift eine Trage, melche 
nicht fo leicht zu löſen, ja vielleicht für immer ein’ Näthfel bleiben müchte, ba 
uns von ter einen Seite Paufanias getabe bei biefem Tempel bes Jupiter Ban- 
hellenius gänzlich im Stiche läßt, und von ber andern Selte dieſe Figuren fr 
fi) ſelbſt nichts Sharafteriftiiches an fich tragen, woburd man auf bie Bedeu⸗ 
tung einzelner Figuren, und mittelſt biefer auf bie Begebenheit felbft fchließen 
Konnte. Die Minerva und ber phrugifche Bogenfchlige find bie einzigen Figuren, 
die vor den anbern etwas ausgezeichnetes haben; bie Minerva durch ihre Aegie, 
der Bogenfchlige durch feine eng anfchließende Kleidung, und feine halb phry⸗ 
gifhe, Halb perfiihe Mütze. Außer biefen beiden Figuren findet ſich an ber 
Bekleidung ober Bewaffnung der Übrigen nichts, welches zu irgend einem bifte- 
riſchen Schluß berechtigen könnte. Die ‘Helme find mehr ober Weniger von 
griechifcher Form, doch alle unter fich verfchieben, Teiner dem andern volllommen 
ähnlich. Die Schilde find bei allen Figuren fich durchgehende gleich, ben ber 
Minerva nicht ausgenommen, alle find vollkommen zirlelrund von ſtarker Wöl⸗ 
bung unb breitem Rande, b. i. von ber Argolifchen Form. — Die beiden vor- 
handenen Pfeillöcher find fich ungleich, ber eine, welcher dem perfifchen ober 


ı Herr Goderell Hat Fürzlich verfucht, vie Figuren ver Niobe, mie fie fi in Slorenz 
finden, nach ihrer Zahl und nach Maßgabe ihrer verfchierenen Größe, zu einer Gruppe zu 
vereinigen, und fle gleich ven aginetiſchen Helden zu einer @iebelverzierung zufammen zu 
Rellen. Er Hat dieſe finnreiche Hypotheſe in einem eigens radirten Blatte anſchaulich zu 
machen und durch eine beigefügte Grflärungsichrift zu erläutern gefucht. A. d. Dfe. 
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phrygiſchen Bogenſchützen anzugehören fcheint, bat eine etwas mehr aſiatiſche 
Form als der andere. — Bon Schwertern, Bogen ober andern Waffen, welche 
wabhrfcheinlich von Metall waren, bat ih nichts erhalten. — Auch war were 
auf den Schilden, noch font we irgend ein Name ober Zeichen in Farbe ober 
eingegraben zu finden, fo fehr ich mich bemühete etwas ber Art zu emtbeden. 

Wenn nun weber aus bein Charakter ber einzelnen Figuren, ncch ans ta 
Art ihrer Waffen etwas abzunehmen ift, noch irgend eine andere Anzeige fh 
finden läßt, welche hinreichend wäre, einen Auffchluß über die geſchichtliche 
Beziehung oder Bedeutung diefer in Verbindung aufgeftellten Figuren zu geben, 
jo fcheint nichts übrig, als fich deßhalb an die urfprüngliche Beſtimmung und 
die erfte Entftebung bes Tempels zu halten. 

Was wir aber durch Paufanias in dieſer Beziehung erfahren, befleht bleß 
darin, daß Aealus diefen Tenmpel erbaut haben fell, und zwar aus folgender 
Veranlaſſung. — Als nämlih in Griechenland eine greße Dürre herrſchte, 
fragten die Griechen das Drafel zu Delphi um Rath, melches ihnen bie Weiſung 
gab, fih an den Aealus zu wenden, durch tefien Fürſprache fie vom Jupiter 
Regen erhalten würden. Aealus verrichtete im Namen aller Griechen fan: 
Opfer, und tiefe hatten den gewünfchten Erfolg. Hierdurch veranlagt ' icl 
ſodann Aealus dem Jupiter aller Griechen biefen Tempel erbaut haben. — 

Da nun aud in diefer Erzählung nichts liegt, was mit ben Bilbwerlen 
diefes Tempels in einigen Bezug gebracht werben künnte, über welche, fo wie 
über die Beichaffenheit des Tempels felbft, Pauſanias ein, leidiges Stillichweigen 
beobachtet, fo fehen wir uns auch von dieſer Seite verlaffen. 

Da aljo nirgents ein ficherer Punkt ſich findet, auf den zu fußen wäre, 
fo wird nichts anderes übrig bleiben, als fich nach althergebrachtem antiquariſchem 
Gebrauch mit Eonjelturen zu bebelfen. 

Vorauegeſetzt nun, daß ber verfallene Tempel, in beffen Umgebung bie 
Figuren gefunden worden, unbeftritten jener Zempel des Zupiter Banhellenins 
ift, für welden er bis jegt immer gegolten, welche Beziehung können bie an 
diefem Tempel einft angebrachten Figuren mit dem Jupiter ‚oder mit bem Aealue, 
deffen angeblichem Stifter, haben? — Zwar ift belannt und burch Beifpiele zu 
erweifen, daß bie Alten in Anfehung ihrer Tempel-Berzierungen ſich nicht immer 
jo genau daran hielten, eine ftrenge Beziehung zwiſchen ben Gegenftänden ihre 
Darftellungen und zwifchen dem Orte zu fuchen, an welchem biefe angebradt 
waren; benn wie ließen ſich fonft ber Streit der Eentauren und Lapithen 'unt 
die Gefechte der Amazonen auf dem Schilde ber Minerva und an dem Schemel 
des olympifchen Jupiters und anbere ähnlich gewählte Gegenftänte erklären? 
Deßwegen jft, wie ich glaube, aud) hier nicht eine ſtrenge Beziehung ale abſolutes 
Bedingniß der Erklärung zu fordern. So viel indeß läßt ſich immer mutb⸗ 


t Diefes ſteht zwar nicht ausprüdlich Im Baufanias, weder B. 1, C. 45, uch B. 2 
C. 29; dagegen ficht bei Iſokrates (Evag., C. 8) die Veranlaffung, aber die Erbauer des Tempel 
find vie Vorfteher ſammtlicher griechifcher Städte, die ven Aeakus um feine Würfprade bei 
Jupiter erfucht hatten. U 9 
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maßen, daß die Darſtellung dieſer Figuren an dem oft genannten Tempel nicht 
vẽllig willkürlich geweſen, ſondern in irgend einer Beziehung zu demſelben ge⸗ 
ſtanden habe, vermuthen alſo, daß vielleicht irgend ein Gefecht vorgeſtellt werden 
ſellte, worin ſich die Aedciden unter dem beſondern Schutze der Minerva 
ausgezeichnet und Ruhm erworben. So wie von ber andern Seite bie Figur 
des phrugifchen und perſiſchen Bogenfhügen muthmaßen laßt, Daß irgend ein 
Gefecht vorgeftellt werben follte, an welchem bie Phrygier cber Perfer Theil 
genommen, ober baß jener Kampf der Aeaciven gegen eines biefer Völler gerichtet 

Bielfältig find zwar bie durch bie Aeaciben vellbrachten rühmlichen Thaten, 
weiche durch bie Gefchichten und Dichtungen der Alten bis auf uns gelommen; 
doch find vorzüglich ‘zwei große Kämpfe befannt — der eine, in mweldem bie 
Aeaciden perfünlich gegen bie Barbaren für das allgemeine Wohl Griechenlands 
geritten, der andere, deſſen glüdlicher Ausgang wenigftens ihrem unfichtbaren 
Beiſtand zugeichrieben wurde. Diefe beiden Kümpfe find ber trojaniſche 
Krieg, und jener gemeinſchaftliche Kampf ber Griechen gegen. das Heer 
des ZXerres. 

In dem trojanifhen Kriege wurten die rühmlichſten Thaten von ten 
Aeaciden, dem Achilles, dem telamonifhen Ajar und dem Necptolemus, ver- 
richtet. — Bon dem perfiichen Krieg aber erzählt Herobot, daß die Griechen vor 
dem Seetrefien bei Salamis, welches eigentlich über bie Unabhängigleit ven ganz 
Griechenland entfchieb, für gut befunden, den Ajar und Telamen um ihren 
Beiftand anzurufen, unb zu dieſem Zmed ein Schiff nad Aegina jchidten, den 
Aeakus und bie Aeaciden abzuholen (was man bierunter verftanden, ihre Bilt- 
fäufen oder ihre Ajche, ift allerdings nicht Mar). Dieſes Schiff mit den Aeaciden 
feg wieber zu ber griechifchen Flotte zurücgelehrt, gerade in dem Augenblid, 
als man das Zeichen zur Schlacht gegeben '. Die Griechen fchrieben daher ten 
glüdlichen Ausgang biefes entjcheidenden Treffens, in welchem ſich Die Xegineten 
vor allen andern Griechen ausgezeichnet hatten, größtentbeils tiefem überirbifchen 
Beiſtande zu. 

Es wäre darum wicht unmöglich, daß bie Aegineten zur Berherrlihung ber 
Aeaciden, ihrer Heroen, und zum Andenken ver eignen Tapferkeit, welche fie 
in jenem Treffen beiwiefen, an ben beiben Giebeln dieſes Tempels, welcher, wie 
man vorgab, ben Aeakus felbft zum Stifter ober Erbauer hatte, eben jene Be⸗ 
gebenheit hätten barftellen wollen. 

Allein der an biefen Figuren bemerkbare Styl fheint mit ber Zeit, in 
weicher das Trefien bei Salamis vorgefallen, nicht im Einflang zu ftehen, d. b. 
er fcheint weit frühern Zeiten anzugehören, wie ich, als von dem Styl biefer 


1 Daf ver vom Berfafler angenommene Sinn ter Erzählung des Herodot wirklich an⸗ 
gemeſſen if, erhellt thells ans dem Sprachgebrauch, m. f. Thucyd. VI, 98 (dl yonuara 
zal imasig), tbelld aus der Gtelle des Herodot V. 80 und ber tortigen Anmerkung von 
Weſſeling. Gin fpäterer griechiſcher Echriftfteller fagt: Das Schiff habe das au (die 
Bamilte) der Aeaciden nach Salamis gebracht. d. H. 
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Figuren bie Rebe war, umftänblicher zu zeigen mich bemühte. Wmch hätte, wie 
mir fogeint, die Figur der Minerva zu dieſer Wbficht nicht Bere, beun ber 
Erfolg des Treffens bei Salamis wurbe, bem Herodot zufolge, ber Gegenwert 
unb dem Beiftande der Aeaciden zugefchrieben. Diefem Glauben zufelge mußte 
daher nicht ſowohl die Minerva ale Aeaklus mit den Aeaciden als Borft 
Kampfes erfcheinen. 

Alle diefe Widerfprüce in Erwägung gezogen, welche ſich ber Meinnz 
entgegenftellen, daß biefe Darftellung auf das Treffen bei Salamis fich beziehen 
fönne, bin ich geneigt zu glauben, daß unfere Gruppe eher eine ber Thaten 
welche bie Aeaciden vor Troja verrichteten, barftellen könnte. Bei biefer Ir 
nahme würde auch bie Figur ber Minerva, welche den Griechen in ben harten 
Kämpfen vor Zroja ben vorzüglichften Beiſtand leiſtete, ganz paſſend und au 
ihrer Stelle ſeyn. 

Auf welches einzelne ber vor Troja vorgefallenen Gefechte aber bie Ber 
fellung eigentlih Bezug habe, biefes wirb, ba bie einzelnen Figuren, wie oben 
bemerkt, durchaus nichts Charakteriftifches an ſich haben, ſchwerlich ober niemals 
zu erratben ſeyn. 


® 
Zufaß des Herausgebers. 


Die Meinung, daß tiefe Gruppe auf die Seeſchlacht von Salamit 
einen Bezug haben fünne, hielt der Verfaſſer wahrfcheinlih nur darım 
des Widerlegens werth, weil fie wirklich, vielleicht in Stalien, behauptet 
worden. Gleichwie aber die Vorftellungen in ven Giebeln des Bar- 
tbenon einzig auf die Minerva Bezug hatten, fo ift im Allgemeinen 
höchſt wahrfcheinlih, daß die an ben Giebeln des Jupitertempels zu 
Aegina befindlichen Bilder feine andern Helden als die Aegaciden vor 
ftellen follten. Denn Yupiter, Aeakus und bie Aeaciden zufanmen 
waren die Schuggötter der Inſel, wie aus jener Anrufung ber Aegins, 
Aealus Mutter, in einer Ode des Pindar erhellt: „Aegina, then 
Mutter, dem freien Volk erhalte vie Stadt, mit Zeus und mit dem 
Herrſcher Aeakus und Peleus, auch dem trefflihen Telamon und mil 
tem Achilles“ (Pyth. VIO am Ende), Auch „der Aeaciden wohl be 
feftigten Sig” nennt Pindar an einer andern Stelle die Infel, von ber 
zur entſcheidenden Seeſchlacht unftreitig ihre Bilder geholt worden; 
benn feiner der Söhne des Aeakus blieb im Lande, da Beleus mm 
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Telamon wegen bed Morbs von Phokus flüchtig wurten, und nirgends 
ft erwähnt, daß ihre Aſche in die Heimath zurüdgebradht worden. 
Bilder der Helden waren alfo in Aegina. Im Aeaceum (Aldxsıor) 
wahrfcheinlich nicht. Nach der Beichreibung des Paufanias (11, 29) 
war dieſes eim bloßer Peribolus, von Marmor aufgeführt. Am Ein- 
- gang waren die Bilder der einft, zur Zeit der großen ‘Dürre, von ben 
Griehen an Aeakus abgeorbneten Männer; im Peribolus felbft befanden 
fih uralte Delbäume und ein nicht fehr Über die Erde erhöhter Altar, 
der zugleich das Grabmal des Aeakus war; dieſes jeboch gehörte unter 
die Geheimniffe des Orts. Ohnweit aber von dem Aeaceum war das 
Grab des Phokus. Außer dem Grabmal des Aeakus ſcheint alfo biefer 
Bezirk fein anderes Heiligthum eingefdhloffen zu haben. Auch wird von 
Pauſanias fein anderer Tempel erwähnt, in welchem vie Bilder ſich be- 
finden Tonnten. Unftreitig alfo waren fie in dem Tempel des Ahn- 
herren, mit dem gemeinjchaftlid fie verehrt wurden, und aus dem 
Tempel des panbellenifchen Jupiters wurde das Haus der Aeaciden nad) 
Salamis gebradt. Wie fie nun innerhalb des Tempels Gegenftände 
ter Verehrung waren, fo ift nicht anders zu erwarten, als daß die Vor⸗ 
ftellung einer ihrer Thaten das Aeußere des Tempels geſchmückt habe, 
wie die Vorftellungen der Geburt der Minerva und ihres Streits mit 
dem Neptun um ben Beſitz von Athen die Giebel des ihr geweihten 
Tempels verherrlichten. Daß aber biefe vorgeftellte Chat gerade eine 
Begebenheit des trojanifchen Kriegs geweſen, ift hauptfächlich wegen ber 
Gegenwart der Minerva wahrfceinlih, außerdem aber mit weniger 
Eicherheit zu behaupten, da wir nicht den ganzen Fabelkreis vom Helben- 
(eben der Aeaciden kennen. Noch weniger gewiß ift, daß wir das vor- 
geftellte Gefecht in den Beichreibungen des Homer zu fuchen haben, ba 
der Sagen vom trojaniichen Krieg fo verfchiedene unter den verfchietenen 
Stämmen waren, und nichts weniger als ausgemacht ift, daß dieſe 
Bilter nicht in berfelben Zeit, oder in einer noch frühern, als unjer 
gegenwärtiger Homer, entflanden find. 

Wie tem fey, fo ift der Mangel an hiftorifcher Charakteriftif in 
der ganzen Borftellung ein Punkt, der bei der Schägung bed Alters 
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terfelben mit in Erwägung gezogen werben muß, wie bie auffallende 
Gleihförmigkeit in den Vorftellungen beider Giebelfeler, verglichen mit 
der Abwechſelung, die in tem vorbern und hintern Gipfel des Bar 
thenon beobachtet war. 


5. 1X. 
Nieber bie Bemalung der Figuren und des Tempels. 


Schon vorläufig if} bei ber Beſchreibung ber Figuren erwähnt worden, dei 
tiefelben zum Theil bemalt gewefen. Die Spuren von Farbe, bie ſich bie 
und ba erhalten, find zwar nur ſchwach und durch Einwirkung ber Witterum 
umd Feuchtigteit ber Erde, in ber fie vom Einſturze bes Tempels bie jet er 
tegen, balb verloſchen; bed) geben bie wenigen nod vorhandenen Epuren hir 
reichende und unwiberlegliche Beweiſe ihrer urfpränglihen Bemalung. 

Die an biefen Figuren noch hier und ba bemerklichen Farben find bieh 
roth und himmelbiau. Das Roth ſcheint aus einem bunfeln Zinnober ee 
einer bem Zinnober ähnlichen rothen Erde zu beſtehen; die himmelblane Fark 
aber die gewöhnliche blaue Saite zu fepn. Bon andern Farben oder Farber 
Nüancen, als Gelb, Grün u. |. w., fieß ſich feine Spur an den Figma 
entbeden, wohl aber an ten heilen ber Architektur bes Zempels, von melden 
ich tiefer unten hanbeln werde. — Vielleicht auch baf einige Farben dem Eir 
fluffe der Witterung und der Erbfäure weniger wiberflanben ale bie rothe ut 
die blaue Farbe. Auch bei biefen bemerft man, daß bie erftere ſich Rärfer mt 
iebhafter al8 bie andere erhalten. 

Die Theile, an welchen Spuren von Farbe entbedt worben, finb folgen. 

Erſtlich faſt alle an dieſen Figuren vorfommenbe Rüfungen, als bie Helm, 
an welchen fi) einige Spuren himmelblauer Farbe erhalten, während ber Helm 
buſch ober Haarſchweif kei allen mit zinnoberrother Farbe bemalt war. 

Die Schilde find durchgängig von ihrer innern Seite mit einer bunkelrothen 
Farbe angeftrichen, welche mehr aus einer rothen Erbe als Zinnober zu befichen 
ſcheint. Diefe rothe Farbe bebedt jedech, wie bemerkt, nur bie innere Höhlurg 
des Schilde und einen Theil des Randes von ber innern Geite, bis etwa cam 
Finger breit von bem äußerſten Kante, wo eine eingeritzte Linie bemerkbar #, 
bie biefe rothe Farbe abſchneidet. An ber äußern Geite ober Wölbung iR ki 
ben meiften gar feine Farbe mehr wahrzunehmen; nur bei einigen Brucfäde 
von Schilden finbet man beutlihe Spuren jener himmelblauen Farbe auf ter 
Oberflãche, jedoch auch nicht bie ganze Aufenfeite einnehmend, fonbern gleichfels 
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an einer anf der Oberfläche eingenrabenen Zirfellinie ſich endigend. Wenn ich 
früber vermutbete, daß dieſe votbe Farbe an ber innern Eeite bie Fütterung der 
Schilde verftellen fellte, fo wäre doch auch möglich, Daß die wirklichen Schilde 
ſtatt der gewöbnlichen innern Bekleidung bisweilen ven innen bemalt geweſen 
wären, tie dieſes aus einer Etelle bes Pauſanias (6. B., 9. Cap.) zu erbellen 
ſcheint, wo er fagt: daß in einem ber fonenannten Schatzbäuſer in Olympia 
außer einem Helm unb Beinſchienen auch ein Schild, mit Erz überzogen und 
ber inmendig gemalt war, ven ben Myaneern als ein Theil der Kriens- 
beute aufgeftellt war. Jedoch die Art, wie tiefes geſagt ift, zeigt binlänglich, 
daß tiefen ungewöbnlich eder dech nicht allgemein üblich geweſen. 

Außer ven Schilden und Helmen finden ſich nch an ben beiden vorban⸗ 
denen Pfcilkẽchern Spuren ebemaliger Bemalung oder eines farbigen Anſtrichs; 
aimiih an dem einen, welder bem phrygiſchen oder perfiichen Bogenſchützen 
anzngebären fcheint, eine Epur bimmelblauer Farbe, an tem andern hingegen 
tentliche Zeichen, bag er zum Theil mit rother Farbe bemalt gemweien. 

An ben Harnifhen oder Küraffen konnte ich Bis jett keine Spur von Farbe 
entdecken. 

Die Plinten dieſer Figuren waren durchgängig roth angeſtrichen, wie man 
ielches bei ten meiſten Bruchſtücken derſelben noch dentlich genug wahrnebmen 
lann. Ben gleicher Farbe waren bie Sohlen an ben Füßen ber weiblichen 
digrren; auch bringt, wie ſchen benmerkt, ber Umſtand, daß tie Riemen ober 
Vander, mit denen dieſe an bie Füße befeſtigt waren, im Marmor nicht aus⸗ 
acrüctt find, auf bie Vermuthung, daß fie farbig angegeben waren, obichen 
% bievon feine Anzeige erbalten. So ift e@ auch wahrscheinlich, daß tie Ge- 

wänder der drei gerabftebenben weiblichen Figuren entweder ganz oter zum Theil 
bemalt geweſen, cbichen ich bieven nirgende eine deutliche Spur babe entbeden 
nen ale allein an ber Minerva, wo an den Zaume bes Gewantes über 
tem Anöchel tes rechten Fußes eine beutlihe Spur zinnoberrother Farbe zu 
enteden if. Ob fih biefe Farbe Über has ganze Gewand erftredt habe, eder 
am bie Verbrämung beffelben vorftellen fellte, läßt fi, wie bemerkt, nicht 
entiheiten, da fich Tein weiteres Ueberbleibſel derſelben erhalten. - 

An ten uadenten Theilen vieler Figuren konnte ich nirgenbe eine Spur 
ven Farbe entbeden, audgenommen einige von ber zinnoberrotben Farbe an 
ten Schenfeln ber beiden mit L und R bezeichneten Figuren; ich balte jedoch 
deie Epur mehr für zufällig, als daß ich fie einer geflifientlichen Yemalına 
ihreiben mädte, man müßte benn annehmen, daß jene rothe Rarbe Blut 
derſtelen ſollte, welcher aus den Wunden geflefien, Die an dieſen Figuren zum 
ertefen angebracht find; denn aus den, was von der Bemalung der Waffen 
eat werben, erbellt, daß feldhe vielfarbig, d. b. theils voth tbeiis blau, 
mat waren, und fo läßt fich nicht wohl vermutben, daß das Nackende der 
ken zinneberretb angeſtrichen aeweien. 

Tab Die Augen und Lippen bemalt geweſen, babe ich Sehen mebrmald be 
tamt auegeſprechen; denn fat bei allen Köpien finder man durchaängig Diele 

Eetelliny, ſammtl Werfe. d. Abe. I\ 1: 
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Stelle ber Lippen und Augen rein umb woblerhalten, welches als eine 
der aufgetragenen enlauftifhen Farbe fi auch durch basjenige ermeifet, 
ih von ber neßartigen Verzierung erwähnt habe, die an dem Gelme eines 
übrigen Kopfes fichtkar ift; benn biefe Verzierung iſt bloß wie ein Hauch 
der Oberfläche des Marmors bemerkbar und unflreitig baburdh entflanben, 
bie nicht mit ber Farbe bebediten Zirifchenräume allmählich durch bem 
der Witterung gelitten baben und rauber geworben find, die anbern aber bank 
die entauftifche Farbe rein und glatt erhalten wurden. Daß bie Erffärung biefer 
Art von Hellbunfel, vermittelft befien man, auch nach gänzlicher Erldſchamg ber 
Farbe, tie uriprüngliche Verzierung fehr deutlich erfennen kann, bie richtige iR, 
erhellt auch daraus, daß ſolches Helldunkel bloß von ber einen Geite, un 
zwar ber Wetterfeite, fichtbar if. Auf gleiche Art nun beutet ſich die ehemalige 
Anwefenbeit ber Farbe aud an ben Lippen und Augäpfeln aller tiefer Figures 
an. Ja es läßt fih, befenders an den Augen ber Minerva, bei recht aufmerl⸗ 
famer Beſichtigung, fogar ned ein Hauch ober eine Spur von Farbe und ber 
ganze Umriß des Augapfels ertennen. 

Ob die Haare diefer Figuren urfprünglih auch Farbe hatten, mu ich 
bahingeftellt feyn lafien, da fich feine Epur von berfelben erhalten; da inf 
andere Theile bei biefen Figuren bemalt gewefen, fe wäre zu verwunbern, we 
man bieß bei den Haaren unterlaffen hätte, umb zwar um fo mehr, ale es ba 
den Alten überhaupt jebr gemöbnlid war, bei marmernen Statuen und bafl 
erhobenen Arbeiten, bejenters aber und durchgängig bei Werken von gebramnter 
Erde, die Haare roth zu färben, ſelbſt wenn bie übrigen Theile des Körpers ohne 
Farbe blieben. — Tiefe Gewohnheit, bie Haare roth zu färben, hat ſich von altın 
Zeiten bie jegt in Griechenland erbalten, da es bafelbft nech heut zu Tage allgemeis 
Sitte bei dem weiblichen Geflecht ift, den Haaren eine rothe Farbe zu geben‘. 

Nun einige wenige Worte Über tie Bemalung tes Tempels ſelbſt, md 
beſonders der einzelnen Theile und arditeltonifchen Glieder! 

Die ſämmtlichen Verzierungen, Laubwerke u. vergi., Dinge, die man fer 
auszubauen pflegt, find bier bloß im Farbe zu fehen. Alle Glieder bes Gefimkt 
fo wie das untere Gebülle waren bemalt. Vorhandene Bruchitüde des Arditrars 
zeigen, daß das unter den Dreifchlißen quer burchlauiente Band ven retber 
Surbe, ber untere hervorſtehende Theil der Dreifchlige aber jammt ben baras 
angebrachten Tropfen von himmelblauer Farbe war. Das Gebälle über ben 
um den Tempel herumlaufenden Säulengang war mil bemaltem Laubwerk ven 
abwechſelnd grün und gelben Farben verziert. 

ı Das Kraut, deſſen fich die Weiber In Griechenland zu viefem Zweck bebienen, iR, wi 
man mir fagte, die Lawsonia inermis. Linn., doch ift au bemerken, taf vie Haare vl 
diefe Farbung nicht jene Röthe annehmen, melde bei uns in Deutſchland gewöhnlich reiht 
Saare zu haben pflegen; dieſe Pflanze verurfacht vielmehr bei ver von Natur fchwarzen Hear 
farbe, welche in Griechenland allgemein ift, bloß einen röthlichen Schiller, d. h. vie ſchwerzer 
Saare fpielen gegen das Licht gefehen, in die PBurpurfarbe, welches für das Auge eine ange 


nehme Wirkung macht und himmelweit von unfern gewöhnlichen fucherothen Haares uste 
ſchieden IR. 1.2 On. 
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Die Füllung ober Vertiefung bes @iebels, in welder einft die Gruppe 
unferer Figuren fland, war von himmelblauer Farbe. 

Die Zelle des Tempels war, wie aus ben Bruchſtücken zu ſchließen, zinnober- 
roth, von innen aber waren bie Mauern berfelben mit einem blinnen Kafkbemurf 
überzogen, welcher glatt geichliffen und ebenfalls roth angeftrichen war. 

Auch die Dachziegel von Marmor waren an ihrer hervorſtehenden Vorderſeite 
mit einer Art von Blume bemalt, von ber fich gleichfalls Mufter erhalten haben. 

Hier iR Übrigens noch zu bemerfen, daß ber Tempel fammt ben Säulen 
nicht ans Marmor, fonbern aus einer Art von gelbem Sandſtein erbaut war. 
Bloß das Dach unb ber Kranz bes obern Gefimfes war aus Marmor; wahr- 
fcheinfich um dadurch das Uebrige, d. h. den ımtern Theil bes Gebäudes, gegen 
die fhäbliche Einwirkung ber Witterung ficherer zu ftellen. 


— — — — — 


Es mag uns nach unferm heutigen Geſchmack und neuern Anſichten wohl 
auffallend und ſonderbar vorlommen, Statuen zu erbliden, welche bei ihrer 
vollfommenen Ausführung in Marmor auch nech zum Theil bemalt waren, fo 
wie von Tempeln zu hören, welche von innen und von aufen gefärbt, und veren 
Berzierungen, ftatt eingehauen zu ſeyn, vielfarbig angegeben waren. — Wir 
wunbern une über biefen ſcheinbar bizarren Geſchmack, und beurtheilen ihn als 
eine barbarifche Sitte und ein Ueberbleibfel aus früheren roheren Zeiten. 

Allein, wie mir fcheint, gebt es uns nicht anders als jenem im Evan- 
geſium, ber mit dem Ballen im eignen Auge bem andern den Eplitter heraus⸗ 
gieben wollte. Hätten wir vorerfi unfere Augen rein unb vorurtheilsfrei und 
das Gluck zugleich, einen dieſer griechiihen Tempel in feiner urfpränglichen 
Bolllommenheit zu feben, ich wette, wir würden unfer voreiliges Urtheil gern 
wieber zurüdnnehmen; und preifen, was wir jet zu verbammmen uns heraus⸗ 
genommen °. 


. 1 Memand wird anſtehen, viefem Urtbeil des Berfaflers vollen Beifall zu geben, das 
durch vie ausfüährlicheren Grörterungen und Erläuterungen in dem fchönen Werk des Herrn 
Quatremdre⸗de⸗Quincy noch fehr verftärft wird. Ich ergreife dieſe Gelegenheit, anzuführen, 
daß der hier abgedruckte Bericht bereits im Anfang diefes Jahres (1816) abgefaßt wurde, und 
ver Berfaffer von dem ſchatzbaren Werk des franzöfifden Gelehrten keinen Gebrauch machen 
tonnte. Weiter verfolgt mag jenes Urtheil des Derfaffers auf wichtige Betrachtungen leiten 
über den nothwentigen Verfall ver Kunft durch Ifolirung und endlich völlige Trennung der 
ich gegenfeitig fordernden Künfte, ver Architektur, Malerei und Sculptur, die bis zu dem 
Sad, in welchem fie jeht fattfinvet, vollends erfolgen mußte, fobald Malerei und Bildhauer⸗ 
funkt, anfatt vem Deffentlihen zu dienen, bloße Gegenſtande der Liebhaberei von Privat⸗ 
yerfenen wurden. Jede jener drei Künfte muß in der jegigen Abſtraktion die legten Forde⸗ 
ungen ves Gefühls unbefriedigt laſſen, und es darf wohl gefagt werben, daß befonvers bei 
vem jegigen untergeorbneten Zuftand ver Künfte, für die kaum noch Raum in ber Welt if, 
miz von der Herrlichkeit eines griechiichen Tempels, die durch die Bereinigung und Zufammen- 
wirkung von Form und Barbe entfland, feinen Begrifl, noch weniger ein Urtheil haben annen. 
.»%9. 
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Daß diefe Bemalung der Tempel und Kunftwerle nicht als ein blicke 
Ueberbleibfel der frübern Zeiten Griechenlands anzufehen fey, fonbern ſelbſt in 
ven Zeiten der böchften Ausbildung griechiſcher Kunft üblich war, bavon iR ber 
Barthenon das fprechendfte Beifpiel. Dieſer Tempel, eines ber volllommenfer 
Werke der Baulunft, wurbe, wie jedermann weiß, zu ben Zeiten des Perillet 
von dem Baumeifter Iktinus aufgeführt, umb zwar unter der befonbern feitung 
bes Phidias, welcher, wie man aus Aeußerungen alter Echriftfteller zu fchlichen 
berechtigt ift, alle daran vorfommenbe Bildhauerwerle wo nicht felbft verfertigte, 
doch nach feiner Angabe vollenden ließ; bie darum aud den Stempel feiner Scale 
an fih trugen. An dieſem Gebäude, welches in ber größten Zeit griechiſcher, 
ja aller Kunft aufgeführt wurbe, bemerkt man, daß fowohl bie Theile der Arch⸗ 
tetur, als die balberhobenen Arbeiten, welche bie Zelle von der Außenſeite 
umgaben, mehr ober weniger bemalt gewefen !. 

Daß aber diefe Sitte oder Gewohnheit, Statuen und Werte balberhobenr 
Arbeit ganz ober zum Theil zu bemalen, felbjt die Zeiten ber rämifchen Kaifer 
hindurch bis zum Verfalle ber Kunſt fich erhielt, hievon zeugen mehrere Kunf- 
werte aus jenen Zeiten, von welchen ich nur einige Beifpiele anführen will 
So finden fi in ber Antilenfammlung zu Neapel zwei weibliche Figuren, Bill 
niffe aus den Zeiten der römischen Kaifer, welche bie Haare roth bemalt hatten. 
Auch bei den vor wenigen Jabren vorgenommenen Rachgrabungen auf der Stele 
ber alten Volsciſchen Stadt Beji fand man, nebft andern febenswürbigen Kımf- 
werfen, eine Statue, bie, wie es fcheint, bie Julia Soemia, und zwar alt 
Benus vorftellen fell, deren Gewand gleichfalls zinnoberroth bemalt geweſen. — 
Auch bemerkte ih, als man ven dem Caſino in der Billa VBorgbeie die Bafiw 
relievi abgenommen, unter andern ein Brudhftüd von halberhobener Arbeit aus 
ben fpätern Zeiten ter römifhen Kaifer, worauf ein Krieger mit retbbemalten 
Haaren unb Bart zu fehen war. — 

Es fcheint, daß überhaupt ber Zinnober ober bie rothe Farbe eine Lieblinge 
farbe der Alten gewefen, und fowohl zur Bemalung der Statuen als ver Gr 
bäube gebient habe. Vitruvius bezeuget dieſes auch in Hinficht der Baukunß, 
und Paufanias erwähnt einer großen Menge folder roth angeftrichenen Statue. 
Diefe Farbe war vorzugsweife den Bildern bes Bacchus, der Briape und der 
Faune eigen. 


Welches bei ben Alten bie erfte Urfache oder Beranlaffung geweſen, ihr 
Statuen und Tempel zu bemalen, hierüber ift folgende Meinung, nämlich def 
es nicht allein ber Hang zum Farbigen geweien, welcher fie dahin geführt, 
fondern daß es zum Theil aus der Nothwenbigkeit entflanden, und kauptfächlih 


i An diefem Werke balberhobener Arbeit, das den bei den Banathenälfchen Beften üblicen 
religiöfen Aufzug vorftellt, iR der Hintergrund von bimmelblauer Barbe. Die Haare der 
Siguren und mehrere Gerätbfchaften find vergoldet, und an einigen andern Gtellen bet mar 
Spuren grüner Barbe entdeckt. g d. of. 
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in den Materialien, beren fie fih in ben frlibeflen Zeiten bebienten, feinen 
Grmb hatte. 

Vie belannt, waren bie älteften Schnitbilber alle ober doch größtentheils 
wen Se, umb wurden nad dem Zeugniß bes Pauſanias (9. B., 8. Cap.) mit 
dem allgemeinen Namen Däbala bezeichnet. So waren auch bie älteften 
Zenpel aus Dolz erbaut, wie dieß fchon aus tem Weſen und Urfprunge ber 
Uchiteltue ſelbſt erhellt. 

Das Holz nun if, wie belannt, immer eines umreinen und fledigen Aue- 
fehens unb gewährt feiner Natur nach feinen fonberlich gefälligen Anblid. Es 
wer alſo natürlich, baß man tarauf fam, demſelben eine Karbe zu geben, welche 
lach dazu diente, es gegen ben Einfluß ber Witterung und ber Feuchtigkeit 
a bewahren. Go fing man an bie Schnitbilter fowohl ala die Tempel zu 
bemalen und ihnen einen einfarbigen ober vielfarbigen Anftrich zu geben '. Als 
man ann fpäterhin anfing flatt bes Holzes fich bärterer Materialien zu bebienen, 
uud endlich ber Marmor bie Stelle des Holzes vertrat, fo trug fi dieſe Ge 
wendet, Statuen und Tempel zu bemalen, auch auf ven Marmor fiber, indem 
mar hen einmal daran gewöhnt war, biefe Gegenftänbe farbig zu feben ?. 

Die Art, bie Tempel zu bemalen, mußte fich natürlich in eben dem Grab 
vervelllonumnen, in welchem ber Geichmad im Allgemeinen unb in ben übrigen 
Zreigen ber Kunft zunahm und mehr und mehr der Bolltommenbeit fich näherte, 
um fo ift voranszufeken, daß biefe Verbindung ber Farbe mit der Ferm eben 
a ten Zeiten bes Perilles, ba der Parthenon erbaut wurte, auf ihren höchſten 
Park, nämlich zum reinſten und befriedigendſten Einklang, gebracht war. 


Schluß. 


Dieſes iſt, was ſich von dieſen in jeder Hinficht fo merkwürdigen Werten 
der frübern Sculptur vorderhand nnd bei dem Zuſtand, in dem ſich dieſelben 
bu jet befinden, ſagen läßt. Zu mehreren Bemerkungen wird tie Zeit Ge⸗ 
kgenbeit geben, wenn man einmal im Etanbe feyn wirb, foldhe mit voller 
Semuemlichleit von allen Geiten zu befehen unt zu unterfuchen; denn ba biefen 


I&ine gleiche Bewanttnis bat es ja auch noch mit ten PBilthauerarbeiten und Altären 
1 uniern Kirchen in Deutſchland; find mir nicht auch ter Materie, des Holzes, megen ge- 
bier, ſolche entwerer anzuftreichen oder au vergelten? - - ar Die. 

Tas wir aud in ter meternen Zeit (vielleicht aus gleichen Urſachen) ein Gleiches 
“ber, rt. b. Reinerne Statuen bemalt orer vergoltet haben, taven finten ſich Beiſriele 
wen; in umjern gothiſchen Kirchen unt Kirchböten. Ex fint unter antern tie Apeſtel ım 
Im zu Röln theild bemalt tbeile vergoltet. Gin gleiches finret man in ter Marienkarelle 
* Bürzburg bei ven an ven Wfeilern angebrachten Arciteln aus Santſtein Ar Vis. 
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Figuren durchgängig die Plinten oder Fußgeſtelle fehlen, war dieſes Eis jeht 
nicht möglih. Manches ift daher bloß flüchtig berührt, manches andere vickeicht 
auch mit Stillſchweigen übergangen worben, das verdient hätte bemerlt zu werber 
Allein für das, was biefer Bericht feyn fell, für eine vorläufige Befchreitung 
beffien, was man von jenen Bilbwerlen zu erwarten bat, mag es genug im. 
Worte reichen ohnedieß nicht hin, richtige Begriffe von Dingen zu ermweden, tr 
man nie gefehen bat, und bie nur durch tie Auſchauung können velllomma 
verfländlih werben. Hätte man tiefer Schrift glei auch bie Umriſſe bier 
Figuren beigeben können, fo würbe vieles baburdh gemennen, und bie Sache den 
Leſer anfchaulicher geworben feyn; allein dieß war bei dem Zuſtande, in welchen 
dieſe Werte ſich noch befinden, nicht thunlich. 

Ich fchließe dieſe Zeilen in ber Erwartung, daß ſolche ben Freunden der 
Kunft und bes Altertbums gleich erwünjcht ſeyn werten, inbem ich überzeugt 
bin, daß bie Erfcheinung biefer Werke zu manchen neuen Anfichten vie Thite 
öffnen und über viele Dinge Aufihluß geben wird, über bie wir bie jegt m 
Zweifel und Dunkel geblieben. 


Schlußanmerlung des Herausgebers. 


Dem Herausgeber fey erlaubt, auch feinen Anmerkungen eime 
Schlußrede anzufügen, worin er nody einiges beibringen möge, te} 
früher entweber feine ſchickliche Stelle finden konnte oder überſehen wurte. 

Gleih anfangs forderte die Dankbarkeit, zu erwähnen, daß 
Winkelmann, wie er in allen andern Vorgänger war, fo aud ber 
Erfte gewefen, der aus den Nachrichten des Paufanias auf das Daſeyn 
einer eignen uralten Schule der Kunft in Aegina gefchloffen Hatte. 
Man jehe die Geſchichte der Kunft IV. Band, erfte Abth., ©. 13 
Weim. Ausgabe. 

Leſſing in feinen Anmerkungen zu Winfelmanns Kunſtgeſchichte 
(Schriften Th. 10, ©. 252) wellte diefen Schluß mittelft eines allge 
meinen, aber willfürlidhen Begriffs von Kunftfchulen beftreiten. „Schulen 
laſſen fi nicht eher denken, als bis die Kunft zu einer gewiſſen Voll⸗ 
kommenheit gelangt ift, bis die Meifter nach feften Grunpfägen, und 
zwar jeber nach feinen eignen, zu arbeiten aufangen“. Und bed 
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Mpricht Leffing in demſelben Zufammenhang, einer- Eintheilung der 
Maler⸗Schulen bei Plinius gemäß, von einer helladiſchen Schule, bie 
fh wieder in tie ficyonifche und attifche Schule getheilt,; da man nad) 
ſeiner Erklärung ebenfowenig von einer attifhen oder fichonifchen 
ds einer äginetifchen Schule reden lönnte, fondern nur etwa von einer 
Eule des Dädalus, in der Folge des Kanachus, tes Phidias u. ſ. w., 
har von lauter Schulen einzelner Meifter. Wem aber gegenwärtig ift, 
we und in welchem Umfang Paufaniad ten Austrud Loyasıpıov 
arrızdo gebraudt, ter fieht mwenigftene, daß Leſſings Begriff nicht 
der ber alten Schriftfteller if. Schule kann man eine jeve Folge von 
Sünflern nennen, zwifchen denen eine Ueberlieferung beftimmter Eigen- 
Iämlichleiten wahrzunehmen ift, oder deren Werke eine entfchiedene 
Gamilienähnlichkeit zeigen. Daß dieſes bei ten ältern äginetifchen ver 
Gall gewefen, haben wir aus den Zeugniffen ter Alten bargethan. 

Leſſing behauptet zufolge der von ihm aufgeftellten Erklärung, daß man 
‚turh tie Benennung des äginetifchen Styls nur gewifle alte Werte 
unterfhieten habe, die lang vor der Stiftung aller Schulen gemacht 
werben”; folde Werke überhaupt, nieint er, habe man attiſche, oder 
äginetifche, ober ägyptifche genannt, und biefes zu erweiſen, beruft er 
fih auf die oben Seite 122 angeführte Stelle des Pauſanias B. 7, C. 5, 
aus welcher offenbar das gerade Gegentheil erhellt. Es ift unmöglih, 
daß Lefling bei dieſer Stelle den griechiſchen Tert angefehen; ex folgt 
der lateinifhen Ueberjegung, welche eben bier völlig verkehrt ift. 

Zu erinnern ift indeß, daß biefe Anmerkungen nicht von Leffing 
ſelbſt bekannt gemacht wurten, und gewiß nur flüchtige, dem Rand ter 
Bintelmannifhen Kunftgefchichte beigefchriebene Andeutungen für eine 
künftige nähere Unterſuchung ſeyn follten. 

Die Entdedung der in biefem Aufſatz bejchriebenen Werfe mußte 
auch die Aufmerkſamkeit ver Gelehrten und Kunſtgeſchichtforſcher neuer- 
ringe auf dieſe äginetifhe Schule Ienfen. Da man aber immer und 
überall das Neue und Unbelannte gern auf das Alte und Bekannte zus 
rüdführen mag, fo fünnen wir und nicht wundern, wenn man auch 
in dem Styl tiefer Figuren nur ein neues Beifpiel für das zu finten 
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dachte, was man ſchon zuvor unter hetruriſchem, altgriechiſchem oder 
ägyptifhem Styl wohl zu kennen meinte. Wenn aber auch ber ſcharf⸗ 
urtbeilende Verfaffer der voranftehenden Befchreibung bier noch nicht 
burchgegriffen und das Aeginetifche ebenfalls noch unter jenen früheren 
Bezeichnungen begreifen zu können meint, fo gibt uns dagegen feine tref 
lihe Beſchreibung felbft die Mittel an die Hand, die äginetifche Kunfl, 
gewiffer allgemeiner Aehnlichkeiten mit der hetrurifchen und altattiſchen 
ungeadhtet, als eine eigenthümliche und von jenen urjprünglich verſchie⸗ 
dene zu erfennen. 

Da, wo der Vorſchlag gefchehen, die äginetiiche Sculptur als bie 
eigenthümlich doriſche zu betrachten, hätten wir einer Aeußerung ber 
Weimariſchen Herausgeber von Winkelmauns Kunftgefchichte gern Er» 
wähnung gethban, wäre fie uns früher in vie Augen gefallen. Es ſteht 
nämlih in der 77ften Anmerkung zum VI. Bande Folgendes: „Ale 
neueren Enttedungen alter Denfmale, alle angeftellten Bergleichungen 
haben den Forſchern bis jegt noch immer nicht zur genauen Kenntuiß 
von dem eigentlichen Unterſchiede ver Kunftfchulen verholfen. Daß aber, 
in Werfen der Malerei wie der Plaftif, ein folder Unterſchied ftatt: 
gefunden und von geübten Augen wahrzunehmen gewejen, ift wermöge 
ber Nachrichten und vermöge der flrengen Sonderung in Sit. 
ten, Sebräuden, Eprahe und Lebensart zwifchen dem 
jonifden und dorifhen Stamme feinem Zweifel unterwerfen“. 

In temfelben Zufammenbange mußte nebft dorifcher Poefie und 
Architektur auch doriſche Tonkunſt erwähnt werben. 

Perſönlich befreundet den ftanımverwandten Aegineten war Bin 
dar; Beweis fein Oefang auf die Aphäa (Dietynna, Britomartis), 
ben er ihnen bichtete (Alyınzraıg Erotyoev, Pauſan. II, 30), und bie 
vielen Gefänge auf Aegineten, bie in ben Wettlämpfen gefiegt. Eine 
Anfpielung auf tie in Aegina blühende Bildnerkunſt ift der Anfang ber 
fünften Nemeifchen Ode. 

Um vie Bedeutung des Ausbruds: TE0Onog ns Epyaalas 
außer allen Zweifel zu fegen, mußte angeführt werben, daß PBanfanias 
an mehreren Stellen das Wort doyao/a in Bezug auf die Ordnungen 
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ber Architeltue gebraudt; ven ter doriſchen 3. B. B. V, 6. 10: 
Tov saou dd Adpıog udw dsw 7 doyaota, rt. h. tie Arditeltur 
bed Tempels ift doriſch. So aud ebendaſ. C. 16 gleih im Anfang. 
Umiverleglich erhellt wenigftens hieraus, daß das Wort nicht auf tie 
bee Ausführung gebt, fontern einen im Materiellen bes Gegen» 
ſtandes liegenten und beftimmt fidh ausſprechenden Charakter anteutet, 
der da, wo von Eculptur die Rebe iſt, in nichts anterem beftchen 
lam als in der Art bie Natur zu nehmen uud barzuftellen. 

Ya Anfehung der fonberbaren Etellung der Minerva (5. 128;, 
welde von den Knieen -an nad ber Seite gerichtet iſt, während Kopf, 
Brut und der ganze Obertheil gerade vorwärts ficht, ließ fi) noch 
bemerlen, daß diefer Widerſpruch ver Stellung ähnliche Gründe haben 
Bnnte wie ver Widerſpruch de® StyLls, ven man zwiſchen ten Köpfen 
der Figuren und dem übrigen Körper wahrnimmt. 

Eine befondere Merkwürdigkeit würde dieſe Minerva erhalten, wenn 
mon fie als Beifpiel und demnach als Erflärung ter oxolıa ioye, 
ki Strabo L. XIV, p. 532 ed. Tzschuck. annehmen dürfte. Win- 
kelmann in der erften Ausgabe der Kunſtgeſchichte I, S. 90 meinte, 
won babe unter tiefen nur ſolche Yiguren verftanten, tie, verſchieden 
ven dem älteften, völlig geraden und unbeweglichen, mancherlei Stel- 
lungen und Santlungen nachahmten. Gewiß ein fonterbarer Austrud, 
tergleichen Werle überhaupt verdrehte zu nennen! (Eine fpätere Er⸗ 
firung muß die feyn, die in den Tert ter Weimar. Ausgabe S. 20 
aigenommen worten, ber Ausdrud fell nur das Webertriebene an: 
teten, welches die erften Verſuche, Mannichfaltigleit ter Stellungen 
mt Handlungen in bie Yiguren zu bringen, nothwendig begleiten müſſen. 
Te Nothwendigkeit zugegeben, wäre der Ausprud gleihwohl für bag, 
os man in Anfehung ter Götterbilder je ſich erlauben konnte, fehr 
übertrieben. 

Tagegen läßt ſich nicht leugnen, daß unfere äginetifhe Minerva ein 
TRLOs Eoyor recht eigentlich zu nennen wäre, Werke tiefer Art 
leante man auch mit allem Zug ten alten Holzbilvern entgegen jegen; 
tem tiefe waren meift Götterbilter oder eigentlihe Idole, die grat’ 





ausfahen, ohne ſich nach ber einen oder andern Seite zu wenben. Bor 
den ftrengen Borfchriften, denen fogar die Weltgegenden nicht gleichgäktg 
fohienen, nad welchen Götterbilder gerichtet waren, fonnte tie Kuafl 
nur flufenweife, fo, wie wir es bei unferer Minerva fehen, fi abp⸗ 
weichen erlauben, und auf diefe Art und in diefer Zwifchenzeit entflanden 
die oxolıa Epya. 

Diefe Vorftellung zu faffen, mar allerdings nicht möglich, che em 
ſolches Werk gelannt war. Aber auch jetzt wäre fie unwahrſcheinlich, ust 
dem, was Winkelmann (S. 20 der neuen Ausgabe) aus Strabo anführt, 
„Daß zu Epheſus viele Tempel fowehl aus ter älteften als folgenten 
Zeit gewefen, und in jenen fehr alte Statuen von Hol; (zeraie &oame: 
geſtanden, in den andern aber oxoluz &pya". Lautete ber Verich 
wirklich fo allgemein, fo müßten aud tie axoAsz Eoya etwas Alge 
meineres bebeuten, fie wären, den alten Holzbildern entgegengeickt, 
überhaupt fünftlichere Bilter. Der Zuſammenhang zeigt aber etwas 
ganz anderes, wie folgender Auszug bemeist. 

„Etwas höher über tem Meer (als die Stabt Epheſue) Liegt ter 
heilige Hain, Ortygia genannt, in dem einft Latona unter dem Be: 
ftand der Amme Ortygia gebar. Ueber dieſem Hain liegt ter Ber 
Colmiffus. An diejem Drt (dv ro rdap) find mehrere Kapellen 
(daß bier unter saozg folde zu verftehen find, zeigt das Folgende), 
von denen die einen alt, die andern fpäter entflanten find; in ten 
alten find alterthümliche Hofzbilver, in den fpäter entflandenen axoda 
&oya, nämlich die Latona mit einem Scepter, und bie Ortygia, m 
jeter Hand ein Kind tragend“. — Bilder aus neuerer Zeit waren allo 
überhaupt feine in biefen Kapellen vorhanden, ſondern nur aus de 
allerälteften und nädjftälteften; zum Beweis des hohen Alterthums oder 
vielmehr der frühen Veraltung dieſes einzelnen Cultus, welche aud ans 
andern Umftänten erhellt. Nämlich viefe Tempelchen waren, mie 
Strabo ferner berichtet, der Mittelpunkt jährlicher feierlicher Zuſammen 
fünfte, wobei beſonders bie Yünglinge herrlich lebten, aber auch ve} 
Kapitul (Collegium, &pxeior) der Kureten veranftaltete dort Gaftmälr 
und geheime Opfer (uvorzag Yvalag).“ 
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Kar ift hieraus, daß nicht von Statuen überhaupt ober un- 
beftimmter Weife, ſondern von beflimmten Bilvfäulen der Latona und 
Ortygia die Rebe ift, die in alten Kapellen eines gewiſſen Bezirks in 
ber Nähe von Ephefus, vermög’ eines bejonveren und zum Theil ge- 
heimen Cultus verehrt wurden. Durch dieſe Bemerkung ſinkt Tyr- 
whitt's Vermuthung Zxora (Werke des Skopas) ſtatt xoird 
zu leſen vollends unter alle Wahrſcheinlichkeit. Ob Leſſingeé Erklä— 
rung (Schriften Th. 10, ©. 236), nad welcher die alten Holzbilver 
Werke aus ter guten älteften Zeit ter Kunft, die oxoA:d Koya 
aber ſchlechte, elende Werke aus ganz neuer Zeit bedeuten 
follen, ſich beffer mit ven Zuſammenhang ver Erzählung, fo wie mit 
ber fonft gewöhnlichen Bedeutung des Ausdrucks zoxraie £oavax ver 
trage, wollen wir nicht umterfuchen. Dagegen hoffen wir, daß diefe 
unfere Anmerkung die Prüfung gründlicher Altertbumsforfcher wohl ver: 
bienen möge. 

Wir fügen nur, zu Verhütung von Mißverftand, die Erinnerung 
bei, daß es nicht unfere Meinung ſeyn fann, vie Äginetiiche Minerva 
und font dieſe fänmtlichen Figuren in jene Zeit zurüdzufegen, wo das 
Berbrebte bei Oötter- Statuen entftand over gewöhnlid war. Wir 
haben vielmehr bereits angeveutet, daß es mit diefer Berbrehung der 
Minerva eine ähnliche Bewandtniß haben möge wie mit ben Stöpfen, 
Gefihtern u. f. w., die aus einer viel ältern Zeit zu ſeyn fcheinen als 
die Sculptur der übrigen Theile, woraus eben erhellt, daß diefe Eigen- 
beiten bier nicht mehr urfprüngliche Zeichen bes alterthümlichen Style 
find. Allein dieß chen, daß man ſich noch bewogen finden konnte, 
dieſe Eigenheiten eines uralten Styls theilweiſe beizubehalten, deutet auf 
eine ſehr ferne Entſtehungszeit. 

Was die Behandlung der Haare insbeſondere betrifft, iſt zu be⸗ 
| merken, daß dieſe überhaupt am längften vernachläſſiget und conventionell 
bebanbelt worden. Wenigftens nennt Plinius (XXXIV, 19, 4) den 
Pythagoras von Rhegium als den erften, der die Haare genauer aus⸗ 
geführt, und vefielden Kunftzeit kann auf feinen Ball allzu lange vor 
Phidias angenommen werben. Um fo weniger ift fi barüber zu 
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verwundern, daß felbft an dem Coloffen von Monte Cavallo, den wir 
jetzt, nach ten überzeugenden Gründen bes würbigen Herausgebers ver 
Winkelmannſchen Kunftgefchichte, herzhaft ald ein Opus Phidiae an- 
fprehen dürfen, die Haare noch nicht völlig naturgemäß, gefihweige frei 
oder zierlich behandelt find, und nad Plinius (cbend. Sect. 3) fegar 
dem Myron vorgeworfen worden, capilJum et pubem non emen- 
datius fecisse, quam rudis antiquitas instituisset. 

Sn die Zeit der äginetifhen Kunſt (zwifchen Smilis und Kallen), 
da keine Namen von Künftlern genannt werten, könnte man verfuht 
feyn jenen Bildhauer zu fegen, von dem Winfelmann a. a. D. fagt: 
„Ein gewiſſer äginetifcher Bildhauer ift nicht dem Namen nach, ſondern 
burch die Benennung des Äginetifhen Bildners befannt“, wazu er Pli⸗ 
nius XXXV, 40. 41 anführt. Allein ver Austrud: fictor Aeginete, 
bezeichnet wahrfcheinlic, überhaupt keinen Bildhauer, fondern hat die Be: 
deutung des griechiſchen wAxgns, denn der Alywala aAasızı) 
(Paufan. 10, 17), d. 5. der äginetifchen Thonbildnerei, und ihrer an- 
fehnlihen Ausbreitung haben wir ſchon früher Erwähnung gethan. 

Vortan, da man der Eigenthümlichkeit des äginetifhen Styls theild 
überhaupt gewiffer, theils genauer von derſelben unterrichtet ift, wird 
es in der griechiſchen Bafen-Kunde eine eigne Aufgabe werten, Gefäfle 
äginetifcher Plaſtik oder doch Nahahmungen von feldhen zu erkennen 
und von audern zu unterſcheiden. Doppelten Werth bat in diefer Be: 
ziehung das einzige, wenigftens zum Theil erhaltene Gefäß, das S. 146 
Litt. G. G. beichrieben ift. 

Bei Erwähnung der (fogenannten ſchwarzen) Geres zu Phigalia 
tonnte bemerkt werden, wie ‚unabhängig die Kunft damals ſchon, aud 
in eigentlichen Gegenftänden der Superftition (wie viel mehr in andern!), 
fih von dem Weberlieferten gemacht hatte. Denn tie Meinung, Onatas 
habe das Meifte nad) dem Anblid in Traumgeſichten gemacht, beweist 
von der einen Seite zwar, daß es um eine Vera Icon ter Göttin zu 
thun war, von der andern aber, daß ver Künſtler keinesweges das alte 
Idol zum Vorbild genommen, fondern ein Werk völlig freier Schöpfung 
aufgeftellt batte. So wie die Wahl des Onatas zur PVerfertigung des 
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Bildes — um jeten Preis, wie Paufaniad erzählt — ein offenkares 
Zeichen ift, daß man eben ihn im Stand glaubte, das heilige Grauen 
uralter unförmliher Göiterbilder durch Großartigfeit des Styls und 
durch die Macht ter Kunft zu erregen. 

Wer die Aeußerungen des Pauſanias über äginetiſche Kunft auf: 
merffam und im Zuſammenhange liest, kann nicht umhin wahrzu- 
nehmen, taß er derjelben mit einer gewiſſen Vorliebe gedenkt und ihr 
mit befonterer Neigung zugethan if. Bei den Schweigen ber Übrigen 
Schriftſteller darf uns viefe Bemerkung dennod fein Mißtrauen gegen 
die Nachrichten des Pauſanias einflößen; im Gegentheil zeigt jenes 
Schweigen nur in einem neuen Beifpiel, wie fehr an Genauigleit und 
Kennerichaft Pauſanias über die andern alten Schriftfteller hervorragt, 
aus Denen wir unfere Kenntniffe über alte Kunſtgeſchichte zu ziehen ge- 
nöthiget find. Daß auch nicht bloß Paufanias den Begriff eines ägine- 
tiſchen Styls fi eidacht eder gebiltet babe, fo etwa, wie auch ein 
neuerer Forſcher mehr oter weniger willkürlich Schulen unterfcheiden 
kann, erhellt aus ver Hauptftele vom äginetifhen Styl, wo er fagt: 
„don ven Griechen“, alfo allgemein, werde er fo genannt, gleichwie 
er auch fonft der äginetifchen Werfe als folder erwähnt, die fo ge- 
nannt werden (roig zulovussos Alyınaloıs). 

Bei diefer Borliebe ift um fo mehr zu bebauern, daß Paufanias 
in feiner Befchreibung von Aegina den Berg und Tempel tes Banhelle- 
nifhen Yupiterd nur wie von ferne begrüßt, anftatt und mit wenigen 
Worten, wie er pflegt, über fo manche Ungewißheiten und Zweifel hin⸗ 
wegzuheben. 

Wer übrigens beobachtet, wie Pauſanias von ihrem Stifter an bie 
äginetifche Kunft von der attifhen unterfcheidet, ja zum Theil heraus: 
bebt, und mit weldher Angelegenheit er am Ende vie Trefflichleit des 
Onatas, felbft in Bergleih mit dem Phidias, geltend zu machen fucht, 
der wirb ſich kaum des Gedankens ermwehren können: Paufaniae, weldem 
Werte der äginetifchen Kunft felbft ſchon als hohe Kunftalterthümer vor- 
ſchwebten, habe über das Verhältniß zwiſchen dieſer und der attifchen 
eine der unferen gleiche Dleinumg gehegt, nämlich, daß die äginetiſche der 
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attifhen auf dem Weg zur wahren Bolllommenheit vorangegangen fe. 
Denn weiter al® zur mehr ober weniger begründeten Meinung ift in 
folhen Unterſuchungen nicht zu gelangen, und aud die Wahrſcheinlich 
feit darf man nicht von dem einzelnen Grund erwarten; alle, and be 
fleinften Umftände und Beziehungen müfſen zufammengenonmen und im 
Geiſt lang und wohl erwogen werben, um bie Annahme zu entveden, 
bie fie alle aufs natürlichfte vereinigt, umb fo endlich zu einem befrie 
digenden Schluß zu kommen. 


— — — — — 





Erlanger Vorträge 
in den Jahren 1821—1825. 


(Aus dem handfchriftlichen Nachlaß.) 








Meber die Matur der phile ſophie als Wiſſenſchaft. 


Der Gedanke oder das Beſtreben, ein Syſtem des mienſchlichen 
Wiſſens zu finden, oder, anders und beſſer ausgedrückt, das menſchliche 
Wiffen im Syſtem, im Zuſammenbeſtehen zu erblicken, fest natürlich 
voraus, taß es urfprängli und von fich felbft nicht im Syſtem — 
daß e8 alfo ein zodoraror, ein nicht Zufanmenbeftehendes, fondern 
vielmehr fi Widerftreitendes if. Um. biefe Afyftafie, diefen Unbeftanv, 
tiefe Uneinigfeit, gleichſam biefes bellum intestinum in dem menfchlichen 
Wiffen zu erkennen — (denn dieſer innere Widerftreit muß offenbar 
werben), mußte der nıenfchlihe Geift fi in allen möglichen Richtungen 
ſchon verfucht haben. Daher mußten 3. B. in Griechenland a) bie 
bloßen Phufifer vorausgehen, die da glaubten, alles auf bloße Natur: 
urfachen zurüdführen zu können, b) der Dualisinus des Anaragoras, 
e) die Lehre der Eleaten, welche, um allen Wiberftreit aufzuheben, bie 
bloße Einheit fegten, während der Gegenfag oder die Nicht - Einheit 
gleiche” Rechte Hat, und das wahre Syſtem eben nur basjenige feyn 
lann, welches Einheit ver Einheit und des Gegenſatzes ift, d. b. welches 
zeigt, wie die Einheit mit dem Gegenfag und der Gegenſatz mit ber 
Einheit zugleich beftehe, ja wie es zum Beften des anderen nothwendig 
ſey — dieß alles mußte vorausgehen, ehe im Platon auch nur die wahre 
Idee eines Syſtems erfcheinen konnte. Alfo der Zeit nach find tie 


ı Aus einer im Winter 1821 gehaltenen Borlefung über das Syſtem ber 
Bhilofophie. (Beginn der Borlefung am 4. Januar 1821.) D. 9. 
Säelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. -IX 14 
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Syfteme vor dem Syſtem. Bedürfniß ter Harmonie fommt erft aus 
Disharmonie. 

Endlich muß, damit das Streben nach dem Syſtem wirklich vor⸗ 
handen ſey, die Einſicht hinzukommen, daß jener Widerſtreit ter An- 
ſichten nicht etwas Zufälliges, in ſubjektiver Unvollkommenheit, eine 
oberflächlichem Denken oder Verkehrtheit der Einzelnen, oder gar, wie 
manche Seichtlinge ſich vorſtellen, in bloßen Logomachien Gegründetes 
ſey. Dan muß ſich überzeugt haben, daß dieſer Witerftreit einen ob⸗ 
jeftiven Grund bat, daß er in der Natur der Sache ſelbſt, im te 
erften Wurzeln alles Dafeyns gegründet if. Man muß eben darum tie 
Hoffnung aufgegeben haben, dieſen Widerftreit, dieſes bellum omnium 
contra omnes tamit zu beendigen, daß irgend eine einzelne Anfict 
der andern abfolut Dleifter werben, ein Syſtem das andere unterjochen 
fünne. Dieß fann freilich ſcheinbar oft ter Fall feyn. Nämlich obwehl 
alle ausſchließenden Syſteme dieß miteinanter gemein haben, nicht dat 
Syſtem, und infofern etwas Partielles, Untergeorbnete® zu ſeyn, fo 
fan tod eins allerdinge auf einer höhern Etufe ftehen als das antere. 
Oder — denn dieß verkient genauere Darftellung — eigentlich verbilt 
es ji fo. In allen Widerfprüden der Syſtenie untereinander ift beh 
zulegt nur Ein greßer Widerfprud, Ein Urzwifl. Wir wollen venfelben 
jo ausprüden,. daß nach der einen Behauptung A=B, nad ber andern 
— O iſt. Nun kann e8 aber gejchehen, daß beite Syftenie, das, melde 
A=B, und das, welches A=C feßt, auf einer fehr untergeorbneten 
Stufe aufgefaßt werten und fo gegeneinauder auftreten. Mittlerweile 
findet fich einer, ter über tiefen untergeordneten Standpunkt ſich erhebt, 
aber auf dem höhern nicht etwa das aufftellt, wodurch A = B un 
A = C vereinigt werben, fontern wieder nur A=B, aber auf einer 
höhern Stufe, ‘in einer höhern Potenz; — fehr häufig aber ift, daß 
die Einfeitigfeit nur greller ausgebildet wird, denn wie einmal vie Zer⸗ 
fegung angefangen, fchreitet fie natürlich fort und zulegt dahin, we 
nur die Individualität entfcheivet, wodurch man aber gefteht, daß feine? 
des anderen abſolut Meifter; — hat fi aber A=B wirklich gefteigert 
(ohne Übrigens im Wefentlihen verändert zu ſeyn), während A = 
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fi) nicht gefteigert hat, ſondern geblieben ift, jo wird vor ter Hand 
A=B Mefter von A = C. Über dieß dauert nicht lang, A= C 
wird enblich feines Nachtheils gewahr und fteigert ſich ebenfalls, fo daß 
fie fih, nur auf dem höhern Standpunkt, wieder ebenfo gut entgegen- 
ftehen als vorher auf dem nieberen, 

Eine andere, noch zufälligere Möglichkeit ift diefe: Wenn A = B 
mb A— C ſich volllommen die Wage halten, fo wird es eben barauf 
ankommen, wer von beiden, der 1, over ver 2 behauptet, der befiere 
Kämpfer if. Allein dieß ift ein Sieg, der durchaus nichts entfcheibet. 

Alfo allerdings ſcheinbar und für eine Zeit Kann ein Syſtem bes 
andern Meifter werben, wirklich und in bie Länge nicht, und daß dieß 
unmöglich fey — daß an ſich jedes Syſtem gleiches Recht habe, gleichen 
Anfpruch zu gelten — dieß ift die Einficht, weldye der Idee des Syſtems 
im großen Sinn — des Syſtems par excellence — vorausgehen muß. 
Solange ter Materialift noch dem Intelleftualiften oder ver Idealiſt dem 
Realiften fein Hecht nicht zugefteht, ift an das Syſtem zur’ &£oynv 
nicht zu benfen. ch bemerfe übrigens, daß hier nur von Syſtemen 
tie Rebe ift, die wirflihe Momente der Entwidlung darftellen, nicht 
von folhen, denen etwa nur ihre Urheber viefe Titel geben, und denen 
man zu viel Ehre anthun würde, wenn mıan fie auch nur eined Irr⸗ 
thums fähig halten wollte. Wer irren will, ber muß wenigftens 
auf dem Wege ſeyn; wer aber gar nicht einmal ſich auf den Weg mad, 
foudern völlig zu Haufe -figen bleibt, fannı, nicht irren. Wer fih in die 
See wagt, kann durch Stütme over eigne Ungeſchicklichkeit freilich vom 
Wege ablommen und verfchlagen werben, wer aber gar nicht aus dem 
Hafen ausläuft, deſſen ganzes Beftreben vielmehr darin befteht, nicht 
auszulaufen, fondern durch ein ewiges Philofophiren über Philofophie 
zu verhindern, daß es gar nie zur Philofophie komme, der hat freilich 
feine Gefahren zu befürchten. 

Alfo die Idee des Suftems überhaupt fegt den nothwendigen und 
unauflöslichen Widerftreit der Syſteme voraus: ohne tiefen würde fie 
gar nicht entftehen. . 

Oft genug ift der Philofophie diefe Afyftafie, viefer innere Wiver- 





212 


fireit vorgeworfen worden. Kant in verfchiedenen Stellen -feiner Schriften 
ftellte der Metaphyſik gleihjam zur Lehre und Befferung als befchämenves 
Beifpiel die Mathematif vor, und nad ihm andere. „Seht bier, fagen 
fie, wie in der Geometrie z. ®. alle einig find von jebt an bis zu 
Euflives hinauf und von da bis zu Thale und zu bem ägyptiſchen 
Prieftern, während es in ter Philofophie heißt: quot capita, tot sensus, 
wie viel Köpfe, jo viel Syſteme, und jeder Tag ein neues gebiert“. Was 
nun dieſe Über Nacht entftehenven betrifft, fo habe ich fchon meine Me 
nung gefagt. Wenn man aber die Philofophie darum geringfchägt, weil 
ee in ihr Syſteme gebe, in ter Geometrie nicht, fe fage ich: Freilich in 
der Geometrie gibt es feine Syſteme, weil e8 fein Syftem gibt — und 
in der Philofophie muß es wohl Syfteme geben, eben weil e8 ein Syſten 
gibt. Es ift gerade, als ob man den ftereometrifch regelmäßigen Kryftall 
ter menschlichen Geftalt darum vorziehen wollte, weil in jenem keine 
Möglichkeit zur Krankheit liegt, im menfchlihen Körper aber die Keime 
aller möglichen Krankheiten. Denn fo ungefähr wie Krankheit und Ge 
fundheit verhält fid) das einzelne Eyftem zu dem Syſtem zer &oyir. 
Auch im menfhlihern Organismus unterſcheiden die Aerzte einzelne 
Syſteme. Wer nun an einem diefer Syfteme leidet, d. h. bei wem 
es befonter8 hervortritt, der ift gleichſam gebunten an tiefes Suftem, 
in feiner Freiheit gehenmt, recht eigentlich ein Sklave deſſelben. Der 
Geſunde aber fühlt feines dieſer Syſteme insbejentere, er weiß nicht, 
wie man zu fagen pflegt, daß er ein Verdauungs- zc. Syſtem bat; a 
ift frei von allem Syſtem. Warum? Nicht tarum, daß nicht bide 
Syſteme in feinem Organismus lägen — da wär’ ihm ſchlecht damit 
- gedient —, fondern weil er nur im Ganzen lebt, im Totalſyſtem, in 
welchem alle jene einzelnen Syfteme gleichjam verftummen und unmöglich 
werben (das Wort „gefund“ ift höchſt wahrſcheinlich foviel als ganı). 
Ebenſo in ver Philofophie: wer bis zum Ende durchgebrungen ift, ſieht 
fi) wieder in völliger Freiheit, er ift frei vom Syſtem — über allem 
Syſtem. | 

Wir haben alfo bis jegt Folgendes beftimmt. 1) Die äußert 
Möglichkeit des Syſtems, gleihfam die Materie, ter Stoff dazı, 
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ift eben der innere unauflösliche Widerſtreit im menſchlichen Wiffen. 
2) Diefer Streit muß offenbar geworden feyn, er muß fih in allen 
möglichen Richtungen gezeigt und ausgebildet haben. 3) Man muß 
einfehen, daß in dieſem Streit nichts Zufälliges, fondern alles ein in 
ten erflen Principien felbft Gegrüntetes fey. 4) Man muß die Hoff: 
nung aufgeben, dieſen Streit jemal® taburd zu beenbigen, daß ein 
Syſtem Meifter werde Über das andere. Wenn es aber unmöglich ift, 
einfeitig eins durch das andere zu unterjochen, fo muß man fi 5) — 
und dieß iſt eine neue Beſtimmung — man muß fi auch nicht vor- 
ftellen, eine Einheit zu finden, in welder fie ſich alle gegenfeitig ver- 
tilgen, denn auch damit ginge ja ver Begriff tes Syſtems unter, 
iondern die Aufgabe ift eben, daß fie wirflih zufammenbeftehen. 
Im erften Tal (wenn fie fi alle gegenfeitig vertilgten) mwürbe nıan 
ftatt te3 Syſtems nur einen bobenlofen Abgrund vor fi fehen, in 
ten alles verfinft,. und in dem fih nichts mehr unterfcheiden läßt. Nicht 
vertilgt werden follen die Syſteme, fondern zufammenbeftehen, mie vie 
verfhietenen Sufteme in einem Organismus, und tur tiefes ihr Zu: 
fammenbeftehen eine Anſicht erzeugen, die über allen einzelnen liegt, 
die gefunde Anficht, bei der der Menfch fi wehl fühlt, mie in gefunden 
menfchlihen Körper alle Differenzen der Organe und Funktionen in Ein 
untbeilbares Leben fi auflöfen, deſſen Empfintung Wohlſeyn ift. 
Irgend ein wirkliches Syſtem vertilgen, vernichten zu wollen, wäre 
gerade gegen den Zwei. Denn woraus entfteht die Einfeitigfeit der 
Syfteme? Antwort: wie Sie bereits deutlich einfehen müſſen, nicht 
aus dem, was man behauptet, fonbern aus dem, was man leugnet. 
Schon Leibniz fügt irgendwo fehr naiv: „Ich habe gefunden, daß der 
größte Theil ter Eelten Recht haben in einem guten Theil deſſen, mas 
fie behaupten, aber nicht fo fehr in tem, was fie leugnen“. Leibniz 
fühlte wohl, daß eben das Ausfchließende das Falſche ift, und doch 
ftellte er felbft wieder ein offenbar einfeitiges Syſtem auf, wenn er be 
hanptete, alles komme in ber Welt auf Vorftellfräfte zurüd. Derfelbe 
Leibuiz fagt an einer andern Stelle feiner Schriften: „Je tiefer man 
in den Grund der Dinge einbringt, deſto mehr Wahrheit läßt fih in 
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den Pehren ter meiften Selten entvedn. Dan kommt enblih au 
einen perfpeltivifchen Mittelpimft, in welchem man alles vereinigt finde. 
Stellt man fi in diefen Mittelpunkt, fo fieht man nur Regelmäßigkeit 
und Uebereinflimmung; entfernt man fi) ven biefem, umb je weiter 
man fich entfernt, deſto mehr verwirrt fich alles, eim Theil deckt ben 
andern, die Linien verfchieben ſich“. Aber er ſetzt auch bier bin: 
„Sektengeift ift bisher der Fehler gewefen. Dan hat fich felbft einge 
fhränkt, indem man verworfen bat, was andere lehrten“. Alſo and 
bier wird der Fehler ins Berwerfen geſetzt. Warum ift aber derſelbe 
Leibniz eben in venfelben Fehler verfallen? Antwort: Sein Syſtem flat 
allerdings auf einer hohen Stufe, und fo war freilih aud in tiefen 
Syſtem ein gewifjer, aber doch immer partiell-perfpeftivifcher Mittd- 
punkt, von welchem aus manche tiefer ftehende Lehren und Behaup⸗ 
tungen übereinftimmenb erfcheinen konnten. 

Ich babe bisher von dem äußern Grund des Syſtems oder dem 
Beftreben geſprochen, das menfchlihe Wiflen im Syſtem — im Zufammen- 
beftehen zu ſehen. Diefer äußere Grund ift ver an ſich unauflöslide 
Widerftreit im menfchlihen Willen. Ich babe tiefen nicht dargethan, 
bewiefen; ich habe ihn vorausgefett und vorausfegen müſſen. Hätte ih 
mich darauf einlaflen wollen, fo hätte ich flatt des Syſtems ſelbſt and 
die Vorbereitung dazu — die Propäteutil deſſelben — geben müflen. 
Nämlich die befte Propädeutik ift eben, dieſen nothwendigen Wirerfprud, 
in den das erwacdende Bewußtſeyn, die erwachende Reflexion geräth, 
von ben erften Wurzeln an durch alle feine Berzweigungen bis zu 
Verzweiflung zu verfolgen, wo dann der Menſch gleichjam gezwungen 
ift, die Idee jenes höheren Ganzen zu faflen, in welchem bie wider 
ftreitenden Syſteme durch ihr Zufammenbeftehen jenes höhere Bewuft- 
ſeyn erzeugen, in dem er wieter frei ift von allem Syſtem, über allem 
Syſtem. Diejes Geſchäft ift eigentlich das der bloßen Dialektik, welche 
keineswegs die Wiffenfchaft felbft, wohl aber die Vorbereitung zu ihr if. 

Alſo der äußere Grund des Syſtems ift die unfprüngliche «or- 
oracle des menſchlichen Wiſſens. Was iſt nun aber das PBrincir 
feiner Möglichkeit? Nämlich das Münfchenswerthe eines folden alle 
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Viderftreitente in Einklang bringenten Ganzen fehen wir wohl ein, aber 
wie iſt es möglih, und unter weldhen Borausfegungen ift es allein 
tentbar? — Die erfte Borausfegung hierzu ift unftreitig 1) bie allge- 
meine Idee der Fortichreitung, ver Bewegung in dem Syſtem. Denn 
es iſt allerbinge unmöglih, daß wiberftreitente Behauptungen, wie 
man zu reden pflegt, zugleih — nämlich in einem und bemjelben 
Moment der Entwidlung wahr ſeyen. Wohl möglich aber ift, daß für 
einen gewiflen Punkt der Entwidlung ver Sag: A ift B wahr fen, 
für einen andern A-ıft nit B. Hier hält die Bewegung die wider: ' 
ftreitenden Säge auseinander. 2) Aber zu diefer Bewegung bebarf es 
eine® Subjeftd der Bewegung und Fortfchreitung, mworunter das fid 
Bewegende und Foriſchreitende felbft verflanden wird, und in Anfehung 
dieſes Subjekts werden zwei Boransfegungen gemadt: a) es ift nur 
Ein Subjelt, das turd alles geht; denn wäre ein ander Subjelt in 
B, und wieder ein anderes in C, fo wäre B und C völlig geſchieden, 
und es wäre fein Zuſammenhang. Wie es nur-ein und baffelbe Sub- 
jett iſt, das in tem verfchievenen Gliedern eines Organismus lebt, fo 
muß es nur Ein Subjekt ſeyn, das durd alle Momente des Syſtems 
geht — darum find aber nicht die Glieder, durch welche e8 geht, auch 
einerlei. — Über b) diefes Eine Subjeft muß durch alles gehen und 
in nichts bleiben. Denn wo e8 bliebe, wäre das Leben und die Ent: 
widlung gehemmt. Durch alles durchgehen und nichts ſeyn, 
nämlich nichts fo ſeyn, daß es nicht auch anderes ſeyn künnte — dieſes 
it die Forderung. 

Was ift dieſes Subjelt, das in allen ift, und in nichts bleibt? 
Wie follen wir e8 nennen? — (Im Vorbeigehen, diefe Frage iſt identiſch 
mit der fonft fo.gewöhnlichen, was Princip der Bhilofophie ſey. Nämlich 
das Brincip der Bhilofophie ift das, was nicht etma nur im Anfang 
Princip ift und dann aufhört e8 zu feyu, fondern was fiberall und 
immer, was im Anfang, Mittel und End’ gleicherweife Princip if. — 
Ferner bat man fonft wohl aud unter Princip einen oberften Sag 
verftanden. Da man nämlich die Philofophie nur als eine Kette von 
anseinander folgenden Sägen betrachtete, ftellte man ſich vor, daß es 
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einen oberften Ring in diefer Kette geben müſſe — einen erften Satz 
aus welchem ſodann ein zweiter, aus dieſem wieder ein britter folgt u. |. 1. 
So hatte Carteſius als oberſten Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ih bin Ich. Allein in einem lebendigen Syſtem, das nicht eine Folge 
von Sägen ift, fondern von Momenten des Yortfchreitens und ber Ent 
widlung, ann von einem foldhen oberften Sate nicht die Rede ſeyn). 
Alſo was ift Princip des Syſtems, was ift jenes Eine. Subjelt, das 
durch alles geht, und in nichts bleibt? Wie follen wir es nennen, was 
von ihm ausfagen? — Wir wollen erft fehen, was die Frage: was 
iſt es? felbft beventet. „Etwas namhaft maden, das es if“. Nun 
dieß ift leicht. Soll ich etwa fagen: A ift B? Freilich! Aber es if 
auch nicht B. Allein ich verlange eine genaue Beſtimmung deſſelben, 
ich verlange, daß fein Begriff mit feften Grenzen umſchrieben, definirt 
werde. Wenn man eine Definition verlangt, fo will man wiſſen, wat 
das Subjeft tefinitiv ift, und nicht bloß fo ift, daß es auch etwas an: 
deres oder gar das Gegentheil davon feyn kann. Die ift hier ber Fall. 
Ic kann weder beſtimmt fagen, A fey B, noch beftinunt, es fey nicht B. 
Es ift ſowohl B al8 nit B, und es ift weder B noch nit B. Es if 
nicht jo B, daß es nicht audy nicht B wäre, und e8 ift nicht fo nicht B, 
daß es ſchlechterdings und auf feine Weife B feyn könnte. Ind bat: 
jelbe würde ver Fall feyn mit jeder andern Beſtimmung, mit C, mit 
Du. ſ. f Was bleibt nun übrig? Coll ich etwa bie ganze Reihe 
berfagen, fol ich fagen: e8 it A, B,C, Du. f. f. Über, meine 
Herrn, das ift ja eben die ganze Wiſſenſchaft, das ift ja eben ſchon 
das Syſtem ſelbſt. Was bleibt alfo übrig? Antwort: ich muß eben 
das Inbefinible, das wicht zu Definirente tes Subjekts felbft zur Def 
nition machen. Was heißt vefiniren? Dem Worte nah: in beftinunte 
Grenzen einfließen. Definiren läßt ſich daher nichts, als was von 
Natur in beſtimmte Grenzen eingefhloffen if. Daher vie Definition 
einer geometrischen Figur etwas ganz Einfaches, weil eben ihr Wefen in 
ber Begrenzung befteht. Hier ift das Definiendum ſchon ein Definitum 
— ich definire fie eigentlich nicht, fie ift ſchon definirt, und wenn ic 
fage, ich gebe eine Definition, z. B. von der Ellipſe, fo heißt dieß nur 
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jo viel: ich werte mir der Definition der Ellipfe — ter in ihr felbft 
fiegnden — nur bewußt. Daher Geometrie S befinible Wiſſenſchaft. 
len mit dem Subjelt der Philofophie ift e8 etwas ganz anderes. Diefes 
ft fchlechthin indefinibel. Denn 1) es ift nichts — nicht etwas, und 
felbft dieß wäre wenigften® eine negative Definition; allein es ift aud) 
nichts nicht, d. h. es iſt alles. Es ift nur nichts einzeln, ſtillſtehend, 
insbeſondere; e8 ift B, C, D u. f. w. nur, fofern jeder diefer Punkte 
zu dem Yluß ber unzertrennlichen Bewegung gehört. Es iſt nichts, das 
ed wäre, unb es ift nichts, das e8 nicht wäre. Es ift in einer unauf- 
haltſamen Bewegung, in feine Geftalt einzufchließen, das Incoercible, 
das Unfaglihe, das wahrhaft Unendliche. Zu diefen muß fich erheben, 
wer ter volllommen freien, ſich felbft erzeugenden Wiffenfhaft mächtig 
werben will, Bier muß alles Endliche, alles, was noch ein Seyendes 
ift, verlaffen werben, die legte Anhänglichleit ſchwinden; bier gilt es 
alle® zu laſſen — nit bloß, wie man zu reden pflegt, Weib und 
Kind, fondern was nur If, ſelbſt Gott, denn auch Gott ift auf 
tiefem Standpunlt nur ein Seyendes. Hier, wo wir biefen Begriff 
(Gott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem höchſten Beifpiel jenes 
Frühere nachweiſen. Wir fagten: es ift nichts, das das abfolute Subjekt 
uicht wäre, und es ift nichts, das jenes Subjelt wäre. Nämlich das 
abſolute Subjelt ift nicht nicht Gott, und es tft doch aud) nicht Gott, 
es ift auch das, was nicht Gott ift. Es ift alfo infofern über Gott, und 
wenn felbft einer ver vorzäglichften Myſtiker früherer Zeit gewagt hat 
von einer Uebergottheit zu reden, fo wird dieß auch uns verftattet ſeyn, 
und es wird ausdrüdlich bier bemerkt, damit nicht etwa das Abfolute 
— jenes abfolute Subjet — geradezu mit Gott verwechfelt werbe. 
Denn dieſer Unterfchieb ift fehr wichtig. Alfo felbft Gott muß ber 
laſſen, der fid in den Anfangspunft-ver wahrhaft freien Philofophie 
ftellen will. - Hier ‚beißt es: Wer e8 erhalten will, ber wird es ver- 
lieren, und wer-e8 aufgibt, der wird es finden. Nur derjenige ift 
auf ten Grund feiner felbft gelommen und hat die ganze Tiefe des 
Lebens erfannt, der einmal alles verlaffen hatte, und jelbft von allem 
verlafien war, dem alles verfauf, und ber mit dem Unenblidyen fich 
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allein gejehen: ein großer Schritt, den Platon mit dem Tode verglichen. 
Was Dante au ber Pforte des Jufernum gefchrieben feyn Läßt, dieh 
ift in einem andern Sinn andy vor den Eingang zur Philoſophie yı 
ſchreiben: „Laßt alle Hoffnung fahren, bie ihr eingeht“. Wer wahrkeft 
philofophiren will, muß aller Hoffnung, alles Berlangens, aller Sch“ 
ſucht 108 ſeyn, er muß nichts wellen, nichts wiſſen, ſich ganz bloß um 
arm fühlen, alles bahingeben, um alles zu gewinnen. Schwer ift vieler 
Schritt, ſchwer, gleihlam noch vom legten Ufer zu ſcheiden. Dieß chen 
wir daraus, daß fo wenige ven jeher dieß im Stand waren. Wie bed 
erhebt fih Spinoza, wenn er lehrt, daß wir. vou allen einzelnen um 
endlichen Dingen uns ſcheiden und zum Unenblichen erheben follen, ut 
wie tief finkt wieder eben berfelbe, wenn er dieſes Unendliche zur Seb 
ftanz, d. 5. zu etwas Zobtem, Stillfiehendem, macht, und wenn er 
dieſe Subftanz als Einheit des ausgebehnten und des benfenden Weſen 
erflärt, gleichfam zwei Gewichte, woburd er fie ganz niederzieht in hie 
Sphäre ter Endlichkeit! So zu unferer Zeit Fichte, der wor mir an 
diefer Stelle ftand, ver zuerft wieder kräftig zur Freiheit aufrief, tem 
wir e8 eigentlich verdanken, daß wir wieber frei, ganz von vorn phile 
fophiren, wie tief fieht er unter fi alles Seyn, in welder er um 
eine Hemmung freier Thätigkeit fieht! Aber indem ibm alles äußere 
und objektive Seyn verſchwunden ift, — im Augenblick, da man er 
wartet, ihn über alles Seyende ſich erheben zu fehen, klammert er fih 
wieder an das eigne Ih an. Aber nicht bloß die Objekte, anch fih 
ſelbſt muß der laſſen, der ſich in jenen freien Aether erſchwingen wil. 
Man gefteht dem Menfchen zu, fein fittliches Leben durch einen großen 
Entſchluß mitten in ter Zeit wie von vorn beginnen zu können. Sellte 
vieß nicht auch im Geiftigen gejchehen können? Wber eben hierzu muk 
er fchlechthin von vom, von neuem geboren werben. 

Ich fagte: eben das Inpefinible jenes abfoluten Subjefts müffe ſelbſt 
zur Definition gemacht werben. Allein wenn wir genauer zufehen, je 
“ überfällt e8 uns, daß wir damit von jenem abfoluten Subjelt tod 
nichts als einen verneinenden Begriff gewonnen, und fo überhaupt Se: 
fahr ift, ind Verneinen zu gerathen. Denn jelbft das Wort unenplid 
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vrüädt ja doch eigentlih nur die Negation ter Endlichkeit aus. Ebenſo: 
indefinibel, incoercibel, unfaßlich. Alſo wiffen wir doc, eigentlich nur, 
was jenes Subjelt nicht ift, nicht aber, was es iſt. Darum laffen wir 
aber nun doch nicht ab, fondern fireben auf alle Weife ven bejahenben 
Begriff deſſelben zn erlangen. 

Wir mollen zufehen, wodurch wir in jene Gefahr des Verneinens 
gerathen. Was haben wir getban? Wir fagten uns beftimmt und kate 
gorifch, jenes abfolute Subjelt fey das Inbefinible, das Unfaßliche, das 
Unenblihe. Aber eben damit haben wir ja gegen unferen eignen 
Srundfa gehandelt, nämlich daß ven jenem abjoluten Subjekt nichts 
ſchlechthin, nichts fo auszufagen fey, daß nicht auch Tas Gegentheil 
möglich wäre. Dieß muß nun aud feine Anwendung haben auf ben 
Begriff des Indefinibeln. Nämlich es ift nicht fo indefinibel, daß es 
nicht auch ein Definibles werben Könnte, es ift nicht fo unendlich, daß 
es nicht andy endlich werben könnte, nicht fo unfaßlih, daß es nicht 
andy faßlich. Und wenn Sie nun dieß recht fefthalten, fo haben Sie 
ten pofitiven Begriff. Nämlih um fi in eine Geftalt einfchließen zu 
fönnen, muß es freilich außer aller Geſtalt feyn, aber nicht diefes, das 
außer aller GSeftalt, das unfaßlich⸗Seyn ift das Pofitive an ihm, fon- 
tern, daß es fi in eine Geſtalt einfchließen, daß es ſich faßlich machen 
fınn, alſo daß es frei ift, fi in eine Geſtalt einzufchließen und nicht 
einzufchließen. Denn auch gleich anfangs wurte ja nicht behauptet, daß 
es fchlehthin das Form⸗ und Geftaltlofe fen, fondern nur, daß es in 
feiner Geftalt bleibe, won feiner gefeffelt werde. Wir fegten alfo aus» 
drücklich voraus, daß e8 Geftalt annehme; denn nur indem es Geftalt 
annimmt, aber aus jeber wieder ſiegreich heraußtritt, zeigt es ſich als 
tas an fi Unfaßliche, Unenblihe Es würde aber nieht frei feyn, aus 
jeder Seftalt hervorzutreten, wenn es nicht von Anfang an frei gewefen, 
Geſtalt anzunehmen und nicht anzunehmen. Ich fage von Anfang an 
— denn nachdem es einmal Geſtalt angenommen, fo ift es vieleicht 
nicht fähig, unmittelbar wieder in feine ewige Freiheit burchzubredyen, 
fondern nur indem e8 durch alle Geſtalten hindurch geht. Aber urfprünglid) 
iſt e8 doch frei, fich in eine Geftalt einzufchliegen und nicht einzufchließen. 





Ich möchte es aber nicht fo ausdrücken: es iſt das, was frei if, 
Seftalt anzunehmen. Denn fo würte diefe Freiheit als Eigenfdatt 
erfcheinen, bie ein von ihr noch verfchiebene® und unabhängiges Subjekt 
vorausfegt — fondern die Freiheit ift das Wefen bes Subjekts, eder 
es ift felbft nichts anderes als die ewige Yreiheit. 

Unter diefer ift aber wieder nidht die bloße Unabhängigfeit ren 
äußerer Beitimmung zu denken, fonbern eben die freiheit, ſich in em 
Geftalt einzufchließen. Nämlich es ift Die ewige Freiheit, aber es fl 
auch dieſe nicht fo, daß es fie nicht auch nicht feyen könnte, nämbh 
eben durch Uebergeben in eine andere Geftalt — und bier fehen mir 
denn, woher eigentlid, jene ‘Duplicität des Seyns und nicht:Senn, 
jene natura anceps in ibm kommt, nämlich eben davon, daß es tie 
Iautere abjolute Freiheit felbft if. Denn wäre e8 nur fo bie Freiheit, 
daß es nicht auch Nicht-Freiheit werden fünnte, daß es Freiheit bleiben 
müßte, fo wäre ihm die reiheit felbft zur Schranke, felbft zur Roth: 
mwendigfeit geworden, es wäre nicht wirklich abſolute Freiheit. 

Nun haben wir endlich den Begriff ganz und vollſtändig, und fr, 
daß wir ihn nicht wieder verlieren können. Alles, was wir nod zu⸗ 
fegen lönnten, ift bloße weitere Answidelung und Erflärung, und fe 
nehmen Sie es auch auf. Nämlich ftatt wefentliher Freiheit fünnen 
wir auch fagen: 1) es ſey das ewige, lautere Können, nicht Tas Können 
von etwas (momit fchon ein Beichränftes), fondern das Können um des 
Könnens willen, das abficht: und gegenftanblofe Können: dieß ıft überall 
das Höchſte, und wo wir es fehen, glauben wir einen Strahl jener 
urfprünglichen Freiheit zu fehen; 2) es ſey Wille — nicht Wille eine? 
von ihm verfchiedenen Weſens, fondern es fen nichts als Wille — 
ber lautere Wille felbft, auch nicht der Wille von Etwas (tem 
damit chen befchränft), fondern ter Wille an fi, nicht ter Wilke, 
der wirklich will, doch aud nicht der, ter nit will, nämlich 
abftößt, fondern der Wille, fofern er werer will noch nicht wil, 
fondern in völliger Gleichgültigkeit ift (einer Gleichgültigkeit, tie ſich 
ſelbſt wieder und die Nichtgleichgältigfeit einſchließt) — und hiſtoriſch 
wenigftend ift Ihnen vielleicht befannt, daß eben tiefe Gleich 
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gültiglet — viefe Inbifferenz als Form des eigentlichen Wbfoluten 
angegeben worden. 

Wie nun diefe ewige Freiheit fi) zuerft in eine Geftalt — in ein 
Seyn — eingefchloffen, und wie fie durd, alles hindurchgehend und in 
nicht8 bleibend endlich wieder hindurchbricht in die ewige Freiheit — als 
die ewig ringende, aber nie befiegte, ſtets unüberwindliche Kraft, bie 
jede Sorm, in bie fie fi eingefchloffen, immer felbft wieder verzehrt, 
alfo aus jeter wieder als Phönix auffteht und durch Flammentod ſich 
verflärt — dieß ift Inhalt der höchſten Wiffenfchaft. 

Über wie fönnen wir jene ewige Freiheit innewerben, 
wie jene Bewegung willen? Das ift jeßt bie nächfte Frage. 

Es ift eine uralte Lehre, daß Gleiches nur von Gleihem erfannt 
werde '. Das Erfennende muß feyn wie das Erfannte und das Er- 
kannte wie das Erlennende. So ift auch das Auge dem Licht ähnlich 
nach jenem alten Sprudy, welchen Goethe in die Vorrede zu feiner Farben⸗ 
lehre aufgenommen hat: 


Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erbliden? 

Lebt’ nicht in ung des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzüden ? 


Hier handelt e8 ſich insbeſondere nicht um eine hiftorifche Kenntniß 
jmer Bewegung, fondern um eine Mitwiffenfhaft, conscientia. 
Hieraus folgt alſo, daß in uns jelbft etwas jener ewigen Freiheit Aehn⸗ 
liches und Gleiches — oder noch beftimmter: jene ewige Freiheit muß 
felbft in uns ſeyn, felbft in ung das Erlennende von ſich feyn. 

Wie ift dieß möglih? — Ich frage: ift denn der Begriff ber 
ewigen Freiheit überhaupt jo entfernt von unjerem Wiſſen? Was ift die 
ewige Freiheit? Wie wir fchon gejehen, ift fie a) — dem ewigen, lau: 
teren Können. Jedes Können aber ift ein Wijfen, wenn auch nicht 


! Sextus Empiricus adv. Gramm. Lib. I, c. 13. [®gl. die Etelle felbft 
in der Abhandlung Über bie Freiheit, Bd. VII, ©. 337). 





umgelehrt. b) Das Können in Wirkung iſt das Wollen: che es jun 
Wirkung übergeht, das ruhende Wollen. Der Wille, inwiefern er nk 
will, Gleichgültigkeit, Indifferenz. Nun aber was iſt jedes Wella? 
Es ıft ein Anziehen, ein fich zum Gegenftaut Machen, d. b. ein Wiſſen 
denn auch das Wiſſen ift ein fi zum Gegenftand Machen, und men 
die ewige Freiheit in ihrer Öleichgültigkeit der ruhende Wille, fo iſt fe 
au das ruhende Wiffen — nit wiffennes Wiffen. (Meine Behr: 
tung ift übrigens nicht, daß Wollen und Wiffen einerlei ſeyen, ſonden 
nur, daß in jedem Wollen ein Wiflen, denn das Wollen fann om 
Wiſſen nicht gedacht werben). 

c) Die Begriffe von Können und Wollen find vereinigt im tem 
deutfchen Wort mögen. Ih mag nicht = Ich will nidt. „My 
auch ein Blinder dem andern den Weg weifen” — Kann aud x. Ti 
ewige Freiheit ift das ewige Mögen, das Mögen nicht von etwas, bei 
Mögen an fi, oder, wie wir dieß auch ausbrüden können, die ewige 
Magie: — id gebraude dieſes Wort, weil e8 meinen Begriff aut: 
prüdt; es ift zwar ein fremdes Wort, wenn wir e8 aber für und ge 
braudyen, fo nehmen wir nur unfer Cigenthun zurüd. Ob mir fügen, 
das ewige Können, oder ob wir fagen, die ewige Magie, ift einerla. 
Nur empfiehlt ſich das Wort dadurch, daß es zugleich jenes Vermögen 
ausdrüdt, in alle Geſtalten ſich zu begeben und in feiner zı bleiben. 
Eben dieß gilt aber audy vom Wiffen. Auch das ruhende Wiſſen iſt an 
ſich unendlich, das in jede Form fi) geben kann. Jene Magie, folanz 
fie unwirkend, ift = rubendem Wiffen. Indem fie wirkend wird, ın 
eine Form ſich einſchließt, wird fie wiffend, fie erführt ein Wiffen, geht 
fo von Formen zu Formen, fchreitet von Wiſſen zu Wiffen, aber nur 
um zulegt in die Seligkeit des Nichtwiffen® (welches dann ein wiflente 
Nichtwiſſen ift) wieder durchzubrechen. Diefe Bewegung erzeugt alle 
Wiffenfhaft (ed iſt natürlich bier nicht von menfchliher Wiſſenſchaft ti: 
Rede). Wiſſenſchaft entfteht urfprünglic nur tann, wenn ein Princip 
aus dem urfprünglichen Zuſtand des Nichtwiſſens heraustritt und wiſſent⸗ 
lid) wird, und nachdem es alle Formen durchgangen, in das urfpräng 
liche Nichtwiſſen zurücktehrt. Was der abfolute Anfang ift, kann ſich 
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nicht wiſſen; übergehend ind Wiffen hört es auf der Anfang zu feyn 
und muß darum fortichreiten, bis es fi als Anfang wieder findet. 
Der als fich felbft wiſſender Anfang wieverhergeftellte Anfang ift das 
Ende alles Wiſſens. 

In der urfpränglichen Magie liegt aber mehr als blofes Wij- 
fen, nämlich objektive Hervorbringung. Um daher jenes Willen, das 
zugleich ein objektive Hervorbringen und Erzeugen ift, von dem bloßen 
Wiffen zu unterſcheiden, das nur eine ideale Wiederholung des urfprüng- 
lichen Willens ift, mußte man in ber Sprache einen eignen Ausdruck 
juden, nämlich Weisheit. Weisheit ift noch mehr als Wiſſen, es ift 
tas wirkende Willen, es ift das Wiffen in That und Leben, ober 
fofern es zugleidy praltiih. Daher können auch wir jene ewige Freiheit 
die Weisheit nennen, bie Weisheit par excellence in dem hoben 
Sinne, in welchem dieſes Wort befonders von den Morgenlänvdern und 
namentlih im U. T. gebraucht wird, Das hebräifche Wort, das Weis- 
heit bebeutet, zeigt eigentlich feinem Urfprung nad) Herrihaft, Macht, 
Stärke an, Nur in der Weisheit ift die Macht und bie Stärke, denn 
jie ift das, was in allem, aber eben darnm auch über allem ift. Aber 
nur in der Einheit ift Stärke, in der Zertrennung Schwäche. Bon 
diefer Weisheit fragt ein altmorgenländiſches Gedicht ': „Wo will man 
Weisheit finden, und wo iſt die Stätte des Verftandes? Niemand weiß, 
wo fie lieget, fie wird nicht funden im Land der Lebendigen. Der Ab— 
grund fpricht: fie ift in mir nicht, und das Meer fpricht: fie ift nicht 
bei mir“. Der Sinn ift: vie Weisheit ift in nichts Einzelnem, fie 
weilt nicht im Pande der Lebendigen, denn fie bleibt überhaupt. nicht, fie 
fährt durch alles, wie der Wind, befien Saufen man wohl hört, aber 
niemaud kann jagen, wo feine Stätte if. Daß dieß der Sinn ift, er- 
bellt aus der Fortſetzung ver Rede, wo es heißt: „Cie ift verhohlen 
vor den Augen aller Menfchen, die Verdammniß und der Tod ſprechen: 
Wir haben mit unferen Ohren ihr Gerücht gehört“, d. 5. fie ift an 
ung voräbergegangen, wir haben von ihr nur gehört in transitu, im 


Hiob 28. 
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Borbeigehen. -„Selbft Gott weiß nur den Weg zu ihr“, nämlich fe 
ift ihrer Natur nach nichts Stillſtehendes, und auch bei Gott lam 
fie nicht als ein Stillſtehendes ſeyn. „Gott weiß nur ben Weg zu ik, 
denn er fieht tie Enten der Erde“, d. h. alles menſchlichen Lebens, 
und die Weiöheit ift nicht im Anfang, nicht im Mittel, nicht im Erde 
‚ allein, — fie ift im Anfang, Mittel und Ende. 

Alſo bier ift die Weisheit — ewiger Freiheit. 

Nun aber im Menfchen ift nicht mehr dieſe Weisheit, in ihm fi 
fein objektives Hervorbringen, fondern bloß ideales Nachbilden; er if 
nicht der magifhe Beweger aller Dinge; in ihm ift nur noch Wiſſen. 
Aber in diefem Wiffen fucht er die ewige Freiheit ober Weisheit. Wie 
könnte er fie aber fuchen, wenn fie nicht fich felbft in ihm ſuchte? 
Denn das Erkannte muß feyn wie das Erkennende. Wie aber könnte 
die ewige Freiheit fih in feinem fubjeftiven Wiffen Inden, 
wenn fie fi noch objektiv fuhen Fönnte? Denn ihre game 
Bewegung ift allerdings ein Suchen ihrer felbfl. Wenn fie fidh alſo im 
Menſchen, im fubjektiven Wiffen ſucht, fo kommt dieß nur daher, daß 
fie in ihrem cbjeltiven Suden gehemmt worben if. Eben dieß iſt ter 
Tal. Wir haben fie befchrieben al8 tie in nichts bleibt. Nun fehen 
wir freilich, daß fie in nichts bleibt, jede Form wieber zerftört, aber 
was fie an die Stelle ver zerftörten fegt, ift nur wieder biefelbe Form. 
Alſo darin ift fein Yortfchritt, vielmehr Hemmung zu erfennen. Un 
willig treibt fie jete Yornı bis zur Selbflzerftörung (3. DB. die Pflanze 
bi8 zur Samenbildung), immer boffend, daß etwas Neues eniflche. 
Woher tiefer Stillftand, läßt ſich nicht erflären, aber der Anblid der 
Welt überzeugt ung von bemfelben. Der regelmäßige Lauf der Geftime, 
ber ftet8 wiederlehrende Cirkel ter allgemeinen Erſcheinungen deutet auf 
ihn. Die Sonne geht auf, um unter-, fie geht unter, um wieber anf 
zugehen. Das Waller läuft ins Meer, um wieder aus ihm zu kommen. 
Ein Geſchlecht kommt, das andere geht, alles arbeitet, um ficy aufzu⸗ 
reiben und zu zerftören, und es kommt doch nichts Neues. Objektiv 
alfo ift die Yortfchreitung gehemmt. Nur im Wiffen ift nod ber 
offene Punkt, bier kann ſich die Weisheit noch fuchen und finden. Tarım 
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liegt fie dem Menſchen an, fie in fein Inneres aufzunehmen. Zwar 
das Wirkende, das objektiv Hervorbringende ift aus biefem Wiflen ver- 
ſchwunden, die Magie ift daraus hinweg. Was in jener objeltive Be- 
wegung, That und Leben war, iſt im Menfchen nur noch Willen, aber 
dieſes Wiſſen ift doch dem Weſen nad} baffelbe: es ift bie ewige Frei⸗ 
beit, die in ihm noch ale Wiflen ift; es ift dieſelbe Magie, die alles 
bervorbringt, die aller Kunft Meifter iſt, aber die jet. in dem Men⸗ 
fen befchränft ift auf das Wifien, auf die bloß ibeelle Wiederholung 
des Proceſſes. | 


"Wie können wir jenes abfolute Subjekt, die ewige Freiheit wiſſen; 
diefer Frage liegt die, noch allgemeinere zu Grunde: Wie kann fie 
überhaupt gewußt werden? Nämlich: 

1) Es iſt ein Widerfpruh darin, daß die ewige Freiheit er- 
faunt werben fol. Sie ift abfolutes Subjekt = Urftand; wie kann fie 
denn Gegenftand werben? Unmöglic Tann fie e8 werden als abfolutes 
Subjelt, denn als ſolches ſteht fie zu nichts in gegenftänblichem Ver⸗ 
haltniß; es ift das abfolut Urftänpliche, dem nichts etwas anhaben 
kann, infofern das eigentlich Tranſcendente. Statt abfolutes Subjekt 
iſt es auch das reine Wiſſen zu nennen, und e8 kann alfo als folches 
nicht das Gewußte ſeyn. Dieß ift an allen ven Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir ben bes abjoluten Subjekts oder der ewigen Freiheit ver- 
glihen haben. 3. B. wir fagten, es fen ewiges, lauteres Können. 
Aber das lautere Können entzieht fi allem, es iſt ungegenflänblich, 
abſolute Innerlichkeit. Das Gleiche ift der Fall mit dem lauteren Wols 
(en nnd mit dem Mögen. 

Wenn nun jene ewige Freiheit als abſolutes Subjekt nicht gegen 
ſtändlich ift, fo kommt es darauf 'an, dag fie Objeft, gegenftänplich 
werde. Dieß aber ift wohl möglih. Denn da fle abſolute freiheit, 
b. h. Freiheit, aud nicht Freiheit (nicht Subjekt) zu feyn, fo kann fie 
als Subjekt heraustretm. Als Objekt ift fie dann freilich zu wiflen, 
wir fehen fie in allen ihren Geſtalten, aber nicht als tie ewige Frei⸗ 
beit, nicht als Subjelt, nicht wie fie an ſich ifl. 


SYelling, fümmel. Werke. 1. Abth. IX. 15 
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Es fcheint alfo, daß fie überall und auf feine Weife zu erkennen 
fey. Als abfolutes Subjekt ift fie über aller Erkenntniß, als Objelt iR 
fie nit in ihrem An-fih. Nur anf Eine Art. fönnte dennoch das ch 
folute Subjelt als foldes erfannt werten. Nämli dann, wenn et 
aus tem Objekt wieberhergefteit würde zum Subjekt. Denz vum 
ift e8 nicht mehr bloß Subjeft, und doch auch nicht fo Objekt, daß eb 
darüber als Subjekt verloren wäre, fondern es ift als Objekt Sutict 
und als Subjelt Objelt, ohne darum zwei zu ſeyn, als das Erkannte 
das Erfennende und als das Erkennende das Erkannte. Dann erfemt 
die ewige freiheit fi, wie fie erfannt war. 

Da nur in jener Umwandlung ans Objeft in Subjeft vie Moͤglich 
keit eines Selbſterkennens ver ewigen Freiheit liegt, fo ift alio 
auch das abfolute Subjelt fich nicht erfennend a) im Anfang — dem 
da ift e8 das blicke reine Wiffen (ruhendes Wiffen — nicht wiflentes 
Wiſſen); ebenfo ift e8 nicht fich erfennend b) im Mittel over im Ueber⸗ 
gang, da erkennt es ſich, aber als ein anderes, nicht als bie ewige 
Freiheit, c) nur im Ende ift es fi erfennend als ſich. 

Sie fo fi freilid erfennen, es ift darauf abgefehen: was wär 
für fie auch anderes zu erfenuen als ſich felbft, da nichts anfer 
ihr? Alfo fie foll Subjeft und Objekt von fi ſeyn, aber die zwei 
Bole find durch tie ganze Bewegung auseinander gehalten, eben dieß 
macht erft Die Bewegung, die beiden Enden dürfen nicht zuſammenfallen, 
denn fowie fie zufammentrefien, hört die Bewegung auf. Man kam 
fi) dieß durch eine Magnetnavel deutlich machen: wenn bie beiden Pole 
in ver Magnetnadel zufammenltommen könnten, würde das Leben ker: 
felben aufhören. 

Alſo die ganze Bewegung ift nur Bewegung zur Selbſterkenntiß. 
Der Imperativ, der Impuls ter ganzen Bewegung, ift das Ivadı 
Zsovrös, Erkenne dic ſelbſt, defien Ausübung allgemein als Weit 
beit angefehen wird. Erkenne, was du bift, und fen, als was du dich 
ertannt haft, dieß ift bie höchſte Regel ver Weisheit. . 

So aljo ift die ewige Freiheit in ber Indifferenz die ruhende 
Weisheit, in der Bewegung bie ſich ſuchende, nirgends ruhende, im Ende 
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bie verwirflichte. Wenn alfo in ber ganzen Bewegung bie ſich juchenbe 
Weisheit ift, fo ift bie ganze Bewegung Streben nach Weisheit, es ift 
die — objektive — Philoſophie. 

Nun könnte man fagen: hier (im Ende) ift die ewige Freiheit alſo 
als abſolutes Subjekt erlennbar. Ya, aber nur für ſich ſelbſt. Die 
ewige Freiheit kann daher überhaupt nur ſich felbft erkennen; es gibt 
überhaupt feine Erkenntniß von ihr, als in welcher vaffelbe daſſelbe 
ertennt. Alfo für ven Menfchen fcheint e8 keine Erkenntniß ber ewigen 
Freiheit zu geben. Run fordern wir aber doch eine folde, und zwar 
unmittelbare Erfenntwiß. Die einzige Deöglichleit einer foldhen wäre, 
wenn jenes Selbſterkennen der ewigen freiheit unfer Bewußtſeyn, 
alfo umgekehrt unfer Bewußtſeyn ein Selbfterlennen ber 
ewigen Freiheit wäre. Oder, ta biefes Selbfterfennen auf der Um⸗ 
wenbung aus dem Objektiven ins Subjektive beruht, wenn jene Um- 
wenbung in uns gefchähe, d. h. wenn wir felbft die aus dem Objekt 
ins Subjelt wieberhergeftellte ewige freiheit wären. 

Bor biefem Gedanken bärfen wir nicht erfchreden. Denn a) im 
Menfchen allein ift wieber jene abgründfiche Freiheit, er ift mitten in 
der Zeit nicht in ber Zeit, ihm ift verftattet wieder Anfang zu feyn, 
er ift -alfo der wieberhergefiellte Anfang. b) Eine dunkle Erinnerung, 
einmal ver Anfang,. vie Macht, das abfolute Eentrum von allem ge- 
weien zu feyn, rührt fi) offenbar in dem Menfchen. Er wäre es näm- 
lich zweimal, 1) inwiefern er biefelbe ewige Freiheit ift, bie im Anfang 
war, nur die wiebergebrachte, er wäre alfo das abfolute Centrum als 
jener Anfang, und er wäre e8 2) als bie wiedergebrachte Freiheit. 

Allein wenn auch ber Menſch nur die zu ſich gekommene Freiheit 
iſt — wie er fie wirklich iſt, denn der Menſch iſt feinem Innern nach 
nichts anderes als⸗ Ichheit, VBewußtſeyn, alles Bewußtfepn ſetzt aber 
ein zu fich ſelbſt Gekommenſeyn voraus — wenn nun aber aud ber 
Menfch diefer wiedergebrachte Anfang ift, fo weiß er ſich nit ale 
folgen. Denn wüßte er fi) als folhen, wüßte er ſich als die zu fich 
gefommene Freiheit, fo beblirfte es gar ber Frage nicht, wie wir jene 
ewige Freiheit erlennen, wir würden fie unmittelbar erkennen, wir 
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wären eben nur jenes Wiffen der ewigen Freiheit um fich felbft. Da wir 
nun dieſes Wiffen ver ewigen freiheit zwar find, aber es nicht willen, 
fo müſſen wir in das Wiſſen diefes Wiſſens erft wieder geführt werben 
durch die Wiffenfchaft. Allein vie Wiffenfchaft hat dazu auch keinen an- 
dern Weg, kann es nicht leiften, al® indem fie von ber ewigen 
Freiheit ausgeht; von dieſer kann fie aber nicht aufgehen, ohne von 
ihr zu wiſſen. Hier iſt alfo ein offenbarer Cirkel. Wir müßten bes 
Refultat der Wiſſenſchaft ſchon haben, um die Wiffenfchaft nur anfangen 
zu fönnen. Hier fnb wir an dem Punkt, wo bie Schwierigfeit ofien- 
bar ift, die bisher nur tunfel vorfchwebte Was -bleibt alſo übrig? 
Sollen wir uns etwa mit dem Ahnden helfen? Aber ahnen ift ein 
unvollflommenes Willen. Ahnden bezieht ſich eigentlich nur aufs Fu 
künftige. Nun kann man zwar nicht wiberfprechen, daß wir mit dem 
erften Schritt in der Philoſophie auch das Ende ahnden, es gibt feine 
Wiſſenſchaft ohne Divination. Es ift aber nicht gleich, ob ich im An 
fang tas Ende tivinire, oder aber den Anfang felbft ahnde, denn le 
teres ift ein Widerſpruch. Daſſelbe ift mit dem Glauben ver Fall. 
Ich halte ven Glauben in Ehren, aber gleich an das PBrincip glauben, 
ift lächerlich. — Oper follen wir etwa mit einer Hypotheſe anfangen, 
bie erft zur Gewißheit wird im Ende? Dieß läßt ſich hören, aber es 
genügt nicht. ebenfalls: wäre immer hier ich das Segende der Wiſſen⸗ 
haft und des Principe. Aber in ber Philofophie gilt es, ſich zu er 
beben über alles Willen, das bloß von mir ausgeht. Was ift nm 
aber zu thun? Wovon follen wir ausgehen? — Hier muß denn anf 
gejprochen werben, was die meiften hindert auch nur in die Philoſophie 
bineinzulommen: es ift die Vorftellung, daß fie bier mit einer demon⸗ 
ftrativen Wiſſenſchaft zu thun haben, vie gleich zuerft von einem Ge 
wußten audgeht, um von dieſem zu anderem Gewußten, von biefen wie 
der zu anderem u. |. f. zu gelangen. Aber Philofopie ift nicht demon⸗ 
ftrative Wiffenfchaft, Philofophie ift, um e8 mit Einem Wort autzzu⸗ 
ſprechen, freie Geiftesthat; ihr -erfter Schritt ift nicht ein Wiffen, 
fondern vielmehr ausdrücklich ein Nichtwiffen, ein Aufgeben alles Wif- 
jens für den Menſchen. So lang Er noch wiſſen will, toirb ihm 
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iene8 abfolute Subjeft zum Objekt werben, und er wird es eben darum 
nicht an fich erfennen. Indem er fagt: ich, als ih, kann nicht wif- 
fen, ih — will nit wiffen, indem Er fich des Wiſſens begibt, macht 
er Raum für das, was das Wiffen ift, nämlich für das abfolute Sub- 
jet, von dem gezeigt ift, daß e8 chen das Wiſſen felbft ift. In dieſem 
Akt, da er fich felbft befcheivet, nicht zu willen, feßt er eben das abfe- 
Inte Subjelt ala das Wiffen ein. Im dem At dieſes Einfegens werke 
ih num freilich feiner inne als bes Ueberſchwänglichen. Diefes Inne: 
werben könnte man wohl auch ein Wiffen nennen. Aber es muß gleich 
dazu gejett werben: es ift ein Willen, das in Anfehung meiner viel- 
mehr ein Nichtwiffen ift. Jenes abfelute Subjekt ift nur da, fofern ich 
e8 nit zum Gegenftande made, d. h. nicht weiß, mich des Wiſſens 
begebe; ſowie aber dieſes Nichtwiſſen fih wieder aufrichten will zum 
Wiſſen, verſchwindet e8 wieder, denn es Tann nicht Objekt ſeyn. 

Man hat diefes ganz eigenthümliche Verhältniß fonft wohl auszu- 
brüden geſucht durch das Wort intellektuelle Anſchauung. An- 
ſchauung nannte man es, weil man annahm, daß im Anfchauen over 
(da dieß Wort gemein geworben) im Schauen das Subjeft fi ver- 
liert, außer ſich gefegt iſt: intelleftwelle Anfhauung, um ausju- 
drüden, daß das Subjekt bier nicht in das finnliche Anſchauen, in ein 
wirfliches Objelt verloren ſey, ſondern verloren, ſich felbft aufgebend in 
dem, was gar nidht Ob jett ſeyn kann. Allein eben weil dieſer Aus» 
druck erft ter Erklärung bedarf, fo ift es beffer, ihn ganz bei Eeite zu 
fegen. Eher könnte man für jenes Berhältniß die Bezeichnung Efftafe 
gebrauchen. Nämlich unfer Ich wird außer fih, d. b. außer feiner 
Stelle, gefegt. Seine Stelle ift die, Subjekt zu feyn. Nun kann e8 
aber gegen das abfolute Subjelt nicht Subjelt feyn, denn dieſes fann 
fi nicht ale Objekt verhalten. Alfo es muß ven Ort verlafien, es 
muß außer ſich geſetzt werten, ala ein gar nicht mehr Tafeyendes. Nur 
in dieſer Selbftaufgegebenheit kann ihm das abfolute Subjekt aufgehen 
in ter Eelbflaufgegebenheit, wie wir fie au in dem Erftaunen 
erbliden. Diefes ift etwa ber fanftere Ausdruck, deſſen ſich ber milde 
Platon bedient, wenn er ſagt: „Vor allem iſt dieß der Affekt des 
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Philofophen — das Erſtaunen, zo HavuaLerv, und binzufebt: ben 
e3 gibt feinen andern Anfang der Bhilofophie als das Erflausen!. Her 
licher Ausdruck, den Sie fi tief in Ihre Seele fchreiben follen, beim 
ber& da es fo viele bumpffinnige Menfchen gibt, die dem Anfänger in 
der Philofophie immer zurufen, in ſich felbft hineinzugehen — in fein 
tiefften Tiefen, wie fie jagen, was aber uur fo viel heißf: immer tiefer in 
feine eigne Beſchränktheit. Nicht das in fi hinein, das außer fid 
Geſetztwerden ift dem Menſchen Noth. Eben dur das im fich felhk 
Hineingehen ift er zuerft um das gekommen, was er ſeyn fellte. Räu- 
lid Er war die ewige Freiheit, die fidh felbft verloren hatte, bie 
durch Die ganze Natur fih wieder fuchte — er war dieſe wieber zu 
fi) felbft gebrachte Freiheit, und ſollte alſo auch dieſe bleiben; aber 
indem er ſich nur wieder in ihr felbft befchauen, fie ergrünten, fie fih 
anziehen, alfo fi zum Subjeft machen wollte, fo blieb er freilich Sub⸗ 
jet, aber vie ewige Freiheit blieb ihm nun auch bloßes Objekt. Wie 
fann er e8 anders anfangen, um wieber zu werden, was er war — 
die Weisheit, nämlich die Selbfterlenntniß der ewigen Freiheit — als 
indem er fich ſelbſt wieder jened Orts entjett, ſich ſelbſt außer 
ſich jegt? ' 

Ich bemerke hierbei, " Äxsaoıg ift eine vox anceps, bie im be 
feren und fchlimmeren Sinn genommen werten kann. Nämlich jete 
Entfernung oter Entfegung von einer Stelle ift Ekſtaſe. Es kommt 
nur darauf an, ob etwas entfernt wird von einer ihm zulommenden, 
gebührenven Stelle, oter von der ihm nicht gebührenden Stelle. Im 
lesteren Fall ift e8 eine heilfame Efftafe, die zur Befinnung führt, wäh 
rend die andere zur Sinnlojigleit führt. 

Wie kann aber ver Menjch zu diefer Efftafe gebracht werben, wel: 
ches fo viel heißt als: wie wird der Menſch zur Befinnung gebradt? 
Ih will dieß im Allgemeinen bier zeigen (nicht die ganze Genefis). 

Alfo indem ter Menfch jene urfprüngliche Freiheit ſich zum Objekt 
macht, es mit ihr zum Wiffen bringen will, entfteht nothwendig folgen 


' Theaet. p. 76. (S. die Schrift gegen Jacobi, & 191; im vorhergehenden 
Band S. 124. D. H.). 
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der Widerfpruch: er will bie ewige Freiheit als Freiheit wiffen und 
empfinden, aber indem er fie zum Gegenſtand macht, wirt fie ihm unter 
der Hand zur Nichtfreiheit, und doch fucht und will er fie als Freiheit. 
Er will ſich ihrer als Freiheit bewußt werben, und macht fie doch in eben 
dieſem Anziehen zu nichte. Es entfleht daher im Innern des Menfchen 
ein Umtrieb, eine rotatorifche Bewegung, indem ter Menſch beſtändig 
nach der freiheit fucht, dieſe aber ihn flieht. Diefer innere Umtrieb ift 
der Zuſtand bes zerreißendſten Zweifels, der ewigen Unruhe. Nicht 
bloß die Wreiheit hört auf, auch jener, ver fie wiffen will, ift im Zu⸗ 
land ver höchſten Unfreiheit — in befländiger Spannung gegen bie Frei» 
beit, die er ewig fucht, und bie ihm befländig entflieht. Diefe auch auf 
Seite des Menfchen flattfindende Spannung (Spannungslofigfeit = Frei- 
beit) erreicht endlich ihren höchſten Punft, eine «xun, welche eine Eut- 
Iabung zur Folge haben muß, woburd das, was ſich zum Wiffenden 
der ewigen Freiheit in ihr felbft machen wollte, hinausgeworfen — 
in die Peripherie gejegt — zum ſchlechterdings Nichtwiffenben gemacht 
wird. Hier erft ift ihm wieder wohl. Diefe Krifis ift aber nur An- 
faug, Bedingung des eigentlichen Proceſſes, der jetzt befchrieben werben 
fol. Durch die Entfcheidudg nändich find nun zwei gefeßt, auf der einen 
Seite unfer Bewußtſeyn im Zuſtand des abfoluten Nichtwiſſens, auf der 
andern das abfofute Subjeft, welches nun als ewige Freiheit dem Be- 
wußtſeyn aufgeht und fi) verfünbet als das, was das andere nicht 
weiß. Diefe beiden find mın zwar außereinander, aber fie bleiben nicht 
in der Trennung. Sie verließen nur die falfche Einheit, in ver fie 
befangen waren, um bie wahre, rechte und freie zu gewinnen; aber eben 
weil fie ans einer und berjelben Einheit ausgeſchieden werben, fo ver- 
hatten fie ſich fortwährenn als gleihfam fympathifirende Organe, wo in 
dem einen feine Veränderung vorgeben kann, die ſich nicht im andern 
reflektirt. Eine Veränderung aber ift nothwendig, denn das abfolute 
Subjekt kann in diefer Enge (der abfeluten Imnerlichkeit) nicht bleiben, 
es begibt ſich gleich wieder in Bewegung. Dieſe Bewegung hat, wie 
jeve Bewegung, drei große Momente. 1) Der erfte Moment nämlich 
{ft der, wo das abfolute Subjekt in der abfoluten Innerlichkeit fich 
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findet = A. Diefem entfpriht in dem Wiffen ver Moluent, mo d 
abfolute Aenferlichkeit, d. 5. Nichtwwiſſen, ift = B. Nun aber kann bei 
abfolute Subjelt in dieſem abſoluten An-fih nicht verbarren, es geil 
nothwendig über in die Aeußerlichkeit, oder A wird Objet—=B. Us 
2) zweiter Moment, A wird B. Im erften Moment .blieb tem 
Wiſſen nichts übrig. als abfolut nicht wiffendes zu ſeyn; im zweiten, mo 
A = B wird, geht das ſchlechthin Nichtwiffende felbft in Wiſſen = A 
über; das als abfolutes Nichtwifien, ale B, als Aenßerliches gefekte 
Wiſſen erhebt fi) wieder zum Imuerliden — Wiffennen — = A 
Der Mebergang aus Subjelt in Objekt refleltirt fich durch a8 Ueber⸗ 
gehen aus Objelt- in Subjet: Daher: braucht man ven Ansbrad 
Reflexien. Wie ſich der Gegenftland im Waſſer abfpiegelt, gerade 
fo fteht das abfolute Subjeft im umgelehrten Berhältuig zum Be 
wußtfenn. Das abfolute Subjekt läßt nur übrig abfolutes Nich⸗ 
wiffen. Wird aber A B fo wird in dem gleichen Verhältniß B a 
d. h. Wiſſen. 

Im Moment feiner Aeußerlichkeit bleibt aber das abſolute Subjekt 
nicht ſtehen, es wird c) in einem dritten Moment wieder A aus B, 
e8 wird wieder aufgerichtet in Subjekt; nur iſt es jeßt das aus B 
wieberbergeftellte A. In dem Verhältnik wird das mit ihm im Rapport 
ſtehende Wiſſen fein Verhältniß auch ändern; intem das ablolute Subjekt 
wieberbergeftellt wird, muß das Wiffen abfterben zum Nichtwiflen, B, 
pas A geworden, wieber B, d. h. Nichtwiffen, werben, aber als aus 
Wiſſen zurüdgebracht, ift es nicht mehr ſchlechthin Nichtwiſſen, ſondern 
es iſt wiſſendes Nichtwiſſen; es iſt Nichtwiſſen, aber nicht äußerlich, wie 
im Aufang, ſondern innerliches, es hat ſich die ewige Freiheit, von der 
es in jener Kriſis ausgeſtoßen war, wieder zum Innern, innerlid 
gemadt, ober: es bat ſich bie ewige Freiheit wieder erinnert — 
jet weiß e8& fie, und zwar ımmittelbar, nämlich ale das felbft Innere 
von ihr. Daher die uralte Lehre, daß alle Philofophie nur in Erin 
nerung beftehe. (Um wieder zu fid) als urfprüngliches Innere der ewigen 
Freiheit — denn es entftand ja in ihr — zu kommen, mußte es erft 
außer fich gefegt werben). 
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Man kann jenes Berhältniß des Wiffene zum abfolnten Subjelt 
durch zwei Linien anſchaulich machen. Wan vente fich zwei Linien. 

A B=A 

B— — 25 
In dieſen Linien iſt in der einen das abſolute Subjelt (A) der An- 
fang, in ter antern das Wiffen im Nichtwiffen = B. Beide find 
Correlate. Das abjolute Subjekt geht nun in einem Punkt feiner Be⸗ 
wegung über ins Objeft (B); in demfelben Moment refleftirt ſich das 
B ver oberen Linie in der unteren ald A, ober das Richtwiſſen geht 
über in das Wiffen (A). Nun wird aber im britten Moment das ab- 
ſelnte Subjekt der oberen Linie (A), das im zweiten Moment in das 
Objekt (B) übergegangen war, wieder aus bemfelben in das Snbjelt 
zurädgebracdht, oder mit andern Worten: B wirb wieder A, und in 
vemfelben Moment veflektirt ſich das B —= A ver oberen Finie wieder 
in der unteren, und es erfcheint da A = B over das Wiſſen vereinigt 
mit dem Nichtwiſſen. 

So viel im Allgemeinen. Es ift dieß ber Grundriß einer eigent- 
lichen: Theorie der Philoſophie. 

Nun noch einzelne Erläuterungen und Corrollarien. 

Der Proceß beruht auf einem Auseinanderhalten bes abfoluten 
Subjelt3 und’ unferes Wiffens, wobei aber doch ein beftändiger Rapport 
zwifchen beiden, fo daß mit jeder Bewegung des abfoluten Subjekts ſich 
auch das Verhältuig des Wiflens äntert. Es fann nad dieſer Anſicht 
nicht mehr bie Frage ſeyn, wie ich mich der Realität biefes Wiſſens 
verfichere. Denn a) in jener Selbftaufgegebenheit, jener Efftafis, ta 
ih, ale ih, mich erkenne als völliges Nichtwiſſen, wird mir unmittelbar 
jenes abfolute Subjeft zur höchſten Realität. Ich. fee das abfolute 
Subjelt dur mein Nichwiſſen (in jener Ekſtaſis). Es ift mir nicht 
Objekt, das ich wiſſend weiß, fonbern abfeluted Subjekt, das ich nicht⸗ 
wiſſend weiß und eben durch mein Nichtwiffen ſetze. Diefer Rapport 
zwiſchen meinem Wiflen und dem abfoluten Subjekt, fraft befien in 
dem abfoluten Subjelt ebenfo viel Realität als in meinem Willen nicht⸗ 
Realität, iſt allerbings nur dadurch möglich, daß beibe urſprünglich 
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eins, daß die ewige Freiheit urſprünglich in unferm Bewußtſehn ser 
unfer Bewufitfeyn ift, ja daß jene ewige Freiheit gar Feine Stätte hat, 
wo fie zu fi kommen fann, als in unſerm Bewußtſeyn. b) Was ven 
dieſem erfien Segen bes abfoluten Eubjefts gilt, nämlich da das ale 
Inte Subjeft als ſolches mich nichtwiffend, und umigefehrt ich als zu 
wiffend das abfolute Subjeft ſetze, gilt auch von jebem einzelnen 
Wiſſen in tiefer Fortſchreitung. Nämlich &) das Wiſſen ift in eirer 
beftänbigen Beränberung, es ift flets ein anderes und doch bafjelke, 
aber 4) nicht mein Wiſſen geftaltet fih um, fondern es wirb ge 
ſtaltet; feine jevesmalige Geftalt ift nur ver Reflex (das Umgekehrte, 
daher Reflexion!) von der in ber ewigen Freiheit, und y) ich apperciin 
jene Geſtalt unmittelbar durch den Refler in mir, d. h. durch tie Ber 
änderung in meinem Wiſſen. 5) Alfo geht aud alles Wiſſen nur inner 
Lid auf. Wir find nicht bloß die müßigen Zuſchauer, fendern jahk 
in einer befländigen Umwandlung bi® zur Geftalt der "nolifommenen 
Erkenntniß; es ift fein oberflächlicher, es if ein tiefgehender Proc, 
der die Züge feiner Bewegung in unfer eigne® Innere eingräbt. Unt 
fo muß «8 aud feyn. Nichts fann bloß änßerlih an ben Menden 
gebracht werten. Durch innerliche Scheidung und Befreiung muß det 
Licht der Wiſſenſchaft uns aufgehen. 


In der Philoſophie läßt ſich nichts ald.reiner fertiger Sag hingehen: 
nur allmählich läßt ſich der vollftänbige Begriff erzeugen. Ich gehe ieh 
nochmals auf ben ſchon beſchriebenen Proceß zurüd, und knüpfe wieter 
an bie oben ermähnte Kriſis an, in Folge deren das abſolute Sahjehi 
unb dae Bewußtſeyn auseinander treten. Urfprünglich nämlich ift des 
menſchliche Bewußtſeyn das Innere, zu Grund Liegende, Tragende ever 
Subjelt der zu ſich felbft fommenben ewigen Freiheit, aber das ſtille, 
d. h. nichtwiſſende, nicht thätige, nicht hervortreteude Innere. Des 
Zufihlommen der ewigen freiheit beruht darauf, daß es aus ixm 
Obielt ins Subjekt wieder umgewandelt wird, aus B in A. B iſt alle 
bas zu Grunde Liegende, gleichſam das Untergelegte dieſes A. Rum if 
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B einzelne Form ober Geftalt — die des Menſchen. Alfo der Menfch 
oder das menſchliche Bewußtſeyn ift das ftille Innere ber zu fich ge 
kommenen ewigen Yreibeit, da8 einzelne menſchliche Bewußtſeyn nur 
tie Grundlage des abfoluten ober allgemeinen Bewußtſeyns. Tabei 
jedoch bleibt es nicht ſtehen. Denn fonft weiß zwar die ewige 
Freiheit fich jelbft, aber nicht ver Menſch weiß fie. Es kann 
daher nicht fehlen, daß ver Menſch jene ewige Freiheit, die er ift (dev 
er Subjelt ift), ſich anziehe, fie für jich wolle. Das particulare Prin- 
cip, das einzelne menfchliche Bewußtſeyn, welches nur die Grund⸗ 
Lage des abjoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns ift, der Menſch aljo 
möchte gern das Univerfalbewußtfeyun als fein individuelles. Aber da- 
mit hebt er das allgemeine Bewußtſeyn felbft auf. Denn dieß berubte 
ja eben darauf, daß jenes B in A, das ftille, verborgene, unmerfliche 
Innere des A war.‘ Alſo indem er jenes Iautere Bewußtſeyn anziehen 
will, zerftört er es. Hier alfo der Widerſpruch, daß ver Menſch das, 
was er will, durch fein Wollen zunichtemacht. Aus diefen Wider: 
ſpruch entfteht jene innere umtreibende Bewegung, intem das Suchende 
Das, was es jucht, gleichſam in einer beftändigen Flucht vor ſich ber 
treibt. Daher zulegt jene Krifis, in welcher jene Einheit, die wir durch 
B umgewanbelt in A ausdrüden — das Bewußtſeyn der ewigen fyrei- 
het (= das Urbewußtſeyn) zerriffen wird. Durch tie Krifis find wir 
wieder in ven Anfang geftellt, A ift wieder reines, abjolutes Subjelt, 
fo fehr Subjelt, daß es nicht einmal um ſich felbft weiß; das einzig 
Neue, das ftehen bleibt, gleichſam als Ruine des vorhergehenden Pro⸗ 
ceſſes iſt das herausgefegte und zum Nichtwifien gebrachte B. Dieſes 
iſt durch das Herausfegen frei geworben, es ift ber erſte Augenblick 
ſeiner Beſinnung, es genießt das erſtemal die Freiheit und Seligkeit 
des Nichtwiſſens. Es iſt nun — um den poſitiven Ausdruck anzugeben 
— das, was wir das freie Denken nennen können. Denken iſt Auf⸗ 
geben von Wiſſen; Wiſſen iſt gebunden, Denken in völliger Freiheit, 
und ſchon das Wort beutet darauf, daß alles freie Denten das Re- 
fultat einer aufgehobenen Spannung, eines Auseinanderhaltens, einer 
Krifis if. Nämlich entweder kommt es her @) von dehnen, ober 4) 
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von dem bebräifchen Wort [Ih ober 7) von Ödiwog, bas einer wirbelnten 
Bewegung Entkommene. Immer deutet es auf ben Urfprumg an 
einem Streit. Dafſelbe Refultat ergibt fi, wenn wir anf einen alten 
Gebraud des Worts „denken“ zurüdgehen, wie er nod z. B. in ver 
Revensart vorlommt: „Bornehme Leute denken lange”, d. 5. ihre Erin 
nerung währt lange. And bier ift das Denken als das Heranagefckte, 
zuvor Wiſſende bezeichuet. 

Die jet auseinander Getretenen find doch nur das anseinmuder 
getretene Urbewußtſeyn ſelbſt. In ihrem Eins» und Zufamntenfeyn wer 
das Urbewußtfeyn, in ihrem Auseinanbergeben iſt es andy noch, aber 
als ein Zerriffenes, das ſich wieberherzuftellen ſucht, das auch potentiell 
im Keim nämlich, als ein Wieverherftellbares darin Liegt. Diefes Ur- 
bewußtſeyn felbft in feiner Potentialität, in feiner bloßen Wiederher⸗ 
ftellbarkeit ift die Bernunft, oder noch beflimmter: das Urbemuftfen, 
das in jenem Außereinander fi) wieberherzuftellen firebt, das wir mr 
als eine Anregung, als eine Meldung, als einen Zug in uns empfinden, 
ift die Vernunft. Hieraus erhellt die potentielle, die bloß leidende 
Natur der Vernunft, aber eben daraus auch, daß die Bernunft nicht 
das thätige Princip in der Wiffenfchaft ſeyn kann. 

Da in beiden nur dag Urbewußtfegn auseinander getreten ift, fo 
ft nicht bloß das freie, nicht wiſſende Denken, fondern auch tas ihm 
entgegenftehende abfolute Subjelt ift alfo nur ein Ausgeſchiedenes jenes 
Urbewußtſeyns, und nur als folhes, als Correlatum meines nidt- 
wiffenden, gegenftanplofen Wiffens, Tann e8 überhaupt geſetzt feyn, und 
inwiefern dieſes nichtwiſſende Wiffen freies Denken, fo kann ich fagen: 
e8 iſt durch mein freies Denken gefegt, es ift mein Gedanke, 
aber nicht in dem Sinn, wie aud eine Chimäre mein Gebante if, 
fondern weil e8 urfprüngli mit dem, was jeßt das Denken ift, eins 
und beifammen war. Deßwegen wird es eben im Denken ausgefchieben 
von dem UÜrbewußtieyn, da® auch mein Bewußtfeyun war. Ich fann 
jagen: e8 ift mein Begriff — dieß heißt aber nicht fo viel: a) es if 
Gegenftand meines Begriffs, fondern es ift ter Begriff felbft; b) es 
{ft nicht, wie man zu reden pflegt, bloßer Begriff, ſondern es ift bie 
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ewige Freiheit felbft, die nur darum mein Begriff beißt, weil fie im 
Urbewußtſeyn, das audy mein Bewußtſeyn war, urfpränglich begriffen 
it; denn jeber Begriff ift nur ein Ausgefchiedenes aus meinem Bewußt⸗ 
ſeyn, und beißt eben tarum Begriff, weil es in ihm begriffen war. Auch 
iſt es nicht etwa fo vorzuftellen, als ob da8 Denken voranginge und 
das abfolute Subjekt ſetzte, fondern in einem und bemfelben At — in 
berfelben Entſcheidung — treten beide hervor; beide werben miteinanter 
geboren und treten zugleich hervor aus der Ureinbeit. Das freie, alles 
Willens ſich erwehrende Denken fieht fih nun gegenüber dem abfoluten 
Subjelt. Es ift ein großer Moment, vie eigentliche Geburtöftunde der 
Philofophie. 

Jene Ureinheit aber ſucht beftänvig fich herzuftellen. Denn aud 
jene Scheidung ift ein gewaltfamer Zuſtand — und zwar ift das Ber- 
bältniß der beiden Entgegenftehenven dieſes, daß das als abfolutes Sub- 
jet, als A, Gefegte fich herzuftellen fuht inB = A, d. 5. in das 
ſich felbft Wiffente. Es kann in diefer Abftraktion nicht bleiben, denn 
es bat fein Inneres, feine Erfüllung verloren; es ift das reine Wiffen 
ſelbſt, aber das nicht weiß, es ift das leere Weſen des Bewußtſeyns, 
das Erfüllung ſucht; aber feine Erfüllung ift eben in B. Auch A will 
fih erinnern feines Wiffens, d. h. B, weldyes eben fein Subjelt, 
fein Wiſſen war, fi wieder innerli machen. Nun wird aber A, 
dieſes abſolute Subjelt, in feiner. Abftraftion nur erhalten durch B, 
durch die Gewalt des nichtwiffenden, fi alles Willens begebenben 
Wiſſens. Seiner Natur nad hält es gleihlam feinen Augenblid Stand, 
weil e8 natura anceps ift, Freiheit, die es ift, und auch nicht ift, alfo 
ſogleich ſich entſcheiden muß. Alſo es ift, kann id fagen, mein Begriff, 
aber es ift. ein Begriff, der ftärker iſt als ich, ein lebendiger, ein trei⸗ 
bender Begriff, es iſt das feiner Natur nad Beweglichſte, ja die Bes 
weglichleit jelbft. Dagegen verhält fih num das nichtwiffende Wiffen 
m ihm als die anhaltende, retarbirende Kraft diefer Bewegung. Denn 
eben weil es nur durd die Gewalt des nichtwifjenden Willens erhalten 
ft in jener Abfttaftion, eben darum kann es ſich nicht beivegen, wie 
man zu fagen pflegt, ohne Wiſſen und Willen biefes Willens, das ſich 
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der Freiheit des Nichtwiſſens nicht begeben will, und auf dieſe Wei 
iſt mein Wiſſen freier, rubig befhanender, die Bewegung Schritt ver 
Schritt begleitender Zeuge, — So darf ich denn freilich nicht mehr 
fragen, wie ich jene Bewegung wiffe. Denn die Bewegung jelht 
und mein Wiffen diefer Bewegung, jeder Moment der Bewegung ut 
mein Wiflen dieſes Moments find jeden Augenblid eins, und bide 
anhaltende, retardirende, vefleftirende Wiffen ift eigentlich vas Wie 
des Philofophen, ift das, mas er in dem Proceß eigentlich feim neuen 
Bann. Denn die Bewegung felbft ift völlig unabhängig von ihm, wm 
— was fehr wichtig iſt — nicht er bewegt ſich in feinem Biffen 
und erzeugt dadurch Miffen (ein fo erzeugtes Wiſſen ift fubjeftie, ein 
bloßes Begriffswiffen, ohne Realität), fondern im Gegentheil fein 
Wiſſen ift das an fich Unbewegliche, nicht bloß Nichtwiſſen, ſondern 
gegen das Wiffen ſich Sepende, ter Bewegung Wiberftrehende, fie 
Aufhaltende, was fie nöthigt in jevem Moment Stand zw halten, zu 
verweilen und feinen zu überfpringen. In biefem Retarbiven zeigt fih 
alfo auch die eigentliche Kraft tes Philofophen; derjenige iſt Meifter 
diefer Kunft, der ſtets befonnen bleibt, der im Stand ift, bie Bewegug 
anzubalten, fie zu nöthigen, baß jie verweile, der ber Bemegung alfe 
gleichſam feinen Schritt verftattet, als ber nothwendig ift, und ihr and 
jederzeit nur den Schritt verflattet, ter nothwendig ift, feinen grüßen 
und Heinern. Darin alfo die philoſophiſche Kunft; fowie ja überhaupt 
der wahre Künftler überall mehr an der anhaltenden und retarbirenden 
als an ber probucirenben, treibenden, beſchleunigenden Kraft erfannt wirt. 

Man kann fagen: ver Philofeph oder. jenes Wiffen befinde fd mit 
tem Treibenden, gleihfam unaufhaltfam nach Wiffen Berlangenden in 
beftändiger Unterhandlung; er nmuß ihm jeden Schritt ſchwer machen 
ſich gleichſam um jeden Schritt mit ihm ſtreiten. Dieſer innere Berteht, 
dieß beftändige Gefpräd, in dem zwei Principien find, eines, ab bad 
Wiſſen ſelbſt, das Wiffen als Wefen ift, aber nicht weiß, das anbere, bad 
wiffend if, aber nicht das Weſen, nicht das Wiffen ſelbſt — m 
nichtwiſſendes Wiſſen — eines, das ſich erinnern will, und das antert, 
das ihm zur Erinnerung Hilft. Dieſe innere Unterrebungehmft iſt et, 
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von welcher die äufere, die bloß davon Dialektik heit, nur das 
Nachbild, und wo fie zur bloßen Form geworben, ber leere Schein und 
Schatten ıft '. Diefes Verhältniß bat gleihfam in feiner Berfon dar- 
geftellt jener, nicht wie man in Hyperbeln zu reden pflegt, fonvern 
wahrhaft göttliche Mann, deſſen innere Größe Ind Herrlichleit zu bes 
greifen fchon allein den Weg zur wahren Philofophie zeigen könnte, — 
Sokrates, ohne alle-Frage der Lichtpunkt, die hellſte Erfcheinung des 
ganzen Alterthums, in welchem vie Vorfehung zeigen wollte, was bie 
urſprüngliche Bortrefflichleit ter Natur vermöge, Sokrates, der, wenn 
er fagte, er wifle nur, daß er nicht wiffe, dadurch fein Verhältniß 
bezeichnen wollte zu jenem eigentlich Wiffen Erzeugenden, das er überall 
unb wo er Fonnte zu erregen ſuchte. Er felbft fagte, er gebäre nicht 
mehr — wie e6 auch jenem nichtwiffenden Wiſſen nicht gebührt, das 
gleichfam das Abgeftorbene ift, die gebärenden Kräfte liegen nur in ver 
ewigen Freiheit — er gebäre nicht mehr, wohl aber helfe er zu gebären 
und leite die Geburt, fid) mit feiner Mutter, der Hebamme, vergleichen. 
Wie eine verfländige Hebamme die Geburt nicht übereilt, fontern bie 
Gebärende ermahut, ‚auszuhalten und auszubarren im Geburtsfcdhmerz, 
bis die rechte Stunde zur Geburt gekommen ift, fo verhielt ſich auch er, 
nicht als der beſchleunigende, fondern als der durch beftändigen Wider⸗ 
ſpruch aufbaltende Leiter der Bewegung oder Geburt. 

Indem nun, um bie Bewegung noch mit wenigen Worten zu be- 
fhreiben, indem tie Ureinheit, B== A wiederhergeftellt wird, kann fich 
das mit ihm in Rapport ſtehende B nicht mehr verhalten a) als fchlecht- 
bin Nichtwiffentes (denn es ift nicht mehr bloß Subjelt); b) nicht mehr 
ale Wiffendes, denn es hat fein Objelt mehr: Es ift aljo überhaupt 
fein Raum für B, und da es doch nicht vernichtet werten Tann, fo 
bleibt ihm nichts übrig als felbft aufzugeben in dem B=A, d. h. fid 
ſelbſſt zu erfennen als das in A verwandelte B, und fe fi dem A 
wieber innerlich ober erinnerlich zu machen. Es iſt alfo jegt a) wieder 
was zuerft, das ſtille Innere der ewigen Freiheit (denn es braucht bie 
ewige Freiheit nicht mehr anzuziehen), und doch zugleich das Wiſſende 

! Bol. die Weltalter,, im vorhergehenden Band, S. 201. D. 9. 
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von ihr, weil e8 eben aus ber Bewegung das ganze vollfländige Wiſſer 
mit zurädbringt — denn e8 hat die ewige Freiheit in allen ihren Br 
menten geſehen, und es ift b) das ſich ſelbſt wiſſende, denn es hat 
ſich in allen feinen Tiefen kennen gelernt. Aber eben dieß ſollte erreich 
werben, daß es ſich ſelbſt wife als das Innere ber ewigen Freiheit. 
Borber war es das Innere der ewigen Freiheit, aber nichtwiflend. — 

Das Ziel alfo ift das unmittelbare Wiffen der ewigen Freike. 
Aber um biefes Ziel zu erreichen, müſſen aud hier, wie in ber ur 
fprünglihen Bewegung, die Pole auseinander gehalten werben. 

Zur Begründung ber Philofophie als Wiffenfchaft gehört auch, tag 
ihre Nothwendigkeit dargethan werde. Dieß iſt nun aber im Grunke 
ſchon durch das Bidherige geleiftet. Die Nothwenbigfeit der Philoſephie 
geht unmittelbar hervor ans jenem unvermeiblichen inneren Streit, von 
dem bie Rebe war. Ich fage unvermeiblien. Denn das menfhlide 
Bewußtſeyn kann einmal nicht dabei ftehen bleiben, das flille Innere, 
das bloß Tragende der ewigen Bewegung, der Bewegung ber eigen 
Freiheit felbft zu feyn. Nicht eben gezwungen, aber doch nothwentig 
und unausbleiblich wird ter Menſch ſich Die ewige Freiheit, vie er ift, 
anziehen, fie für fi wollen, um eigenmächtig mit ihr zu wirfen. Den 
es ift nicht zu denken, als wäre dieß bloß im Anfange ver Dinge ge 
fcheben. Jedes einzelne menſchliche Bewußtſeyn ift wieder ein Zuſich 
kommen der ewigen Freiheit. Aber in jedem menſchlichen Bewußtſeyn 
geſchieht wieder dieſelbe Anziehung. 

So würde alſo, könnte man ſagen, jeder Menſch von Natur ſich 
in jener innern umtreibenden Bewegung befinden? — Aber iſt dem 
dem nicht auch jo, und müſſen wir nicht geftehen, daß der größte Theil 
der Menſchen in einem befinnungslefen Zuftaude dahin wandelt? Wenn 
auch die Spannung, zu welcher innere Thätigfeit gehört, nicht als: Jolde 
erjcheint, fo ift fie doch da in ihrem Refultet, der Befinnungslofigkeit; 
und wenn man jene Spannung in ben meiften Menſchen nicht mehr 
wahrnimmt, fo ift e8 nur darum, weil fe nicht eimnal bis zu dieſen 
Punkt innerer Thätigkeit gelangen, fonvern frühzeitig zerſtreut, von 
ihrem ‚Innern abgezogen in eine für fie wohlthätige Betäubung verfekt 
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werden. So gefchieht e8, daß ein innerer Kampf in den meiften nicht 
zum Ausbruch, oder wenigftens nicht zu jenem Grabe von Spannung 
gelangt, der Entſcheidung nothwentig macht. Daß der Grund und 
Anlaß zu jenem immern Wiverftreit in der wenfchlichen Natur Liege, 
erhellt taraus, daß faft in jevem Zeitalter Unmunterrichtete und Unge- 
lehrte aufftehen, in denen eben jener innere Kampf von felbft und frei« 
willig entfteht, und tie dann treg des Widerfpruchs ter Schulgelehrten 
anf ihre eigne Hand philofophiren und eine bald mehr bald weniger 
glüdliche Kriſis beſtehen. Wo aber jener innere Streit urjprünglich 
erregt ift, ohne durch jene Krifis und Scheibung in bejonnenes Wiffen 
fi aufzulöfen, ta erzeugt er nothivendig das, was wir Irrthümer 
nennen, und alle Irrthümer find nur Erzeugniffe jener innern, in wile 
dem Kampf ſich untereinander befämpfenden geiftigen Kräfte. 

Der Irrthum ift nichts Gleichgültiges, nicht bloßer Mangel, fondern 
eine Berlehrtheit der Erkenntniß (er gehört in bie Kategorie von Böſem, 
Kranlheit). Wäre aller Irrthum nur ſchlechterdings falſch, nämlich 
von aller Wahrheit entblößt, fo wäre er ungefährlich. Bon dieſer un- 
gefährlichen Art find freilich mande Behauptungen, denen man zu viel 
Ehre erweifen würde, wollte man fie für Irrthümer -erflären. Denn 
auch der Irrthum bat etwas Ehrwürkiges, es ift ſtets etwas von ber 
Wahrheit in ihm, aber eben dieſe Entftellung, dieſe Verkehrung ver 
Wahrheit, biefe in dem ſchrecklichſten Irrthum noch erfennbaren oder 
wenigftens dunkel gefühlten Züge ver urfprünglichen Wahrheit find das 
Entfetgliche des Irrthums. Die fanftefte Kraft — bie in den Bildungen 
organifcher Weſen wirkende —, wenn fie gehemmt wird, erzeugt das 
Monftrofe, das uns fchredlich ift nicht wegen feiner Unähnlichleit, fon- 
dern eben wegen feiner Aehnlichleit mit dem wahren Gebild, weil noch 
immer bie menjchliche Geftalt erfennbar iſt. Auch jene innere Rotation 
entfteht buch eine Hemmung, eine Anziehung, aber die bewegende Kraft 
hört wicht auf, denn fie ftrömt aus ewiger Duelle, 

Man könnte fagen: der Irrthum entfteht durch das bloße willen 
Wollen. Man darf alfo nur nicht wifien wollen, fo ift man vor 
dem Irrthum gefihert. Dieß ift allerdings das Hausmittel, befien ſich 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 16 
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die meiften bebienen. Allein 1) wiffen wollen hängt nidt von km 
Menfchen ab, er will wiffen, eh’ er weiß, daß er wiffen will. Tem 
ſchon jedes einzelne Bewußtſeyn entſteht im Meuſchen aus einer Ir 
ziehung, ein fid) zum Gegenftand Machen deſſen, mas er if. Der 
Menſch befindet ſich alfo fon von Natur in einem Wiſſen, — den 
in jenem Wiffen, in das er fid) verfegt, inbem er gegen bie ange 
Freiheit, die er ſeyn follte, ſich zum wiflenden Gnbjeft macht. Te 
num biefes Wiffen entſtanden ift dadurch, daß er die ewige Freiheit ya 
Objekt machte, fie gleihfam von ihrer Stelle rädte, fo hat dieß natkrch 
aur Entftellung des Wiffens zur Felge, und ein Gemifd den 
Wahrem und Falſchem mußte in feiner Erkenntniß entftehen. In dieſen 
gemiſchten, unreinen Wiflen leben wir von Ratur — daher and des 
„natürliche“ Wiſſen. Menſchen, melde ohne erft gereinigt zu feym und 
gleihfam ganz bededt ven ter Unreinheit dieſes Wiffens fid ver Fhil« 
fophie nahen, müſſen nothwendig in noch größere Verwirrung gerathen, 
als in der fie fi ohnedieß befinden. Natürlich kann ihr ganzes Dichten 
und Trachten nur dahin gehen, eben jenes verkehrte Wiſſen zu behaup⸗ 
ten, und fi für diefes wie für ihr Leben zu mehren: — ganz red, 
denn ihr Leben ift nur in biefem Wiffen. Daher fie, was fie in tiefem 
Wiffen finden, als allgemein «gültige ewige Wahrheiten aufftellen. 3. ©.: 
„das Natürliche ift außer dem Uebernatürlichen“. Freilich ift es jet fo, 
und ſchmerzlich empfinten wir biefe Trennung, und eben ven biefem 
Schmerz verlangten wir durch höheres Willen kefreit zu werben. Aber 
weil jene ganz von der Gegenwart, von dem Stillſtehenden befangen, 
fehen fie weber, daß es einen Bunft gab, wo das Natärliche im Ueber⸗ 
natürlichen war (jene einige Freiheit, aus der alle® herfommt, ift über 
alle Natur), und einen Punkt, wo es wieber darin iſt, wie es denn im 
Menſchen wieder darin ſeyn follte. Jene wunderbare Verknüpfung ven 
Freiheit und Nothwendigkeit im Menſchen fagt ihnen nichts: beide find 
ſich unendlich fern und unendlich nah; vie ſich felbft emtfrembete Freiheit 
ift Natur, die wieder in fi zurädgenommene Natur if Freiheit. E 
bebarf bloß ber Wieberummendung. Der Menſch ift eben baburd in 
Irrthum gefallen, daß er das Natürliche in fi vom Uebernatärlichen 
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ſchied. Die alfo für jenen Dualismus kämpfen, ftreiten im Grunde 
eben für jene Schuld des Menfchen, und wollen das, was bloß Schuld 
des Menfchen ift, auf die Natur, den Gegenftand felbft werfen. 

Beſſer als dieſe Berfuche, mit jenem ungeläuterten und gemifchten 
Wiſſen es zur Wilfenfchaft bringen zu wollen, ift allerdings noch bie 
übrigens troftlofe Lehre, daß wir überhaupt nichts zu wiffen vermögen; 
fie ſehen, daß mit dieſem Wiſſen nicht8 zu wiflen ift, und wollen es 
doch nicht aufgeben, jene Krifis nicht zu beftehen. Kant nenut feine 
Bhilofopbie eine Eritifche, und hätte fie es wirklich bis zu jener Krifie 
gebracht, möchte fie wohl den Namen führen. Allein fie ift doch nur 
ein Anfang zur eigentlichen Krifis, denn wenn Sant 3. B. fagt, daß 
wir mit ben Formen unferes endlichen Verſtandes das Weberfinnliche, 
Göttliche nicht zu erkennen vermögen, fo bat er barin ganz recht und 
bat nichts gejagt, als was ſich eigentlich von felbft verſteht. Allein er 
jet dabei immer voraus, daß es mit diefen Formen erlannt werben 
müßte, wenn es erfennbar wäre. 

Diefem natürlichen Wiſſen foll alfo ver Menfch abfterben. Im der 
Philoſophie ift nicht der Menſch der Wiſſende, fondern er ift das bem 
eigentlich Wiſſenerzeugenden widerſtrebende, durch beftändigen Widerſpruch 
e8 anhaltende — refleftirende —, aber eben darum für fi) gewinnende 
freie Denten. Jenes Wiffenerzeugende aber vermag alles, denn es 
it der Geift, der durch alles geht, die ewige Magie, vie Weisheit, 
die aller Kunft Meifter if. Im ihr ift, wie ein ſpäteres morgen- 
lãndiſches Buch ſich ausdrückt!, der Geift, der verftänbig ift, einig und 
doch mannichfaltig zugleich (dieß eine fehr wichtige Beſtimmung) und 
gehet durch alle Geifter, wie verſtändig, ſcharf und lauter fie feyen 
— alfo auch durch den höchſten Geift; denn bie Gottheit felbft, ob⸗ 
wohl die Lauterkeit ſelbſt, ift nicht lauterer als fie — fie geht durch 
alle- Geifter, denn fie ift das Allerbehenvefte oder, wie es in dem 
griechiſchen Grundtert heißt: Ackonçg Yap xım70swg KunıTıncarapov 
copla, dımaa dd ul xwpei da nano x. T. A., beweglicher 


! Sepient. c. 7. 





244 


als alles Bewegliche, was mit dem übereinftimmt, was ich ſchon fagte: 
fie ift die Beweglichfeit felbft und darum beweglicher als jebe einzelne 
Bewegung; fie ift einig und fann — vermag — macht (auch das beutike 
Wort machen kommt von mögen ber) — und macht doch alles, fie blakt, 
das fie ift, und erneuert doch alles, d. h. jchafft ſtets Neues, bringt 
ftet8 Neues aus Neuem hervor: dieß beſtändig eins- und doch immer 
ein-anberes- Seyn ift dad Eigenthümliche des Wiflens; Willen iſt weder 
in dem, das immer eind bleibt, nicht ans fich hinausgeht, noch in dem, 
das fchlechthin auseinander fällt, im Einheits-, im Znfammenbanglofen; 
Wiſſen ift Cohärenz, eins und doch vieles, ſtets ein anderes und 
doch immer eins. | 

Diefe Weisheit ift nicht fern von bem Menſchen, denn fie ift nur 
das Ausgefchievene des Urbewußtſeyns, das urfprünglich auch fein Be 
wußtfeyn war. Der Menſch follte das ftile Innere der zu fich gelom- 
menen ewigen treiheit feyn, die eben durch dieſes zu⸗ſich-Kommen bie 
verwirflihte Weisheit war. Wenn biefe® zusfich-felbft- Kommen nicht 
geftört wurbe, fo wer bie im Menfchen zu fich felbft gebrachte, alfo 
ſich ſelbſt wiſſende Freiheit auch die ihrer felbft mächtige, und aud bie 
jetzt nicht ihrer felbft mächtige — die wir in ber Natur fehen — wurte 
zur befonnenen, und die fich felbft wiſſende ewige Freiheit — und durch 
fie der Menſch — war die befonnene Macht oder Magie aller Dinge. 
Aber der Menſch ftörte jenes zu-fichefelbft-Kommen, indem er die einige 
Freiheit für ſich wollte. Doch Eonnte er nur die fid) anziehen, bie er 
war, d. h. die in ihm zu fich felbft gefommen war, ‚nicht jene, weld« 
eben diefer untergeorbnet und dadurch auch frei werden follte Diele 
alfo blieb äußerlich ftehen, wo fie noch immer ihre Wunder heroorbringt, 
zwecklos infofern als fie das Hervorgebrachte immer wieder aufreibt und 
zerftört, nur um wieber bafjelbe hervorzubringen — in einer gleichjam 
eiteln Gefchäftigleit, die aber nicht ihr Wille ift, die fie gegen ihren 
Willen treibt. 

Die ewige freiheit aber, die er war, verbrängte er von ihre 
Stelle; eben dadurch, daß er fie anziehen wollte, alfo ſich zum Subjelt 
gegen fie machte, fchloß er fie aus (die ver oft erwähnte Widerſpruch); 
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darınn wird bie Weisheit in jenem alten morgenländifchen Buch beftändig 
vorgeftellt als die ausgejchloffene — „fie Magt auf den Gaffen“ ', 
und wer fie fucht, findet fie leicht, er findet fie „vor feiner Thür auf 
ihn warten” 2, Beſtändig fordert fie den Menſchen auf, jene innere 
Spannung aufzugeben, ſich ſelbſt und dadurch auch fie wieder, foweit 
es ſeyn kann, in freiheit zu fegen, welches eben in jener Krifis gefchieht, 
bie wir als den Anfang ver Philofophie, d. b. der Liebe zur Weisheit, 
bezeichueten. 

Auch jene ihm äußerliche, in ver Natur ftehen gebliebene Freiheit 
ift mit der im Menſchen gefeffelten einverftanden, auf deren Befreiung 
auch fie wartet. Sie zeigt fich einverflanden mit jener inneren, indem 
fie dem Menfhen das äußere Leben ebenfo erfchwert wie jene das 
innere. Den Unerfahrenen zieht fie durch ihren unwillfürlichen Neiz 
an — ihren unwillfürlichen, denn fie möchte ihn gern verhüllen, aber 
fie warnt ihn felbft fi ihr zu geben, und lehrt ihn bald fchmerzliche 
Erfahrung, lehrt ihn mit Schaubern von diefem Abgrund zurüdtreten. 
Sie verbirgt ihm nicht, bat e8 gleichſam keinen Hehl vor ihm, fagt es 
ihm felbft, daß fie ihn nur täuſche. Und ta fie als dieſe ftillftehende 
recht eigentlich das Werk des Menfchen ift, zeigt fie auf alle Weile, 
daß file ihm feinen Dank dafür weiß. 

Alles alfo fordert ven Menfchen zu jenen Aufgeben feines Willens, 
zu jener Scheidung auf, durch bie er zuerft fich in völliger Freiheit 
erblidt, aber auch ihm gegenüber bie vorige Freiheit in ihrer uranfäng- 
fihen Lauterfeit, 


Hiemit befchließe ih die Unterfuhung über die Natur der PBhilo- 
fophie ala Wiſſenſchaft. Es ift immer fhon ein bleibender Gewinn, zu 
wiffen, was wahre Philofophie fey, und wie fie fi zu dem Menſchen 
und zu den andern Beftrebungen des Menſchen verhalte. Der Begriff 
ver Weisheit ift felbft für dem nicht unfruchtbar, ber auf eigentliche 


!t Prov. 1, 20. 
? Sapient. 6, 15. 


Philoſophie verzichten wollte. Nicht bloß in bem, was die Schule jo 
nennt, zeigt ſich die Liebe zur Weisheit. Die Weisheit if in alle; 
der fie ſucht, dem kommt fie aus allem entgegen. Sri allen mögliden 
Gegenftänden, in allen Wiflenfchaften ift fie verborgen, und biefe Eiche, 
biefes Suchen der Weisheit veredelt jedes Studium. Wer fie finde, 
der befigt einen eigentlichen Schag in ihr, fie veredelt das Gemeinfe, 
und macht ihm binwieberum das Edelſte und Höchſte gemein, daß er 
damit umgeht als mit täglichem Brod. Aber nur den reinen Seclen 
gibt fie fi. Denn nur dem Reinen offenbart fid, das Reime. 





Ueber den Werth und die Bedentung der Sibelgefelfchaften!. 


M. H. Wenn wir die Erfolge, welche Ihnen fo eben vorgelegt 
worben find, im Ganzen mit renden betrachten fünnen, fo darf fich, 
in Erwägung der wahren Natur und Bedeutung dieſes Vereins, die 
Hoffnung damit verbinden, daß, weit entfernt, das Schidfal ähnlicher 
Unternehmungen zu theilen, bie im Anfang, der Neuheit oder anderer 
zufälliger Anregungen wegen, allgemeine Theilnahme, bald aber nur 
noch eine laue, unfräftige Unterftägung finden, diefer Verein, aud 
in unferem Land und in unferer Stabt, wie in ber ganzen übrigen 
Welt, im Berhältniß feiner Dauer immer weiter ſich ausbreiten und 
fräftiger aufblühen werde. 

Wir dürfen dieß hoffen, fagte ich, nicht in Folge augenblidlichen 
Anſcheins, wohl aber in Erwägung der wahren Natur und Bedeutung 
diefes Vereins, über welche ich mir darum einige Worte auszufprechen 
erlaube, nicht im Namen des Ausſchuſſes, fondern Iedigli für mid) 
felbft in meinem Namen und nach meiner Anſicht, um, foweit es näm- 
ih in meiner Kraft fteht, das Vertrauen nicht unerwiebert zu laſſen, 
das mid) vor drei Jahren zum Vorſtand dieſes Vereins erwählte, auch 
nicht in der Abfiht, alles zu erfchöpfen, fondern nur Eine Seite des 
Gegenftandes, und zwar diejenige zu beleuchten, von welcher er vielleicht 
am eheften Mißverftand zu gewärtigen hat. Denn verbergen bürfen wir 
ung nicht, daß biefe die Verbreitung der Bibel fi zum Zweck ſetzenden 


ı Diefe Rebe hielt ber Verfaſſer ale Vorſtand bes Bibelvereins in Erlangen, 
ber Bortrag des Rechenſchaftsberichts ging ihr voraus. D. H. 
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Bereine, ſelbſt unter fonft frei denkenden und wohlgefinnten Männer, 
manden, wenn auch nicht eben immer ausgefprochenen, Vorurtheilm 
begegnen. 

Wem ift e8 nicht aus ber Reformationsgefchichte bekannt, mit ind- 
dem Jubel vor bald breihundert Yahren tie Erſcheinung einer vell® 
gemäßen, fräftigen, geiftvollen Ueberſetzung ter heiligen Schrift begrüßt 
wurde! Galt diefer Jubel damals etwa der gelungenen Leiftung, tem 
neu erworbenen Hälfsmittel eines gelchrten Verſtändniſſes ter Schrit, 
oder der allerdings großen Bereiherung, welche tie Literatur durch ein 
fo herrliche Ueberjegung erhielt? Nein; dieß alles für ſich Eonnte keinen 
Anlaß geben, vie Erfcheinung dieſes Werks als ein-ter Menſchheit 
widerfahrenes Heil, wie ben enifchiebenften Sieg des Lichts über die 
Finfternig und chriſtlicher Yreiheit über hierarchifchen Drud zu feiern. 
Die wahre Urfache der allgemeinen Freutenbezeugung war, baß es nun 
erft möglich wurde, vie Bibel allgemein zu verbreiten, dem Boll, tem 
fie 618 dahin entzogen waren, bie heiligen Bücher zurüdzugehen — nad 
dem übereinftimmenven Urtheil von Freunden und Feinden das fühnfte 
Unterfangen, ja tie eigentlihe That der Reformation, ohne melde 
diefe niemals hätte Beftand gewinnen fünnen. | 

Aber ter wahre Sinn und tarum aud die Frucht der großen, 
über ihre Zeit hinausgehenden That wird meift erft in einer fpäteren 
Zeit offenbar. So hier. Denn fo wenig im erften Gefühl wicter 
gewonnener Freiheit man damals bie Schranlen ſich vorftellen Tonnte, 
mit denen biefe bald wieder umſchloſſen und umfangen werben ſollte: 
fo wenig konnte man damals ſich denken, daß in irgend einer Zeit 
oder in irgend einem. Theil der evangelifchen Kirche Die als Gemeingut 
des Bolfd erflärte Schrift ihm wieder, nahezu wie vor ber Reformation, 
entfrembet, von ihm ald ein — bem befonberen Stande ber gelehrten 
Ausleger und ber eigentlichen Theologen vorbehaltene® Bud, faft mit 
ter Gleichgültigkeit betrachtet werden könnte wie etwa die Yuftinianifchen 
Geſetzbücher, von denen das Bolf, cbgleih zum Theil nad, ihnen regiert, 
feine Kenntniß bat, teren Studium und Auslegung es ruhig den Rechis⸗ 
gelehrten von Beruf überläßt. 
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Und eben dieſes fcheint mir nun bie große Bedeutung der mit bei- 
fpiellofer Schnelligfeit über vie Welt verbreiteten Bibelgefellichaft, daß 
fie die Schrift wieber aus den Händen des befonderen Standes, dem fie 
anheimgefallen fchien, dem Gemeinbefig des Volkes, d. h. aller wie immer 
übrigens durch Bildung und Unterricht verſchiedener Stände zurüdgibt 
— ein Gedanke von fo großer Folge, daß ich feinen Anſtand nehme 
zu fagen: mit ihm ſey die eingefchlummerte Reformation wieder aufge 
lebt, mit ihm auf ihr Princip, durch das allein fie die Welt bewegen 
fonnte, wieder zurüdgebradht worden. 

Bon den nothwendigen Folgen einer allgemeinen und unbebingten 
Bibelverbreitung zn reben, ift nun freilich weder hier noch vielleicht 
überhaupt fchon bie Zeit; aber das muß jever einfehen, daß e8 bie 
möglich verfehrtefte und beſchränkteſte Anficht feyn würde, wenn jemand 
die Bibelgeſellſchaften als einen Verſuch anfehen wollte, das, wie man 
rühmt, mündig geworbene Volk wieder unter das fo genannte geiftliche 
Joch oder unter - die Bevormundung eined Standes zurädzubringen, 
auf den mande, gern auch wohl in Bezug auf das Bibelverfchenten, 
den Spruch anwenden möchten: 


Metuo Danaos et dona ferentes. 


Wenn aber je zu unferer Zeit und irgendwo das Bolf über ungebühr- 
lihe Abhängigkeit von geiftlihen Oberen fich zu beflagen gehabt hätte, 
fo konnte ihm eine größere Befreiung als durch die laute und all- 
gemeine Aufforderung .zum Selbfigebraudh der heiligen Schrift gewiß 
nicht zu Theil werben, und gefett felbft, daß ber erfte Impuls, bie 
Berbreitung berfelben zum Gegenftand gefelliger Vereine zu machen, von 
wohldenkenden Männern geiftlihen Standes ausgegangen feyn follte, fo 
wird boch jeber, der Welt und Menfchen und unfere Zeit insbefondere 
fennt, mit mir barin einftimmen, baß bie vereinten und angeftrengten Be- 
mühungen aller Mitglieder viefes Standes nicht vermocht haben würden, 
imem Gebanken eine fo rafche, erfolgreiche Ausführung, den Bibelvereinen 
eine fo allgemeine, and Wunderbare grenzende Verbreitung zu gehen, 
wenn nicht eine allgemeine Vegeifterung für das, worin allein bie 
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evangeliſche Kirche fich als eins empfindet, verbunden mit einem ebexe 
allgemeinen Gefühl von der Enge und dem Formelweſen aller einzeln 
und voneinander abgejonderten kirchlichen Vereinigungen, deren geger 
feitiger Widerſpruch das erftemal feit langer Zeit in ter Bibelgefelliceft 
erloſch, in den übrigen Klaſſen ber menfchlihen Gefellfchaft jenem Ge 
banken entgegengelommen wäre. Nur ein ſolches durchgängiges Gefühl 
erflärt, daß vom Augenblid der Entftehung an nit Mitglieder bes 
geiftlihen Standes, fondern Weltleute, Staatsmänner, Sechelven, Her 
führer, und unter allen dieſen — offenkuntige Freunde der Menſchheit 
und aller die Freiheit des Volls begünftigenden Einrichtungen in ben 
Bibelgefellichaften Großbritanniens die bei weitem überwiegendſte Zahl 
feiner eifrigften Theilnehmer bilden, 

Wer aber könnte vollends unter uns Deutfchen diefe Geſellſchaften 
buch vorausgefette Abfichten eines Standes verdächtigen wollen, ans 
befien Mitte vorzugsweife, wie allgemein befannt, laute Stimmen ber 
Mipbiligung fi erhoben, als man anfing ten von manchen Bit 
gliedern teffelben früher empfohlenen und befolgten Grundfag, tem Vell 
Schriften zur eignen Belehrung und Selbftaufflärung in die Hänte zu 
geben, entlih auch auf bie heilige Schrift anzuwenten. Denn zwar 
ıft mit Sicherheit anzunehmen, daß bie nur Stimmen einzelner waren, 
zurüdgewiejen von ber bei weiten größeren Zahl ächt evangelifcher Lehrer, 
bie volllonımen einfehen, daß die proteftantifhe Kirche in dem Augentlid, 
ba fie das freie und allgemeine Bibellefen — auch nur ftillfchweigend 
aufgäbe, durchaus nichts mehr feyn würde, daß es im Refultat gam 
auf dafjelbe Hinausfommt, aus welchem Grunde man bem Bolt den 
Gebrauch der heiligen Schrift entzieht cder befchränft, daß aber dieſe 
Beſchränkung völlig empörend ſeyn würde, wenn fie — nicht zum Schuß 
einer wenigftens auf die Ueberlieferung von Jahrhunderten gegründeten, 
fenvern einer geftern entftandenen und nur angemaßten Aultorität be 
liebt würbe, wenn fie das Boll vielleiht nur verhindern follte, jene 
pofitiven, über das was jeder fich felbft predigen kann hiuausgehenden 
Erkenntniffe zurädzuforden, die man ihm, künſtlich und unter der Hand, 
allmählich entzogen hätte. Aber das erhellt umwiderfprechlich .auß ben 
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Gründen felbft, mit welchen die Ausbreitung ver unabgefürzten und 
unverfälfchten heiligen Schrift beftritten worben, daß bie Bibelgefellfchaft 
feine zum Bortheil oder zur Bequemlichkeit und Erleichterung des geift- 
Gchen Standes in feinem Beruf gemachte Erfindung iſt. Denn vielmehr 
legt viefe Verbreitung den berufenen Auslegern der Schrift eine wo 
möglich, noch höhere Verbindlichkeit auf, fich felbft mit dent tiefften Sinne 
derſelben zu durchdringen; und alle vie Gefahren, die ſich von dieſer 
anbedingten Hingabe der Bibel an das Volk beforgen laffen, wie das 
Entfteben ſchwärmeriſcher Sekten und von der Gemeinfchaft der Kirche 
fi) abfondernder Gefellfchaften, find in der That nur ebenfo viele Auf- 
forderungen am fie, durch eindringenden, ben Inhalt der Schrift nicht 
umgebenden ober verflachenden, ſondern erſchöpfenden Vortrag ben weni» 
ger unterrichteten, aber nach wahrer Erfenntniß darum nicht minder 
begierigen Theil des Volks vor felbftgemählten Wegen zu bewahren; 
zugleich dient eben bieß zum Beweis, daß nichts Fräftiger als die All⸗ 
gemeinmachung der Bibel das Boll gegen jede ungebürlihe Bevor: 
mundung, gegen jede Willfür des Verfchweigens und die felbftbeliebigen 
Deutungen ficher ftellt; daß vie Bibelgefellihaften in dem Zerkältniß, 
als ihr Wirken mit Erfolg begleitet ift, nicht weniger zu höherer Be- 
geiftung bes Lehrerſtandes als zur Verbeflerung und Erhebung des Volks 
wirten müffen, daß endlich bie Verbreitung der Bibel das zurerläffigfte 
Mittel ift, zu verbindern, daß jener ehrwürbige Stand jemals das werbe, 
was man ihm oft, ebenfo gehäflig als unhiftorifh, nennen hört, eine 
Kafte, als welche er, wie bie Priefterkafte Indiens, fi) eben nur durch 
den ausfchließenten Befig und Gebrauch heiliger Bücher behaupten könnte. 

Wenn daher die Sache ber Bibelgefellfchaft, weit entfernt aus ben 
befondern Abſichten eines einzelnen Standes hervorgegangen zu ſeyn, 
vielmehr vom reinften Interefie für die Gefammtheit eingegeben, eine 
ſchlechthin allgemeine ift; wenn außerdem, um dieß alles nur Furz zu 
berühren, bibellefende Bälfer ſchon darum, weil fie dieß find, und weil 
jenes Bud, wie man fagt, fo viel Unverftänbliches enthält, mehr als 
andere zum Denken anfgefordert und zu venfen gewohnt find; wenn es 
darum vielleicht nur als natürlich erfcheint, daß vorzugsweiſe eben dieſe 





252 


Bölter jene natürliche Scharffinnigleit, die des gefteigertften Kunftfleihes, 
und jenen gefunden Verſtand, ber freier Berfafjungen fähig macht, in 
ſich entwidelt haben, wie es denn vielleicht ebenſowenig zufällig ift, daß 
die Literatur bibellefender Völker bis jetzt allein Dichter Tennt, deren 
Werke durch Lauterkeit und Naturgehalt an die ftillen aber tiefen Waller 
der Alten erinnern (denn Frankreich, das hochbegabte Italien felhl 
tennt im Grunde nur eine conventionelle Boefie): wenn fich dieß alles 
fo verhält, fo geftehe ich, nicht zu begreifen, wie Perfonen, bie einem 
denkenden Volk Vorzüge vor einem gedankenlos tahinlebenten zugeftehen, 
oder tie für das Glück und die Freiheit der Völker im Allgemeinen ſich 
begeiftern, over vie lebhaften Theil nehmen an den Erzeugnifien einer 
freien, lebendigen fiteratur; ich begreife nicht, fage ich, wie jelde 
aus oft fo einfeitigen und engherzigen Geſichtspunkten tiefe Bibelgeicl- 
haften anfehen können, deren einziger Fehler ober vielmehr Mangel 
der ift, daß fie das Volk nicht ebenfo zum eifrigen Yefen und Forſchen 
in ber Schrift als zum Annehmen terfelben bewegen können; teren noth⸗ 
wenbige, jenes Mangels ohngeachtet unausbleibliche Folgen aber von 
jo meltgefchichtliher Natur find, daß kein menſchlicher Scharffinn ıhre 
legten Wirkungen zu berechnen im Stande ift. 

Möge diefe Darlegung meiner Anfiht von dent Werth unt ter 
Bereutung der Bibelgefellfchaft zumächft die Aufrichtigfeit des Dante 
bezeugen, den ich für das in mid, gefette ehrenvolle Vertrauen abzu⸗ 
ftatten mich gebrungen fühle. Nicht umfonft aber würde ich dieſes 
Vertrauens genofjen zu haben glauben, wenn bie wenigen Worte etwa? 
beitragen könnten zu einer richtigeren Anficht diefer Vereine, zu immer 
willigerem und eifrigerem Mitwirken ver Wohlgefinnten zu den Zmeden 
deſſelben. 





Spicilegium observationum 


in novissimam Arnobii editionem. 
1818. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 





Einleitung. 


Da meine Arbeit Yritifch feyn wird, und die Verbefferung des 
Textes einzelner Stellen beabfichtet, fo glaube ich in biefer Einleitung 
vorzüglich diejenigen literar⸗hiſtoriſchen Notizen mittheilen. zu müſſen, 
welche bei der fritiichen Bearbeitung biefes Autord worausgefett werben. 

Zuerft alfo, wie natürlih, von ben banbfchriftlichen Mitteln der 
Kritik des Arnobius. 

Hier ereignet fih denn ter bei Haflifhen Autoren feltene, bei 
Kirchenfcribenten faft einzige Fall, daß das Wert des Arnobius nur 
in einer einzigen Handfchrift vorhanden ift, derjenigen, bie fich feit Jahr⸗ 
hunderten in der k. Bibliothek zu Paris befindet. 

Zwar e8 werben noch andere erwähnt, nämlich folgende. Die erfte 
fol im Beſitz des aus der Reformationsgefchichte bekannten Flacius Illy⸗ 
rieus geweſen feyn, allein fie ift verfchollen, und die aus ihr bekannt 
gewordenen Lesarten, von denen fpäter nod einmal bie Rebe ſeyn wird, 
begründen vie Vermuthung, daß fie eine bloße und zwar ſehr junge Ab- 
jchrift der Parifer Hanpfchrift gewefen. Einer zweiten erwähnt ein ge 
wiſſer Roswide in einem Briefe an Fuftus Lipflus, der fih in ber Bur⸗ 
mannfchen Sammlung befindet. Ex nennt diefe Handſchrift Manuscriptus 
Limeburgensis noster, und führt bei einer ſchwierigen Stelle die Les⸗ 
art derfelben an, allein auch fie ift verſchwunden, ohne eine weitere 
Spur ihres Dafeyns zurüdzulaflen, und war höchſt wahrjcheinlich auch 
nur eine Copie der Parifer Handſchrift. Die britte Handſchrift ift bie, 
ans welcher Arnobius zuerft abgevrudt worben, und von welcher nun 
ausführlicher die Rebe ſeyn muß. 
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Die erfte Ausgabe des Arnobind erfchien zu Rom, verhältnißmafig 
ſpät, erft 1542 (43) nach dem Datum der Zueignung, beforgt turd 
Fauſtus Sabäus, gebürtig aus Brescia, damals Cuſtos der Vatica 
nifchen Bibliothek. Ueber die Handſchrift, deren er fich bedient, erfüht 
man von ihm in der Zueignung an Franz I. Folgendes: 

Schon längft werte ihm zugejegt und von allen Seiten vorgeworfen, 
daß er den Arnobius für fi) behalte (mihi vindicarem) — eine Aeuße⸗ 
rung, bie Erwähnung verdient, weil fie anzuzeigen fcheint, daß man 
damals wirflih von feinem Exemplar des Arnobius außer biefer Hant- 
ichrift wußte. — Er dagegen babe immer angeführt, wie Arnobins (bie 
Handſchrift nämlich) Über und Über fo voll Fehler ſey, daß er ſich ge 
lehrten Leuten .Taum unter die Augen getraue. Endlich aber habe er 
(Sabäus) zwei äußerſt gelehrte und fcharffichtige Männer, Hierontems 
Verrarius und Franc. Priscianenfis, gefunden (der eine von beiden war 
ein Buchdrucker, vielleicht auch beide), welche die Sorge der Verbeflerung 
und des Drudes übernommen, und denen das Werk fo trefflich gelungen 
fey, daß Arnobius nit nur von ben vielen und enormen Makeln ge 
fäubert, fondern zugleidy in einem eleganten Aeußern und mit fchönen 
Typeu gebrudt erfcheine. 

Nody in einer Nachrede fagt er: Scatuisse Arnobium tot fere 
mendis, quot insunt literae. Nimmt man alles zufammen, ven fonfl 
befannten Charakter des Sabäus und ben auffchneiderifchen Ton ber 
ganzen Zueignung, jo kann man zum voraus vermuthen, daß biefe 
Aeußerungen großentheild Webertreibungen feyn mögen, berechnet auf 
eine Erhöhung des Verbienftes, das er und feine Gehülfen fih um 
Arnobius erworben, beſonders aber auf Beſchönigung ber Freiheiten, 
bie fie fi mit dem Text genommen hatten, und ber Nacdhläffigleiten, 
beren fie fich bemußt feyn mochten. 

Indeß find diefe Heußerungen von Belang in Bezug auf bie Frage, 
welche Handſchrift Sabäus gehabt; denn es ift feit Ludwig Carrio, der 
in feinen Emendationibus zuerft diefe Meinung äußerte, allgemein an 
genommen, die Handſchrift des Sabäus fey feine andere gewefen, als 
bie fich fpäter im Beflg der Könige von Frankreich befand und nod 
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jet der k. framzöflfchen Bibliothek angehört. Nicht nur die Ueberein- 
fimmung einzelner Lesarten beweist dieß, fondern auch Verſetzungen 
ganzer Abſchnitte, die fih in der Parifer Handfchrift gerade ebenfo 
wie in der Ausgabe des Sabäus finden. 

Allgemein nimmt man an, bie jegige Parifer Hanbfchrift fey erft 
ein Eigentum ber Vaticana gewefen und dann burd ein Geſchenk ver 
Päpfte, oder auf was immer für eine andere Weife, in den Bücherſchatz 
der Könige von Frankreich gekommen. 

Run fpricht aber Sabäus, wie fchon angeführt, von der Handfchrift, 
gerate als ob fie in feinem Beſitz wäre und ihm ganz allein die Ver⸗ 
fügung über fie zuſtände. Ueber die Art aber, wie er zu ihr gekommen, 
drüdt er fich in der fchon erwähnten Zueignung fo aus: Qualem doctä 
viri e manibus mes vix extorsere, sponte et lubens majestati tuae 
dedioo et dono. Jure enim belli meus est Arnobius, quem e media 
berbarie non sine dispendio et discrimine eripuerim.. Diefe Stelle 
läßt ſich nicht anders verftehen, als daß er mit Aufwand und Gefahr 
feine Handſchrift des Arnobius wie erobert und mitten aus der Bar- 
barei, d. h. nach der damaligen, vielleicht noch jegigen, römiſchen An⸗ 
fiht, ans den Ländern bieffeitS der Alpen, etwa ben Niederlanden over 
Deutſchland, mit Kriegsrecht an fi) gebracht, alfo wahrſcheinlich, be- 
günftigt Durch die Unruhen ber damaligen Zeit nicht eben auf bie recht⸗ 
mößigfte Weile an fich gebracht und nach Rom gerettet habe. Der be- 
kanute franzöfifche Literator Daunou (in einer Recenfion ber neueften 
Ausgabe des Arnobius (Journal des Savants, Oct. 1817) will zwar 
diefe Erflärung nicht gelten laſſen, vielleicht eriunerte ex fich gerade, wie 
viele Handſchriften aus faft allen Rändern Europas auf Triegsrechtliche 
Weiſe, jure belli, kurz zuvor nah Paris gelommen waren. Daunou 
meint, nach dem figürlihen Styl ver ganzen Zueignung könne fich das 
e media barbarie gar wohl auf bie enormen Fehler und Makel be- 
ziehen, von denen er feiner Angabe nach den Zert hätte fäubern müfjen, 
aber das jure belli ift damit nicht erflärt, und worauf das non sine 
dispendio et discrimine gehen foll, läßt ſich ebenfowenig jagen. Denn 
nach den übrigen befannten Verhältnifien des Sabäus, wenn er nicht 

Schellüng, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 17 
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etwa, wie es auch mitunter geſchieht, ſich ärmer anſtellte, als er war, 
bat er wohl ſchwerlich die Koſten der Herausgabe ober die Gefahr bei 
Bankerotts bei derfelben gelaufen, und wenn ihm auch bie Arbeit etwal 
Kopfzerbrechen Eoftete, war fie wenigftens nicht halsbrechend, was cffer- 
bar in diserimine liegt. Vergleicht man aber die von demſelben Sabäuf 
noch vorhandenen Epigramme, in denen er viel ven populis trucbus 
et feris und ebenfall® von media berbarie fpridyt, aus ber er alte 
Handſchriften an ſich gebracht habe, ausgeſaudt auf deren Erfpähung 
und Erwerbung von Leo X. und feinen Rachfolgern, fo verliert bie 
mildernde Auslegung Daunous vollends jede Wahrfcheinlichleit, und man 
faun ta® „jure belli meus est“ nicht wohl anders erflären, als daß tie 
Handſchrift dem Sabäus perjönlich gehörte und von ihm mit eiguer 
Gefahr erworben war. Die Offenherzigleit, mit welcher er ſich über 
die Erwerbungsart ausprüdt, wird man nach der damaligen römilchen 
Anſicht vielleicht nicht eben auffallend finden. Bemerkenswerth iſt das 
im 16. Jahrhundert plöglich erwachte Verlangen, alte Handſchriften⸗ 
Ihäße in Rom zufammenzubringen. Konnte man nach Erfintung ber 
Buchdruckerkunſt und tem Umfchwung, den die Reformation im- Verein 
mit der neuerweckten klaſſiſchen Literatur bewirkt hatte, nicht mehr Herr 
über den menfchlichen Geiſt feyn, fo vielleicht doch des ausſchließlichen 
Beſitzes der vorzüglichften noch nicht bekannten Werke nes Alterthums fib 
verfihern, über welche ter höchften geiftigen Gewalt gleichfam von Gott 
und Nechtswegen vie Verfügung zuſtand. Nach diefer Gefinnung konnte 
fi Sabäus wohl auch öffentlidy berühmen, feinen Arnobins jure belli 
zu befigen und nicht ohne Lebensgefahr den Barbaren entriffen zu haben. 
Auf jeden Wall mußte er mohl etwas der Art vorgeben, benn feiner 
eiguen Ausfage nad ausgefandt mit Aufträgen ver Päbfte, um biet: 
feit8 der Alpen, wo Fleiß und redliches Zufanmenhalten früher ſchon 
reiche Handſchriften und Bächerfchäge zufammengebracht hatte, nach denen 
die Römer nicht erft zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs lüftern wurden, 
für die Bibliothek des Baticans zu erwerben, hätte er eine fo einzige 
Handſchrift wohl faum für fi) behalten dürfen, wenn er nicht etwas 
der Art für fi hätte anführen können. freilich konnte fie auch ihm, 
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ber fi in ben vielen an Franz I. gerichteten Epigrammen als einen 
ziemlichen Öungerleiver barftellt, belafien worden feyn, um ſich durch 
den Erlds der Ausgabe und den Verlauf der Hanpfchrift für feine Ge 
fahren und den etwa gehabten Aufwand zu entſchädigen. 

Man könnte gegen biefe Annahme anführen, daß ber nächſte römifche 
Herausgeber des Arnobins in feiner Zueignung an Gregor XII. fagt: 
quadragesimus agitur annus, ex quo pius hie scriptor e bibliotheca 
Sanctitatis Tuae Vaticana in lucem primum prodit, allein e8 ift zu 
bemerfen, 1) daß e bibliotheca Vaticana etc. im weitern Sinn genonmen 
ſeyn kann, ba e8 nicht heit e Meto. oder e cimeliis bibliothecae Tuae 
Vaticanae editus est, fondern nur e bibliotheca 8. T. prodit in 
dem Sinn, in welchem Sabäus feine Zueignung, und nady ihm jo viele 
Cuſtoden und Secriptoren der Vaticana ihre Zueignungen, Vorreben 
und Briefe e bibliotheca Palatina batiren; 2) daß Paul III. in dem 
dem Sabäus ertheilten Privilegium gegen Nachdruck nicht die geringfte 
Erwähnung davon macht, daß der Abdruck aus einer Handſchrift ber 
Vaticana gefhehen, das Ganze vielmehr als ein rein perfönliches Unter- 
nehmen bes Sabäus vorgeftellt wird, wie denn auch biefer in feiner 
Zueignung ſchwerlich Hätte unterlaffen dürfen, der Handſchrift als einer 
vatichnifchen zu erwähnen, wenn fie biefem Bücherſchatz wirklich ange 
hört hätte. 

Ich glaube daher, daß die gewöhnliche Meinung über die Hand⸗ 
fchrift des Sabäus num darin irrt, daß fie ſich vorftellt, die Handſchrift 
fey ein Eigentum der Vaticana geweſen, daß fie Übrigens Recht hat 
in der Annahme, die Handfchrift fey dieſelbe geweſen, welche jett in 
Baris befindlich iſt. Wie irgend einer der Päbfte eben in der Zeit, wo 
fie mit fo großem Eifer Hanpfchriften und Bücher aus aller Weligegenden 
zu fammeln ſuchten, dazu gekommen feyn follte, dieſe feltene, ja einzige 
Handſchrift eines Kirchenfchriftfteller® an ven König von Frankreich zu 
verſchenken ober zu verlaufen, ift an ſich ſchwer zu begreifen, und weit 
natürlicher ift zn denken, daß Sabäus, ver ſich beftändig mit Franz I. 
zu thun gemacht, nachdem er die Ausgabe ihm zugeeignet, ihm auch 
noch die Handſchrift verhanbelt habe. Wenn er von diefer Abficht in 





der Zueignung nichts erwähnt, fo feheint dieß ganz natürlich; eim folder 
Haudel wird ja nicht leicht öffentlich gefchloffen. So viel if gewiß, deß 
nach der Herausgabe des Sabäus keine Spur einer Handſchrift dei 
Arnobins in der Vaticana zu finden if. Bierzig Jahre hernach gikt 
Fulvius Urfinus einen neuen Arnobius mit vielen am Rand flehenben 
Berbefferungen, aber ohue von ferne einer Handſchrift zu erwähnen, er 
gibt alle Berbeflerungen nur als Bermutbungen, eigne ober fremke, 
und wie Daunou erwähnt, gehört die Parifer Hanbfchrift wenigfiens 
feit 1543, alfo ohnaefähr feit dem Yahr, in welchem die Ausgabe tet 
Sabäus erfchien, ſchon der Bibliothel Des Königs von Frankreich. 
Wenn num dadurch, daß das Parifer Manufeript nicht nur gegen- 
wärtig die einzige Urſchrift des Arnobius iſt, fonbern auch, foweit wir 
zurüdfehen können, vie einzige vorhandene Handſchrift war, der Werth 
dieſes Manufcripts verhältnigmäßig erhöht wird, fo würde man zugleich 
fi irren, wenn man tie Beichaffenheit tefjelben nach ven Angaben tes 
Sabäus beurtheilen wollte. Alles zeigt vielmehr, daß er ſelbſt und die Bud» 
bruder, die ihm bei der Arbeit Hülfe leifteten, nicht die Leute waren, 
den Werth einer Handſchrift zu verftehen, fie gehörig zu lefen, und auch 
bie wirkliche Entftellung oder Verunftaltung zur Auffindung ter wahren 
Lesart zu benugen. Ihre geringe Uebung im Leſen von Handſchriften ver- 
räth fi) durch bie vielen falfhen Abtheilungen ter Wörter und unrichtigen 
Interpunftionen, die nody jegt mandye Stellen unverſtändlich maden. 
Noch vie befontere Probe ihrer Kenntniffe jo wie ihrer Beurtheilungatrait 
kann ich anführen. Aus dem Zeitalter des Arnobius eriftirt ein Geſpräch 
Octavius, das fonft auch in Schulen gelefen wurde; aus dieſem Octa- 
vius madıt die Handichrift einen liber octavus des Arnobius, und ver 
römifche Euftode läßt dieß der Handſchrift ohne weiteres nachdruceen. 
Mir hat nach längerer Belanntfchaft fcheinen wollen, daß in vielen Füllen 
die Handfchrift Mlüger fey nicht nur als Sabäus, fondern aud wohl 
als manche der fpäteren Herausgeber, die fi zum Theil völlig eigen- 
mächtige Veränderungen erlaubten, auch wo bie Handſchrift noch deutliche 
Spuren ber ächten, natürlichen Lesart enthält. Nach den neueften An 
gaben (des fchon erwähnten Daunou) ift die Handſchrift unwiderſprechlich 
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ans dem 9. Jahrhundert, übrigens volllommen wohl erhalten, einige 
wenige Buchflaben ausgenommen, vie neuere Hände fehr ungefchidter 
Weiſe verbeflert, überfahren over auch ganz ausgelöfcht haben; fie be- 
ſteht ans 191 Blättern, die 29, welche den Octavius etc. enthalten, 
mitgerechnet; die Schrift ift von Anfang bis zu Ende fehr rein, fehr 
ſchön und fich gleich; die Abkürzungen find nicht allzu zahlreih, und 
wo fie fich finden, nicht ſchwer zu entziffern. Diefes alſo ift die Hand⸗ 
fchrift, welche nach dem Borgeben bes Sabäus, scatuisse ote., die meiften 
bisher als faft unleferlich geſchildert. Wenn Daunou bier insbefondere 
der Abkürzungen erwähnt, fo bezieht fich dieß darauf, daß unbeftreitbar 
richtige Verbeſſerungen gemacht worden find, deren Urfprung man fic 
aus Abkürzungen zn erflären bat, entweber daß bie Abfürzung für ein 
volifländiges Wort genommen, oder daß umgelehrt ein vollftäntig ge 
fchriebenes Wort für die Abkürzung eines andern gehalten worten. 
Fehler der Art find im Text des Arncbius fo allgemein, daß man bei: 
nahe vermutbhen möchte, ſchon das Original des Arnobius felbft habe 
ſolche Abbreviaturen enthalten. Denn daß gerade bie Handſchrift, deren 
Sabäus fih bedient hat, deren eine fo große Zahl enthält, widerfpricht 
Daunou. 
Hätte Sabäus, anftatt die angebliche Menge enormer Fehler ver- 
beffern zu wollen, anftatt fogar in Stellen, die ihm und feinen Gehülfen 
unverſtändlich waren, ganz andere Worte anftatt ver banbfchriftlichen 
zu ſetzen, einen entweder vollkommen treuen oder doch bis auf bie augen- 
fcheinlichften und bandgreiflichften Fehler völlig genauen Abprud ber Hand: 
ſchrift veranftaltet, jo würde diefe Editio princeps wie die Handſchrift 
ſelbſt gelten und gebraucht werben können. So wie die Sache jetzt fteht, 
iſt dieß ur mit Einſchränkung möglih. Denn übrigens müfjen wir 
boch in vielen Fällen einftweilen zu dieſer Ausgabe gewiffermaßen wie 
zur erflen Duelle unfere Zuflucht nehmen, weil bis jet nody feine voll» 
Hländige und genaue Bergleihung dieſer einzigen Handſchrift vorhanden ift. 
Die zwei erſten Ausgaben, weldye nach der erften römijchen er⸗ 
ſchienen, find ohne alle Rüdficht auf die Handichrift veranftaltet. 
Unter den Buchdruckereien des 16. Jahrhunderts zeichnete ſich bie 
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Srobenifhe in Baſel aus; dieſe hatte —amald an Sigmund Belen 
einen trefflihen und ganz andern Gehülfen als Sabäns an feinen beiver 
Buchdruden. Im Leſen von Hanpfchriften und durch fein Geſchaͤft 
beſonders in der Entzifferungstunft geübt, fah over ahndete er gleih, 
ohne die Handfchrift felbit vergleichen zu können, in vielen Fällen gam 
richtig die Verftöße des römischen Herausgebers; viele Verbefferungen, 
die er fidh geradezu erlaubte, find fpäter durdy bie Handſchrift eder durch 
ten Beifall nacfolgenver Herausgeber beftätigt und noch jeßt in ben 
meiften Ausgaben aufgenommen. Da er aber auch in ber Ueberzengung 
von der Ungeſchicklichkeit des römiſchen Herausgebers vieles zu eigen 
mächtig änderte, oft auch nur, was ihm dem reineren lateinifchen Aus 
brud nicht gemäß ſchien, geradezu verbefferte, und noch dazu alle Ber: 
änderungen in ven Text feßte, zog er ſich den Unmwillen nachfolgender 
Herausgeber, bejonbers ver Italiener zu, die ihn übrigens trefflich benugten. 

Diefe Ausgabe (ded Gelenius) war der erften römifchen gleihiam 
auf tem Fuß gefolgt; vierzig Jahre fpäter, alfo 1583, erfchien eine 
Romana editio posterior et emendatior, die von Fulvius Urfinus 
beforgt wurde. 

Er fpriht in der Borrede dem Sabäus die Fabel nach von den 
beinah' unzählbaren Fehlern, die diefer befeitigt haben wollte, zeigt eine 
Empfindlichfeit gegen die Deutfhen und ſucht befonters die erfte Er: 
fenntniß, daß der angebliche liber octavus des Arnobius der Octavius 
ete. des Minucius Yelir fey, einem römiſchen Prälaten zu vindiciren, 
gleich als wär’ es eine große Entdedung, ein Gefpräd von einem Bud 
in fortlaufender Rede zu unterfcheiden. Seine Handſchrift Hat er ver 
glihen, am Rande ftehen Verbeſſerungen ohne Angabe, von wem fie 
berrühren, viele des Gelenius, andere des tn der Vorrede angeführten 
Peter Chiaconus, eines Spanierd ven großer Gelehrſamkeit und aus 
gezeichnetem Geift, die andern von ihm ſelbſt. Wie man nun übrigens 
von dem Verdienſt biefer Ausgabe denken möge, und mem auch bas 
Beſte derjelben angehöre, fe viel ift gewiß, daß ein Theil der am Rande 
biefer Ausgabe ftehenden Conjelturen zu den finnreichiten Verbeſſerungen 
gehören, die der Tert des Arnobius erhalten hat. 
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Die erfte Schrift über Arnobius, in welcher wieder von ber Hand⸗ 
ſchrift Gebrauch gemacht worben, ift, näcft den 1583 herausgelommenen 
Emendationibus de8 Ludwig Carrio, bie ſich jedoch nur über wenige 
Stellen des Arnobins erfireden, ber 1598 zu Leyden erichienene Criticus 
Arnobianus von Johann Meurfius, der außer manchen allerdings glüd- 
lichen und foherffinnigen, oft aber auch Uebereilung anzeigenden Con⸗ 
jefturen des damals noch fehr iugenblichen Berfafiers in einem Anhang 
Ereerpte won Pesarten der Parifer Hantfchrift enthält, welche er von 
dem berühmten Joſeph Scaliger erhalten hatte. Diefer nämlich foll vie 
Pariſer Handſchrift mit feinem Eremplar (wahrſcheinlich der Ausgabe des 
Sabäus) durch alle Bücher hindurch verglichen haben. Wie genau biefe 
Bergleihung war, können wir nicht beurtheilen, ja wir wifjen nicht ein- 
mal, wie volftändig Meurfius die Ercerpte des Scaliger mitgetheilt; 
dennoch ift dieß bis jeßt ber einzige authentiſche Auszug von Lesarten 
ber Parifer Handſchrift. 

Denn diejenigen Lesarten, welde Stewechius (der nächte nad 
Fulvins Urfinus) am Rande feiner Ansgabe von 1604 anführt und bie 
ihm von Franc. Modius mitgetheilt waren, ſtammen nicht unmittelbar 
aus der Parijer, ſondern aus jener oben erwähnten Handſchrift, die 
eft im Beſitz des Flacius Illyricus, hernach des Peträus war, und 
welche von denen, bie eine Vergleihung ver Lesarten angeftellt, für eine 
bloße Abfchrift des Parifer Cover erflärt wird. Nicht daß die Lesarten 
bei beiden Excerptoren viefelben wären, benn fie beziehen fich öfters auf 
verfchiedene Stellen; deſto auffallender aber ift die Lebereinftimmung 
bei denfelben Stellen, 3. B. gleich bei dem Titel, ber in beiden Hand⸗ 
fchriften nicht Disputationum adversus gentes, fondern adversus na- 
tiones lautet, 

Die nächſte Ausgabe, die ſich wieder der Eollation ven Handſchriften 
rähmt, ift die 1610 unter dem Titel erfchienene: Arnobii L. VII. Gebh. 
Elmenhorst. collatis diversis codd. recensuit. Aber die Vorrede zeigt 
ſchon, baß unter dieſen diversis codd. bie erfte römiſche Ausgabe 
obenan fteht; wo ihn dieſe verlaffen, fagt er, habe er zu Excerpten aus 
Handſchriften und zu den Verbefferungen gelehrter Männer feine Zuflucht 
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genommen. Welches dieſe Handſchriften geweſen, wirb weder hier noch 
bei ten am Ende ſtehenden Collectaneis varr. lectt. gefagt; vergleiht 
man dieſe mit den Exrcerpten bei Meurfius, fo fcheint Elmenhorſt alle: 
dings ausführlichere gehabt und nicht ans feinen beiven Vorgängern g: 
ſchöpft zu haben, ja er übergeht manche von Scafiger ercerpirte Lesarten, 
einige find aus Ludwig Carrio genommen. Da er aber feine eigenlliche 
Duelle nicht angibt, und auch Übrigens feine Ercerpte, foweit fie Aus 
züge aus Hanbfchriften ſeyn follen, wicht viel reicher als tie des DReurfint 
find, fo ift auch mit dieſen Colleftaneen wenig geholfen. — Erwägt men 
nun bie Freiheiten, die fih Sabäus mit vem Tert der einzigen Hand 
fchrift genommen, ben er überall verändert und mobificirt hat, ohne 
dieß nur zu ermähnen, bebenft man, wie ber Tert des Sabäns fih fo 
ganz an die Etelle des Urtertes gefettt hat, daß auch aus bem beften 
Ausgaben unverwerfliche Lesarten ber Urfchrift verbrangt find, überzeugt 
man ſich endlich von ter Flüchtigkeit und Ungenauigfeit auch der fpäter 
angeftellten Bergleihungen, welche Daunou mit vier anſehnlichen Bei: 
jpielen allein aus dem erften Buch belegt bat, fo fieht man wohl, wie 
weit wir noch entfernt find den Text der Handfchrift vellftäntig und 
genau zu kennen, und wie uothwendig und wünſchenswerth eine forg 
fältige und vollftändige Vergleichung derſelben auch jetzt noch ſeyn würde. 

Denn auch durch die zwei neueren, fonft übrigens empfehlenswerthen 
Ausgaben ift in tiefer Hinficht nichts geſchehen. 

Die erfte ift die Leydener von 1651, auf beren Titel fteht: cum 
(ex) recensione Viri celeberrimi. Diefen berühmten Mann hält man 
insgemein für Salmafius, von dem auf jeden Fall gewiß ift, daß er 
mit einem volftändigen Kommentar über Arnobius umgegangen iſt; von 
wen fie aber auch feyn möge, fie ift des Salmafius nicht unmwürbig, 
und ber Ausbrud recensio ift an feiner Stelle, denn die Ausgabe ent: 
hält einen durchgängig und gleihförmig behandelten unb reformirten 
Zert, zu weldem außer den einleuchtenpften Berbefferungen früherer 
Bearbeiter eigne Conjelturen aufgenommen find ; die fich oft durch 
große Leichtigkeit und Einfachheit auszeichnen, immer aber finnreih 
find. Uebrigens ift über dieſe Veränderungen nirgends mit einem Wort 
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Rechenfchaft gegeben; alles, was die Ausgabe weiter enthält, find ſämnit⸗ 
liche frühere Anmerkungen und Commentarien von Theodor Canterus an 
Eis auf Elmenhorſt und Deſiderius Heraldns, ten berühmten franzöftfchen 
Rechtögelehrten, ter zu Paris 1605 den Arnobius mit nicht verwerf- 
lihen Anmerkungen und Berbefferungen herausgegeben hatte, auch auf 
dem Titel feiner Ausgabe fagt, fie fen quibusdam in locis e MS. 
regio aucta et emendata. Diejer Stellen müffen aber in ber That fehr 
wenige feyn, und fo war denn biefe Duelle von Lesarten der Hand⸗ 
fhrift kaum der Anfährung werth. 

Die andere Ausgabe, die ich noch erwähnen will, ift die nenefte 
erft im Zahr 1816 heransgelommene des Chorberrn (und Profeffors) 
Johann Conrad v. Orelli in Züri 1.- Es ift ſchon an fich erfreulich, 
daß eine folde Ausgabe in unferer Zeit zu Stande gelommen, und bie 
Aufmerkſamkeit fi) auch wieber nach diefen Fundgruben hinzuwenden 
fheint, aus denen die großen Philologen des 17. Jahrhunderts fo reich 
ich fchöpften. Die Ansgabe oder vielmehr der Commentar derſelben 
bat das Berdienft, mit ziemlicher Bollftändigkeit alles Frühere, befonders 
in Hinficht der Interpretation, zufammengeftellt und verarbeitet zu haben. 
Mehr vermift man tieferes Einbringen in die gefchichtlichen und anti⸗ 
quariſchen Forſchungen, zu denen Arnobius ſo viel Veranlaſſung und 
Aufforderung euthält (was ber Herausgeber zum Theil durch einen 
Appendix gut zu machen gefucht hat). Wenn aber diefe Ausgabe in 
kitifcher Hinſicht etwas nach den früheren Arbeiten Nennenswerthes 
leiften wollte, fo wußte fie ſchlechterdings auf eine neue und durchaus 
genaue Vergleichung der Barifer Handſchrift fi, grünten, die in unferer 
Zeit. leicht zu erlangen war, die Lesart der Handſchrift mußte überall 
gleich. unter dem Text bemerkt jeyn; felbft offenbare fehler und bloße 
Eigenheiten der Schreibung einzelner Wörter nicht ausgenommen; denn 
ber rechte Gebrauch einer Hanpfchrift ift nur zu machen, wenn man ihren 
ganzen Charakter kennt. Ueberhaupt aber ift die Fritifche Seite biefer 
Ansgabe vie ſchwächſte, die Recenſion des Tertes folgt feinem beftimmten 
Princip, indem fie oft Verbeſſerungen aufnimmt, oft ebenfo einleuchtenbe 

* Diefe Unsgabe iſt ben nachfolgenden Bemerkungen zu Grunde gelegt. D. H. 





oder beflere erft in ven Anmerkungen uahbringt; noch richtiger gelegt, 
man kann dieß eigentlich gar keine Recenfion nennen. Vielleicht aber 
gibt dieſer Abdruck einen Anftoß zu jener fo wünfchenswerthen Berge: 
dung, befonders ta auch ver mehrmals erwähnte franzöfifche Kritiker 
feinen Tadel in diefer Beziehung über fie ausgeſprochen. 

Nach fo vielen Vorarbeiten follte man glauben, daß ter Tert tet 
Arnobins zwar durch Vergleichung ver Handſchrift fehr weſentlich, tard 
bloße Verbefferungen ex ingenio aber, vergleichen mir allein verflatte 
find, wenig oder nichts gewinnen könne. Und doch fcheint mir ned 
eine ziemliche Nachleſe zu halten. 

Auf Arnobius wurde ich dur meine möüthologifchen Forfchungen 
geführt. Es waren zunächſt wenige Stellen, bie mir für diefe wichtig 
waren, aber in eben dieſen ſchien die Lesart zweifelhaft, und dieſe feh- 
ftellen oter nad Umſtänden verbeflern zu wollen, fchien mir gemagt 
und gleihfam unerlaubt, wenn ich mich nicht zuvor mit bem ganzen 
Scriftfteller, feiner Darftellungsmeife, feinem Genius, befonders aber 
auch mit der Art und Beichaffenheit ber in feinem Text vorkommenden 
Entftellungen befannt gemadt hätte So geſchah es, zumal dieſe Be 
ſchäftigung zugleih eine Zeit ausfüllte, in welcher meine Gefunbheitt: 
umftände mir feine größere oder anders beſchaffene Anftrengung erlaubten, 
daß ich die fieben Bücher des Arnobius in Einem Zug mit Benutzung 
aler mir zu Gebot ſtehenden Hülfsmittel durchlas und für mande 
Stellen Berihtigungen fand, die mir ter Belanntmachung nicht umverth 
ſchienen. 

Nach der Veranlaſſung, die ich zu dieſer Arbeit gehabt, wäre zu 
erwarten, daß meine Bemerkungen vorzugsweiſe Stellen betreffen, die 
für die Erforfhung der Götterlehre, ver Müfterien und bes ganen 
Cultus der Alten wichtig find. Auf diefe Maflifchen Stellen war aller 
dings meine Aufmerffamkeit zuerft gerichtet. Da man fich aber, wit 
bemerkt, ein Recht auf kritifche VBerbefferung einzelner Stellen nicht wohl 
ohne kritiſche Bearbeitung des ganzen Autors ober doch eine® größeren 
Theils veffelden erwerben kann, jo mußte die Mehrzahl meiner Ber 
befierungen Stellen betreffen, deren Lesart zweifelhaft bleiben fonnte 
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unbefchabet ver geſchichtlichen Unterfuchungen , für welche dieß urfprünglich 
unternommen worden. Auch fo aber konnte ich mich dieſe Arbeit nicht 
renen lafjen, gewendet auf einen Autor, ter zwar nenerlich faft ganz 
vernacdhläfligt worden, an dem aber, außer den vielen fchon angeführten 
zum Theil berühmten Gelehrten, jene Heroen der Philologie, ein Joſeph 
Ecaliger, ein Grotius, ein Daniel und Nikolaus Heinfius, ein Grävius, 
Gronovius, Yuftus Lipfius und noch mehrere andere ihren kritiſchen 
Scharffinn nicht verfchwendet achteten, einen Schriftſteller „, der zwar nie 
den Schulen empfohlen werden dürfte, der aber vielleicht nur um ſo 
eher, wie ſo mancher andere, der jetzt vernachläſſigt liegt, für eine 
akademiſche Bearbeitung ſich eignet, auf einen Autor endlich, der ſchon 
früher der chriſtliche Varro genannt morden, deſſen Wert unabhängig 
von den ihm anbangenden Fleden der Sprache und der Denfart für 
bie tiefere Geſchichte des Paganismus nicht nur, fondern felbft der 
lateiniſchen Sprache, and ber mancher alter Zierrath bei Arnobius er- 
halten ift, und bie felbft in ihrer allmäblichen Zerfegung und Entartung 
noch eigenthümliche Exrfcheinungen varbietet, von unfhägbarem Werth ift. 
Denn fo entfernt ich von der Meinung bin, weldye annimmt, die Mytho⸗ 
logie felbf und im Ganzen aus ber Zerftörung eines früheren Syftems 
erflären zu Lönnen, von welchen uns in ihr nur Trümmer übrig ge- 
blieben, fo wahr ift e8 doch, daß wir genöthigt find, unfere Kenntniß 
bes alten Götterglaubens aus Bruchftüden zufammenzufegen, und daß 
nicht Leicht eines derſelben entbehrlich oder überflüffig erjcheinen Tann, 
wenn es darauf anfommt, jenes Gebäude in unfern Gedanken wieder 
miammenzufegen. Bruchftüäde folder Art finden ſich zum Theil auch 
bei Arnobius ', 

SZch gedachte einft meine Anmerkungen zu Arnobius dem hochverehrten 
F. A. Wolf mit dem Epigramm zuzueignen: 

Olum me, Criticis quem quondam illudere nosti, 
Ipsum nune Criticis inseruit Nemesis. 

Der berühmte Mann, bem man, vielleicht nicht ohne alle Schuld von feiner 
Seite, bie letzten Lebenstage verbittern, aber ben man nicht erfeßen konnte, flarb 
barliber. (Später binzugefligte Bemerkung.) 





L. I. 


c. 2. in uleris sumtos] Sine dubio mutandum, nec tamen 
sutos. Forte: fotos a fovere. 

c. 15. et in integrum se semper offensionum recordalione resti- 
tuant] Vide, an legendum sit: in integram se offensionem; ve 
certe offensionum ad integrum referendum, hoc sensu: et semper 
se in integrum offensionum restituant, quasi modo acceptas red- 
dant recordatione. 

ce. 17. in alterius doloris cruces — bacchari] MS. habet crucis, 
unde efficitur crucibus. Nam bacchari in aliquid est: invehere, 
ssevire in aliquid, quod h. ]. sensum non habet. Bacchari in aliqus 
re est: effuse ea delectari. 

c. 19. Christianum nomen odisse et dispendiis ommibus suos 
labefactare cultores/ Vide, quam insulsus sit editor (Orellius) e 
quem citavit, suos ad Christum referens, cujus nomen subintelligit, 
cum manifesto referendum sit ad Deos gentilium: „suos (ipsorum 
scil.) cultores“. 

c. 271. palmitis] Legendum: palmitibus; neo sine dubio 
nomen recte se habet. 

c. 23. et heroas —] Sensus sic parum congruens efficitur. Cod. 
MS. habet errores. Lege igitur: „Puerile — — vix illis conveniens, 
quos jam dudum experientia (hoc ironice dietum est) doctorum 
(doctiorum?) daemonas appellat, et error est, non nosse cooelestis 
— versari* (subintelligendum: et quos sc. daemonas, error est. 
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h. e. erroribus suis convenienter opinantur, non nosse coelestie). 
— Et ante „errores* facile absorptum antecedente appellat. 

c. 24. vos velle] Cod. nos velle. Forte: novelle, 'neuerbings, 

pro nove, ut novellus pro novus amat Arnobius. 
- 28. a quo ipsam deitatem — recognoscunt] Manifesto hic 
mendum subest. Corrigo: „a quo — sortiti, se sentiunt et in 
rerum natura esse recognoscunt“. Sortiti pro sortitos durum 
videtur, quamvis exempla non defutura essent; sed altera pars 
orationis, nisi esse addas, ne sensum quidem admitteret. Se- 
cundum illam meam correcturam sensus hic est: a quo ipsi 
deitatem (h. e. essentiam ipsis propriam) sortiti, h. e. cujus 
beneficio solius cum deitatem nacti sint, se sentiunt (sc. Deos, 
sive existentes. Se sentire = existere), et in rerum natura 
(se) esse recognoscunt. Possumus tamen hoc esse carere hoc 
modo: Se sentiunt et (tanquam) in rerum natura (existentes se) 
recognoscunt. fr. coepisse se nasse, Lib. II, c. 36. 

c. 36. et obliti paulo ante — alteri nolunt] Nescio, quomodo 
hune locum interpretetur novissimus editor (Orell.), nam quod 
annotat, plane nihili est. Et omnino conferendae aliae editiones. 
Interim conjicio, legendum: „et obliti, paulo ante cujus sortis fuerint 
et qua conditione (h. e. obliti, se ipsos paulo ante Christum etiam 
natos et in uteris matrum gestatos fuisse), id, quod sibi — 
— nolunt“. Aut pro conditione simpliciter legendum conditionis 
(nam hoc ad eundem sensum, quo sors, pertinere, patet e loco 
cap. seq., ubi etiam utrumque conjungitur). Tum cujus locum 
suum tueri potest; nam hoc subjungere amat Arnobius: vid. c. 47: 
exiitatis cujus. u | 

ec. 38. cur luna semper in motu indemnis creditur] Codex 
habet: semper in motu idemne quis. Lege: „semper in motu 
(h. e. in quovis puncto motus sui) inaequalis (nunquam sibi simi- 
lis) creditur (forte cernitur?)“. 

P. 8. In ne quis manifesto latet: inaequalis. Sed quid idem? 
An plane nihili reputandum? Nolim, etsi fortasse possem. Si 
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legis: inaequalis ereditur, hoc requirit adverbium, quod late m 
idem. Quale adverbium? Quod exprimit, alteris vieibus inaequalen 
esse. Lego igitur: identidem, von Zeit zu Zeit, oder auch: im gemefler 
Zeiträumen. Cicero de Nat. D.: „Quid Chaleidioo Euripo in motu ider- 
tidem reeiprocando putasfleri posse constantius“? Bon Ebbe und Flut 

ibid. visurine nos simus/ Nos aut Nominativus est (emphat) 
aut Accusativus. Agit enim de identitate, ut dicunt, conscientise 
et personalitatis. Sensus: nostri conscii erimus. Sed quonism 
ood. MS. videtur habere: victuri, conjidio: „vieturine nobis simus!, 
sensu eodem; nam, ut dieit cap. 53, nan ipso se homini quk- 
quam potest carius inveniri. Ita sibi sentire sensu eodem 
Lib. II, 35. 

c. 46. semel iterum — monstravit] Non addendum se cum 
Fulv. Urs. et Meurs. — Zeugma est, hoc modo supplendum: gti 
ne illi se,falsos (betrogen) vanis imaginationibus existimarent, semel 
iterum, saepius familiari collocutione, se monstrando effecit (pro 
quo simpliciter dietum: monstrevit). 

ec. 51. id enim quod potueris — Transcribere — potesteii! 
Lego: „id enim quod potueris feceris [in hoc nihil mirandum), « 
(pro et) quod praestare debuerit vis fua [id, eo modo sive ital, 
ut operis [tui scil.; h. e. creaturae] esset una et ipsius qui oper® 
retur [h. e. creatoris] qualitas, transcribere posse in hominem jus 
tuum — potestatis“. — Sensus idem, ac ei dixisset: sed transer- 
bendo jus tuum in hominem efficere, ut una eademque vis sit 
creati (hominis) et creatoris, hoc omnem modum excedit. — Openis 
pro poteris conjecit Fulv. Urs., sed quem sensum novissimus 
editor sibi imaginatus sit, equidem haud assequor. Nisi vero haet 
conjectura Fulv. Urs. placuerit, propius accedendo ad lectionem re 
ceptam et, ut videtur, codieis MS. legendum: „id enim quod potuers 
feceris, et quod praestare debutrit vis tua [ita scil. feceris & 
praestiteris; hoc repetendum, nisi plane omittere velis quod sequi- 
tur ut], us potentis (s. possentis, ejus, qui potentiam habel: 
oppositum operanti, qui tantum ut instrumentum se habet) eseei 
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una et ejus, qui operaretur (exsequeretur) qualitas [virtus]. 
Transcribere [vero] posse“ etc. [ita scil., ut alius sit, cujus potentia 
sit, et alius, cujus operatio, h. e. homo]. 

c. 52 fin. recognoscere] Legendum non quidem e re, ut 
Meurs., sed tamen re cognoscere. 

c. 53. et merito. ‚Exutus at ete.] Ei merito relatum ad 
priora languidum. Refer et merito ad seqq. hoc sensu: Et merito 
(factum est, ut) exutus a (sive 6) corpore, quod in exigua sui cir- 
eumferebat perte, postquam videri se passus est, cujus esset aut 
megnitudinis sciri (transpositio est non abhorrens a stylo Arnobiano 
pro: videri se passus est aut cujus esset magnitudinis sciri), novitate 
rerum exterrita universa mundi sunt elements turbata — —. Hic 
sensug firmatur argumentatione sequenti: Quid enim restabat etc. 

c. 56. Totum hoc caput novas curas sollicitat, maxime haec: 
aut apprehendere locum possetis, et ultima periodus. Interim haec 
propono: „Atque utinam — potuissent (sed non poterant; non hoc 
bene consultum fuisset. Nam) magis vos incredulos faceret (pro 
fecisset, ut modo c. 54 commodarent pro commodassent; ubi vide 
Hereldum) vis tanta virtutum, aut apprehendere locum (fucum, 
quod Stewechius conjectat, non placet, nam fucus fieri poterat 
etiam constrictiore narratione; fucus singulis narrationibus illini 
potest, de toto vix dieitur: deinde videtur vocem: apprehendere 
sensu vocis gallico. pro meluere accepisse, quod idem accidisse 
videtur editori'novissimo (Orell.), sed apprehendere locum est: 
eccasionem arripere sive sumere (ita dare locum pro dare oppor- 
tunitatem II, 12) aut causam inde sumere sive argumentum, Be 
weis (quo sensu locum dici omnes sciunt — ergo:) apprehendere 
locum fortasse possetis (pro poteratis aut potuissetis — h. e. 
argumentum inde capere), quo videretur esse simillimum veri (quo 
veri simillimum efficeretis), et incrementa rebus (esse) apposita etc. 
(hoo esse regitur sive dependet a „veri simillimum esse“). Sensus: 
Quo ampliores essent eae narrationes, eo ampliorem dubitandi 
oeoasionem nactos vos crederetis. 





272 


Ultimam denique periodum - sic interpretor: Sed nungum 
(profecto) fuerit (h. e. accidet), his bene ut, Christus qui faeril, 
literarum testimoniis colligatur (transpositio pro: ut Christus qui 
fuerit, bene his literarum testimoniis oolligatur; jam enim ecele 
siae autoritatem anteponere videtur libris scriptis), cujus (x. 
Christi, qui ceterum scriptis testimoniis haud opus habebat) in id 
solum (solum eum in finem) dimissa (emisse) sunt causß, ut = 
esse constiterit ea vera, quae dicimus (doctrinas nostras), coe- 
fessione omnium (historiae etiam) Deus fuisse meonstretur. Nie 
„eujus causd“ plane irreptum ex glossemate: kujus causd putes, 
quo in id explicare quis voluerat; et scriptum est: quae in id 
solum dimissa (s. emissa) sunt. 

c. 60. extr. servatis/ De hoc dubito; nisi referas ad Chri- 
stum, qui servavit, h. e. retinuit, summi regis imperium. Hoe 
verum. ° Cfr. in seq.: sine homine (h. e. corpore) simulato. 

c. 62. praesaga] Omnino praesagia cum Heraldo et ood. MS. 
restituere debebat novissimus editor. 

c. 63. vel potestate inversa! Probo scripturam, si sensus 
est: vel potestate ademtd (sc. hostibus manum inferentibus); hune 
enim sensum esse patet ex seqg. Forte tamen: conversa. 

ibid. „Sed quia fieri ratio ea, quae fuerant destinate, pos- 
cebat, et hic, in ipso mundo (seil. ea fieri), nec modo quam 
gestum est alio (sc. ea geri, — hic finita protasis, hic igitur inter- 
punctio major ponenda): insestimabilis — lenitas, injurias — 
ducens, manus — passa est durissimisque latronibus — —“. Its 
interpungendum. 

ibid. cum enim de animarum — comminuit] Locus in despe 
ratis positus. Indubium est de animarum periculis, phrasis Arno 
bio solennis; quod solum male habet interpretes, est defectus verbi, 
quod regeret multa, manifesto in casu recto positum. Supplere 
diceret, durissimum. Cum Oudendorpio .legere: insinuaret, facik 
quidem, sed contra omnem fidem. Amat enim vel trium sub 
: stantivorum copulationem Arnobius. Unde et insinuator recie se 





273 


habet. Posses anacoluthon statuere; scil. Arnobius dum mulla 
ponebat, finire periodum volebat verbo, sive insinwarei, sive.edi- 
ceret, sive quocunque alio, cum repente, abreptus ut solet, hanc 
phrasin alii infleetens et ex absolut& incisam faciens insinuator 
poneret, oblitus se jam multa posuisse. Equidem talia anacelutha 
vel in optimae notae scriptoribus inveniri facile credo, quanto 
fecilius in Armobio; sed nonnisi ubi simul hyperbaton est et 
membra orationis majore intervallo a se diremta, quod h. l. non 
est. Posses multa adverbialiter positum credere, ut multa Deos 
voneratus, mulia gerens, al. Sed multa hoc sensu cum substantivo 
ut eopuletur, fieri non potest. Manifesto igitur mendum est in 
hoc ipeo multa. Lege: multus, quod explicabimus reliqua phrasi 
restituta. Posito hoc fieri non potest, quin mala de illarum recte 
se habeat; ita enim praepositiones postponere adjectivis amat Ar- 
nobius; certum deinde, mald poscere substantivum, ad quod refe- 
ratur, et. quod latere non potest nisi in contra. Hoc manifesto e 
compendio seriptionis ortum. Hoc substantivum erat 1) feminini 
generis, 2) insolentior vox, nam nisi hoc posito fieri non poterat, 
ut in hanc voculam transiret sensu plane cassam; 3) cum ipsa 
vox conira recte se hebere putanda sit supposito compendio 
scriptionis, probabile est, substantivum, quod quaerimus, compo- 
situm fuisse ex cum et alio quodam nomine simplici; probabile porro 
4) hoc nomen a litera. n incepisse, unde igitur efficitur connatura. 
Monstrum verbi’profers! Concedo, sed talia monstra amat Arnobius, 
eui simplex natura paulo (ut est) infirmius videbatur, ideoque ausus 
est dicere consatura, audentiä Lucretianäd, quod sicut natura est 
omne, quod cum homine nascitur, ita omne significat, quod homini 
est connatum (vox Tertullianea); amat Arnobius composite, ut 
occoepit pro coepit, praecipue vero composita cum cum, ut com 
dignus, confieri et illud monstrum verbi etiam dsa& Asyousvov 
coömendare , II, 18, nec non coimdibere, V, 30. Totus igitur 
locus ita se habet: 

„Cum enim de animarum periculis, multus malä de illarım 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 18 
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connatur& insinuator, magister atquo auctor, ad ofliciorum ooe- 
venientium fines, suas leges et instituta direxit, non superbise 
fastum comminuit?“ 

Ubi notandum est, a) post periculis comma ponendum «& 
„multus“ subintelligendum esse (cf. ad V, 2 et IV, 36); b) is 
nuator, auctor alque magister ad priora referenda esse; c) Zeugms 
quasi s. syllepsin, figuram in Arnobii stylo frequentissimam, etiam 
hie locum habere, quum dici quidem possit: multum esse de al 
qua re, sed non: insinuatorem s. magistrum de uliqua re. Resol 
venda phrasis hoo modo: Cum enim de enimarum periculis et 
mal& earum connatur& multus esset et harum insinuator etc.; aut: 
Cum enim et animarım pericula earumque malam connaturam 
insinuaret („insinuate veritate* dixerat Lib. I, c. 38), proponere, 
trgderet, et de his multus esset; d) ad officiorum convenientium 
fines etiam alio loco, quem nunc citare nescio, inveni, ibique 
aclionum suarum decrela positum, unde liquet, etiam h. 1. suas 
leges et instituta esse lexes non modo ab ipso latas s. aliis scrip- 
tas (tum enim sine dubio dicebat leges suas), sed quas sibi ipei 
scripsit, a se ipso observatas significare; quo pacto oontextus 
satis salvus est atque concinnus. Sed haec sufficient. 


L. I. 

c. 1 extr. Ut non in — amoverit] Non video, cur praestet 
haec verba huc transferre a loco, quem sine dubio in cod. MS. 
tenent, nempe post irrogavit. Nam initium capitis seq. manifesto 
melius conjungitur illi periodo, quae finitur voce optaret. Ut pro 
etiamsi positum novissimo editori (Orell.) vix quisquam crediderit. 
Sed ego legerim aut pro ut et verba interrogatim posuerim. 

c. 6. [2] Quid ergo vos soli sapientiae conditiete.] Nolim com 
ditae cum Orellio, quod regeretur a vi, sed haec vox per alqw 
satis discriminats est, et satis clarum, vi nonnisi ad inselligentia 
pertinere. Certe ita explicarem: vos soli (homines qui estis) 
sapientiae conditae, h. e. finitae, perspectae. Sed lege: sapientid 





275 


conditi, a oondio: ihr allein gewärzt mit Weisheit, ut Cicero ora- 
tionem lepore et festivitate eonditam dixit, sermonem bene coc- 
tum et conditum. Simile Lib. III, c. 15: rationis alicujus sapore 
eontactus; cf. etiam II, 8: meraco sapientiae tincti et saluri 

ec. 7 mit. atque oris acceperint formam] Hic cur enallagen 
numeri statuat Heraldus et novissimus. editor (Orell.), equidem 
non video; limeamenta enim nominativus est, et construendum: 
lineamenta haec oorporis atque oris — acceperint formam, h. e. 
formata fuerint. | 

c. 10. mumero exire] Sic post Gronov. novissimus editor. 
Omnes omnino edd. relinguunt cod. lectionem : numeros scivit 
Pythagoras [st editio Rom. sive Sabaei habet scire/. Lege potius: 
Seitne. Vide de sensu (philosophico) vocis seire ipsum Arnobium 
Lib. IL, c. 51; coll. Lib. L, 17. In reliquis interpunctio corrigenda 
sie: „Pythagoras numeros scitne? Incorporales formas Plato? In- 
dividuorum (h. e. atomorum) Democritus concursiones ?* 

ibid. nostra in credulitate] Impeditior oratio, sed qualem 
amat Arnobius. Nil mutandum. Sensus: ut nostram (h. e. in 
nobis) derideatis fidem, quam (sc. fidem; ita ut guam tantummodo 
ad Adem pertinest, non vero etiam ad nostram) vos habere con- 
spicitis nostra in credulitate communem, h. e. fidem, quam nostra 
eredulitas vobis non aliam monstrat, nisi quam vos nobiscum 
eommunem habeatis. 

c. 12. metuentibus) Seil. Christum. 

co. 14. et doloribus afficiat sensuum) Omnino restituere e cod. 
MS. debebat nov. ed. et doloris affici sensu. 

c. 15. quod a noris quibusdam dicitur viris] Omnino viden- 
dum, quid in cod. MS. sit. 

ec. 16 init. At dum eto.] Haec verba respondent ad ironiam, 
qua eaput antecedens finitum est; nova est divinitatem animorum 
asserentium instantia. 

ibid. institutum/ Nisi cod. MS. aliter legat, i. q. praecepta opinio. 
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c. 18. cocmendata] Omnino. 

c. 20. non fervoris nimius in calore] Forte: fervoribus mim 
in calore (h. e. quum calent et tepent omnia, aestate). 

ibid. inflexibus/ Dum cod. lectio sciatur, nil deridendum. 

c. 21. Neque luxstum neque mutilum capitis initium. Post 
vacuum comma ponendum, et Platonica (licet) aut "Pythagores 
progenie legendun. Licet h. ]. id quod: concedamus (scil. eum 
esse ex Optimarum et ingeniosissimarum naturarum prosapi). 
Sed editoris (Orell.) scilicet plane nihili est, 

c. 22. portionem tam laetam] Cod.: portione jam laee. 
Forte: discretam, coll. c. 28. 

c. 23. formaluras varias respectans] Praestat: formaturs 
varia res speclans, quod habet Lugd. Bat, aut: formaturse verier. 

ibid. sed quae sint/ Et locum habere potest, referendum ad 
el, quod sequitur: Tam quae sint, nesciens, quam cui usui de- 
stinentur, ignorans. 

c. 24 init. edmota/ — referunt ad: rationibus numeri, sine 
dub:o hoc sensu: ad rationes numerorum pertinentia. Dure gu 
dem; sed quid Meursii amota.sibi velit, equidem nescio. Lege: 
admoto. Nam (p. 352, ed. Bip.) puerculus iste demum adßseiscitur 
(devoo roögeAde) colloquio cum Menone jam inito. 

c. 25. ex crateribus vivis] „Quid hie cum Apocalypsi“? Non 
meminit scil. (Orell.) crateris Platon. in Timaeo. 

ibid. nullo melior — eximatur/ Ante nullo distinctio major, 
punctum aut ? ponendum. Nam quae sequitur propositio, habet 
subjectum sibi proprium. Sensus: nullo melior, ut apparuit (h. e. 
ut modo vidimus), pecore, obtusior ligno, saxo (is, sive talis 
aliquis), qui nesciat homines (h. e. nullum cum hominibus com- 
mercium habeat) et in mutis semper solitudinibus degat, demore- 
tur (h. e. demorabitur) iners, valeat in aöre quamvis (sic ed. 
princ. et MS. — valere hoc sensu praegnanti pro validissimus si, 
in aere, quia scil. semper in aöre, h. e. in solitudinibus, ut modo 
dietum erat, degat; quod ei minus latinum reputes, lege: valsscal 
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in are quameis. — Valest in aere, h. e. nummis, quod adopta- 
vit Orellius, omnium absurdissimum. Quid enim aes et nummi 
homini plane solitario, et qui ne pretium quidem aeris et nummo- 
rum sciat?), annis vivat innumeris (quippe aöris usu perpetuo 
valescat) et nunquam nodis corporeis eximatur (h. e. aeternum 
vivat). — Sensum huno verum esse, apparet e segg-: „Sed, cum 
etc.“ Magis sine dubio latinum: valescat aöre, sed amat harum 
praepositionum pleonasmum Arnobius. 

c. 37. Si modo esse perpeluum cogitat et in finibus propriae 
immortalitatis haerere] Non opus inserere se cum Orellio. Sensus: si 
modo coogitat (praesumit, sibi praesagit), esse perpetuum (aliquid) 
et in finibus propriae (h. e. ipsi propriee, naturse suae debitae, non 
aliunde, ex. gr. e Dei gratia aut decreto allatae) immortalitatis haerere. 

co. 28 init. Argumentum ex eo ducitur, quod animae, si remini- 
scentiami vitae, ante corpus actae, corpore perdant, etiam perdere 
deberent memoriam eorum, quae, corpore inclusae, saepe vel 
octogintse annis vel pluribus ante feoerunt, quod tamen non ita 
ee habeat. 

ibid. audiamus a vobis] Gelenii correctio, sed MS. habet: 
ne videamur a vobis. Conjicio: ne invideamur a vobis. Invideor 
pro: mihi invidetur, est apud Horatium de arte poet. 56. Sensus: 
ne nobis invideatis (negetis, ut: vinum Africae invidit natura, 
dieit Plinius), communicare scil., quemadmodum dicitis etc. Quod 
si durius videretur, legi potest: ne invideatur (sc. nobis) a vobis. 
Prius ne est finale, posterius prohibitivum. 

ibid. Quod enim etc. / Subintelligendum e priori: corpus. „Corpus 
enim, quod rebus (h. e. animabus) in se ingressis priorum repeten- 
tiam detrahit, et (etiam) intra se (corpus scil.) gesta — deperdere“. 

ibid. artes suas antiquas/ Omnino cum Meursio addendum 
erat geque (ac artes, ecil. novas et in hac vita edoctas) pro alque, 
quod in cod. est. 

ec. 29. accidere] Id quod minuere; sed ante „accidere* inseren- 
dum som. | 
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ibid. impunitalis — liberiate munita] Memorabilis barbars- 
mus pro simplici impunilate. Mwunita referendum ad libido. 

ibid. extr. nec — vezari] L q. nec alters (harum immorts 
litatum, sc. humana) in (hac, h. e. existente hac) alterius condi- 
tionis (sc. immortalitatis) aequalitate possit vexari. 

c. 31 init. Medietas etc.] Haec propria Arnobii sententia. 

c. 32. id, quod dabitur] Immortalitas scilicet. 

c. 35. si nos istud — arduum/ Mirus in statuenda ellipa 
Orellius. Quin apodosis adest in verbis: ubi — lapse. 

ibid. mutabiles] Praefero nutablles, si MS. ita habet. 

c. 36. Quo igitur pacto immortalitatis largitio est donum Dei, 
certe prolatis] Vix sensum admitüt haec lectio Gelenii. MS.: m- 
mortalitatem largitus est donum Dei certam prolatis; unde conjici 
legendum: „Quo igitur pacto (h. e. eodem igitur pacto, quo) im- 
mortalitas largita est (sensu pass., qui cum probis auctoribus non 
infrequens sit, quidne Arnobio, has anomalias adeo amanti?) dom 
(sive donum, h. e. tanquam donum) Dei certa (h. e. non abeo- 
luta, sed communicata, data) prolatis (Ih. e. is — vid. cap. an 
tec. — quos aut ipse protulit aut -proferri jussit). Lectio ceodicis 
sine dubio orts metu illius anomaliae. Propius tamen accedere 
ad textum Msti possumus hoc modo: „Quo igitur pacto immortal- 
tatem largitum est donum (pro: donatio) Dei certam prolatis”. 
Pleonasmus in Arnobio facile ferendus, vid. cap. 29: impunitatis 
libertate et infra ad cap. 40. Ceterum non asserit, Deum his vere 
largitum esse immortalitatem, sed argumentatur ex suppositis, non 
concessis. 

ibid. salutarı vinctione donari] Salutari, h. e., quae eos sal 
vos praestet, a morte liberet. De vinctione ambigo. Edd. priores, 
forte MS.: missione. Forte: mirtione, alludendo ad craterem illum 
Platonicum, in quo miscentur et Deorum et hominum animae. 
Locus Timaei evolvendus. Vinctionis repetitione vere molesta 
dieeretur. Donari diotum est, non: donari posse. Igitur omnino 
de prima harum naturarum origine sermo est. Sensus: quod reote 
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vinctum, ut a nemine dissolvi posse, nisi ab eo, qui vinxit, 
ita a nemine alio salutari mixtione donari. Hunc sensum par- 
tie. et — et saepe tribuendum, supra jam, ni fallor, monuimus. 
Sed hoc.non opus est. Neque enim Arnobius ponit, animas jam 
in hac vita salutari mixtione donatas esse, quas solubiles ponit, 
sed vita functas demum credit piorum Deique reverentium homi- 
num illa salutarı (h. e. vitam salvante) mixtione donari, sive, ut 
alibi (c. 62) dieit, his solis perpetuitatis spiritum subrogari. 

c. 38 extr. conientio] Recte se habet, sed non est passive 
cum Heraldo sumendum (quod contineatur in eo hoc animal), sed 
active, ut dieitur contentio virium — Anftrengung. Hoc bene qua- 
drat cum superioribus. 

c. 39. alterius altera (Nominat.) potestatis, natalium (quia 
omnes liberi) conditione mutatd. Sic legendum. 

ibid. immeomores veritatis effectae] Mirum, qui ad veritatis 
hoo (sc. eflectae) referat Ed. nov.; referendum ad animas. 

ibid. ullum esse], sc. Deum, non quod fabulatur novissi- 
mus editor. 

c. 40. suppellectilem — egestati] Conferendae aliae editiones, 
nam nostra ia textu habet contraherent,, in notis conficerent. Forte: 
suppellectile varıa diurnam contraherent (minuerent) egestatem. 

ibid. et ab hominum formis — abjunctae] h. e. fame confectae 
humanas formas linquerent. — Dissociarentur abjunctae, pleonas- 
mus notandus. 

ibid. es möserorum e sanyuine suppulandi se angerent insom- 
nia] Sensus: et se angerent insomniä supputandi (foeneris, e 
praeced. subintelligendum) miserorum e sanguine (pro: insomni& 
supputando foenere sibi conciliatä); sed MS. habet _supputandis 
augerent insomnia, h. e.. insomnia (plural.) sibi augerent iis, quae 
‚supputanda habent et exprimenda miserorum e sanguine, foeneri- 
bus — nam et hoc e prior. subintelligendum posse non dubito. 
Nisi forte substantivum ad supputandis pertinens latet in millibus. 
Num hoc simpliciter poni possit, ut apud nos: Durch Berechnung 





ver Taufende, die fie den Armen abpreften, neseio. Ed. Legd. 
nominibus — Sapitale, debitis sibi pecunüs. 

c. 41. conficiendis quaererent corporibus fucos] Nescio, ou 
non conspiciendis reientum, quod e censpiendis in MS. eflecit Ge 
lenius. Sensus: corporibus, quae conspici volebent, fuoos qusere 
bent. Quaeritur, utrum fucus tantammodo de :stibio et alüis pig- 
mentis, an de quovis ornatu. Si hoc, tum etiam verbe illa locum 
suum post compararent tenere possent. 

ibid. nec in formis — caesariem] Bene explicat Orellius. 

c. 42. ad oris stuprum paratas] Ita e Gelenio et Fulv. Ur- 
sino, sed nimis remofum a lectione' ood. ad oris sacri compe 
ratae, unde Canterus: ad oris sacrifcium paralae. Scilicet qui 
linguam sibi exseindi mallet, quam, quod animi cultu et venera- 
tione persequatur, celumniari, verum falsum dicere, aut, quse 
martyrum constantia fuisse fertur, plumbum prius fusum ore ex- 
ciperet, quam religionem abnegaret, is sacrificium oris facere reeie 
diceretur; non vero qui turpissimum quaestum ore faceret. Igitur 
lege: ad oris sacrlegium paratae.. Nam ut adulter in Dig, sacri- 
legus nuptiarum, ita infamis ore sacrilegus ore, ipsa vero haec 
infamia sacrilegium oris recte dici poterat. Ex SACRIGUM (bre- 
viarie scripto) facile oriebatur lectio cod. Msti. 

c. 44 in. Omnino missione pro jussione e MS. erat restr 
tuendum. 

c. 46. mansiones/ Umnino reponendum erat mensiones. 

c. 60. in Deo rerum capite et cognilione defixus/ Ante d 
forte excidit (ut Orellius vult) mente, ita seriptum: METEET; 
aut delendum et; aut quia codex habet Dei legendum: in Dei, 
rerum capilis, cognitione defixwus. 

c. 61. Res vestra — —] Res addid. Lugd. Bat. Lege: „Vesira 
(res a prior. intelligendum) in ancipiti sita est, salus dico (hoc 
additum eit, an in Msto legatur, divinare non possum; saltem 
abesse potest) animarum vestrarum“. 

c. 65. Nolo, inquit, el volunialem non habeo]) Omnino 
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retinenda vetus leetio Volo, vid. Rom. 7, 15. 19. Lectio diffieilior 
praeferenda. 

c. 67. In ponetralibus coliginis perpeluos fovetis focos] pertinet 
adhuc ad ritus publicos, de ritibus privatis dicere incipit proximo: 
Sacras facitis mensas etc. [Peneirales dii penates, vid. Cic. de 
nat, D. Lib. II, c. 27, ibique init.). Suspicor igitur: dis penetrali- 
bus ignis perpeiuos facitis focos. Ignis focos non magis otiosum est 
quam: in penetralibus ooliginis. 

c. 69. Tages Thuscus etc. ] Distingue: „Tages — luminis, quis- 
quam hominum sciebet, aut esse — curabat, in fulminum casi- 
bus aut extorum quid significaretur in venis? 


L. I. 


e. 1. Neque enim stare ete.] Lege: „immorari; neque enim re 
(h. e. vere — re est in ood.) stare sine assertoribus non potest religio 
Christiana“ (h. e. non ipsius gratia necessarium est eam asserere). 

c. 3. tacüa et se sentit ete.] Lege: tacite ea se etc. 

c. 3. Ei hoc quidem] Hoc sibi cavet, ne pro concesso snma- 
tur, quod dixit. — si modo: wenn anders. 

c. 5 init. Sed us vnliis — hi di sint, nomintbus appellen- 
tur his etiam quibus eos populares (h. e. tanquam populares, ad 
unum eundemque ordinem — Stand — pertinentes, aut: tanquam 
si populus essent, vilis multitudo, quod praefero; hoc enim ipsum, 
quod numereri possunt, vile judicat et probro Diis, ut c. 3. dieit: 
„praeter ipsum regem et principem esse alia etiamnum capita [hoc 
quoque verbum alludit ad censum], quae .digesta et separata per 
numerum velut quemdam populuın plebejae multitudinis faciant“) 
censeri popularis vulgarstas ducit. Unde tamen vobis quem (ita lege 
pro qui, quod in ood. est, et quae, quod in edd.) nominibus his 
censum complent (pro: unde tamen vobis est census, quem his 
nominibus complent, h. e. unde habetis catalogum [Deorum; ita 
scilicet census usurpatur de catalogo eivium — Regiſter, Verzeich- 
niß], quem videatis istis nominibus compleri, ita ut certi eitis, 





nullum deesse, omnia nomina vobis cognita et in censum relala), 
an (subintellige: potius) sunt aliqui, vobis incogniti -nomine, in 
uaum aliquando notitiamque perlati (sunt' referendum ad perleii. 
Ita interpungendum, si sequaris oorreofturam Barthii. At code 
habet: in cognitione, unde simplieius ita textus oonstituendus: a 
sunt aliqui vobis in cognilionem, in usum aliquando nolitiamgu 
perlati. Hanc igitur lectionem veram non esse, mihi haud per- 
suasit novissimus editor. Eitsi fatear illud, si modo recte inter 
pungas, distinctius dietum. 

c. 6. pectoris vivi] est phrasis Lucretiana. 

c. 8. appellationem ejus et signifcantiam (oodex: signifee 
tionem) promi] Mihi haud clarım. Conjicio: „appellationem ejus 
ea 8. ista (Sc. sexus) significalione — idem quod distinctione — 
promi (s. poni).“ 

ibidem. Nam necesse est — insignita esse generum distinclione] 
Sensus: nam necesse est, corpora, si sunt mares et feminae, esse 
(sc. Deos), scil. corpora, quae sola sunt aut esse possant in- 
signita generis distinctione. 

c. 9. et si per has leges experiuntur se (invicem scil., mas 
feminam et femina marem, ut dicitur: puella virum non experts, 
aut de Zenobia auct. hist. Aug.: Virum non seivit) sexus (genil. 
ref. ad leges). Ergo nil opus emendatione Heraldi. 

ibid. aus improvidanm — — — naturam] Legi potest, 
codieci propius: „aut improvidentie in! illis sua ludere voluisse 
naturam“, 

c. 10. ab Jaccho mammosam} Lucretianum, h. e. mammosam 
factam graviditate ab Jaccho (concepto) contracta. 

c. 12. hoc enim putatur — firmari] Lege: „hoc enim putstur 
(non concedit hoc Arnobius, sed praesumi tantum dicit) in eorum 
literis diei et veluti re certa (h. e. quasi hoc certum sit, nempe 
illud diei in istis libris) earum (sc. literarum aut Aac vel simile 
quid pro atque) auctoritate firmari“ (sc. iterum 8. per consequer 
tam putatur). 
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ibid. quas aut nihil ad nos eic.] Hoc'quae non ad fabulas, 
sed ad ipsas literas referendum. Nam qui sensum Arnobii ejus- 
que rationem probe asseeutus est, facile praesumere potest, eum 
deelinare et detrectare V. T. libros, e quibus ethnici omnino 
multa tele, retorquenda in ipsum,, sumere poterant; — ex aliqua 
portione, i. e. quodam respectu s. in quibusdam suis partibus 
(hoc profecto de fabulis non dixerit, eas tantum ex aliqua por- 
tions nihil habere commune cum Christianorum sententiis) — 
aut si sun (a nobis ipsis nempe) creditae (sic ed. princeps, sine 
dubio e cod.) socias (nobis communes) — ad.allegoricas explice- 
tiones confugiendum est (hic sensus eorum, quae sequuntur). 
Caute et velut per cineres dolosos incedit Arnobius, nihil pronun- 
eiando, ne quidquam prodat hostibus. 

ibid. extremis] Lege: externis. 

c. 13. lienes] praefero renes. 

c. 15. Aegyptiorum ridetis aenigmata — accipiant] Lege 
„Aegyptiorum ridetis 'aenigmata, quod mutorum animantium formas 
divinis inserere sint ausi, easdemque quod species (formas ani- 
mantium; cf. VII, 24) multo ture accipient (colant)*. Hoc ni velis, 
est hypellage casus pro: quod mutorum animantium formis divi- 
nas inseruerint causas. Bixemplo c. 18: multijuga lingua sonos 
pro: multijugos lingua sonos. Ad sensum argumenli capiendum 
efr. cap. seq. duas extremas periodos: (uanto — commune. 

c. 16. edephantorum his]. scil. hominibus, aut quos modo 
nominaverat Romulo etc. 

c. 20. Ceteri enim Dii non sunt] Fulv. Ursinus divini, recte ad 
sensum, quem misere deturpat novissimus editor. Dis subjectum 
est — non sunt scil. divini, h. e. rerum futurarum praescii. 

©. 21.- in sidereis montibus] Biderei montes sunt Olympi 
soAvösıpddos cacumina, ad sidera se tollentia (Il. I, 499). 

ibid. Ipse alio impletur — divinus] Nam et hoc absurdum 
est, divinum dici Deum, quasi afflatu numinis alius egentem, 
qui ipse Deus sit. 





c. 22. perceptionibus] omnino ex ed. prino. reponendum erst 
praeceptionibus, ut dicitur: praecepte artis. 

© 9. commota mortalium] sine dubio mendam typogr. pro 
commoda. 

©. 28 init. indutus] retinendum erat: imbutus; cfr. ad ll, 6. 

c. 30. praeposteritate] h. e. praepostere lecti, 70 praepo 
siio TO &, dp. 

ce. 31. Mentis filia] retinendum, sed Mens h. 1. id quod Mets. 

ibid. nulla victoriae] aösroopow Minervae victorian diek 
Dion. Hal. L. I, p. %6. Sylb. Ipeam etiam Victorise nomen 
habuisse quandoque e Pausania patet. Sed zeugma hic es; 
victoriae regitur a substantivo inventrix — hoc sensu: nulls vie 
toriae (datrix, sive largitrix), oleae inventrix Jovis elata de oere 
bro. Infra c. 34: frugum inventrix Ceres. 

c. 33. non sentientis vocabulum potestatis] Conjicio: se sen- 
tientis, quod Arnobio solemne (cf. I, 28). Sensus: non vocabu- 
lum, h. e. nomen potestatis se sentientis. 

c. 34 init. neque quod ! Conjicere posses quos, sed non neces 
sarium est. Construe: neque garrientes id, quod libido induxerit. 

c. 35. multi disjunctionis differentia] Ita optime Meursius. 
Sensum non assecutus novissimus editor (Orellius), qui vult jus- 
lionis pro disjunctionis, nec vidit, illud dis requiri, ut satisfiat ill, 
quod est in codice, multitudinis junctionis; sceriptum enim erat 
MULTIDISI . .. et octo priores literas pro abbreviatione vocis 
multitudinis legit scriptor codiecis. 

c. 37 fin. unanimis esse] Male intruditur hoc esset, quod 
abest a cod., nec una esset‘legendum cum Lugd. Bat. Unanimis 
vox subjectum est, commune cum assensio praedicatum habens: 
„Unanimis vox omnium et cunctorum assensio in ejusdem sen- 
tentiae finem pergeret et conveniret“. 

c. 40. Genium Jovialem] Ego Camillum dixerim, ministrum 
Jovi peculiarem, et qui inter Cabiros refertur, h. e. inter penates. 

ibid. Varro, qui sunt introrsus — — deos esse censet, guos 
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loquimur (de quibus nuno sermo est), nec eorum mumerum nec 
nomina sciri (ergo quos Varro a penetralibus coeli- nominatos 
Penates credidit — idem de Il. 1. p. 121. ed. Bip.: „Populus 
. dieit: Di ‚Penates, Di Consentes“). Hos Consentes et Complices 
Etrusci ajunt et nominant — — nominibus ignolis et miserationis 
(Fulv. Urs. memorationis, quod defendi posset, si cod. MS. 
adstipularetur) parcissimae (].: paratissimae ; quae voces etiam alibi 
commutatse inter se; volueris forte pro et miserationis: at, sed 
amat disperatiora etiem simpliciter copulare Arnobius); sed eos (sed 
h. 1. id quod scilicet, et ita firmat lectionem: paratissimae. Sed ita 
quasi elliptice ponitur; supplendum: miserationis paratissimae, quod 
mirum quibusdam videbitur, sed sciendum, eos etc. 
Sed saepe etiam sine ellipsi pro scilicet ponitur, vid. VL, 21: Diony- 
sius ille, sed junior, h. e. scilicet junior. De hac vi partic. sed, 
quam graecismum dixeris, vid. noviss. ed. (Orellium) in Corr. et 
Add..T. II, p. 461) summ: Jovis consiliarios et principes existimari. 
De sensu voc. consiliarii et principes vid. Varro ap. Augustinum 1, 

c. 41. modo Digitos Samothracios] Apparet igitur, Nigidium 
(Figulum, claruım auctorem, Ciceroni aequalem et Ciceronis in 
peste Catilinaria adjutorem, quem doctissimum Romanum post 
Varronem judicat, Pythagoreum’ — fragmenta ejus coollegit Jo. 
Rutgers. in variar. lectt. Lib. III), Lares eosdem cum Samothra- 
ciis Diis et Curetibus et v. v. habuisse, quod fieri non poterat 
nisi Laribus illis sumtis non tam pro Manibus, quam pro geniis 
familiaribus [Lemuribus], quales et ii sunt, quos nostrates Cobol- 
dos appellant 2. j 


L. IV. 
ce. 1. videndum, uirumne istud — an — speclans] ac pro an legit 
Meurs. cumque eo Orellius contra loquendi usum Arnobü, qui 
ı eber die Gottheiten von Samothrafe, im vorberg. Band, S. 421, vgl. 


mit 2te Abth. 86.8, 8.462. D. 9. 
2 a. a. O. S. 0. D. H. 
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haec duo semper jungit sensu disjunclivo, ut mox cap. 3. it 
(ef. cap. 18): „utrumne istud serio — an fictionibus 4udentes — 
luxu“. Sensus loci hujus et illius idem. Brachylogie est, sappie- 
dus locus: „utrumne istud sit ludierum et puerile (h. e. utrumse 
hoc faciatis tantum joci cause, ut fictionibus ludentes cassis inge 
niorum lasciviatis luxu), an serio Aoc facientes vestrorum num- 
num delusionem spectans“. Consequens pro antecedente positem. 

c. 5. ubi finis et initium — non potest] Sensus sine dub 
hie: „Quod dextrum et laevum, quod superum et imum, quod 
anticum et posticum appellamus, terminos quosdam indicat eos 
que certos, h. e. sive finem sive initium determinat: ubi ergo 
finie et initium locum haud habent (determinata non sunt), ut in 
eo, quod teres est atque ex omni perte rotunditatis solidse com 
nexione conclusum, etiam porlio sui nominis (h. e. aliquid, quod 
sine ipso fine s. initio esse nequit) et initium (quid hoc? initium 
initi? Lege: indicium) esse non potest. — Ceterum portio h. |. noa 

ars est (ut Ill, 12), sed Verhältniß, ut ad portionem situs ap. 

linium, nad) Berhältniß der Lage. Esse aliqua portio swi nominis ete 
igitur idem est ac: esse aliquid non potest, quod est portio, h. e 
quod certam relationem habet ad nomen finis et initü, h. e. ad 
finem et initium, et quod ejus praesentiam indicat. 

c. 13. nam cum a doctoribus omnes nostris insinuatum. eie.] 
Transit Arnobius ad alium locum, scilicet de pluralitate ejus 
dem numinis, ex. gr. Jovis; quae finxerant antiqui, pertractatu 
rus. In declinationibus Deorum igitur dietum est pro „in deei- 
nationibus nominum propriorum, quae diis imponuntur.* Quod 
hie inserit, ex fine libri translatum, omnino jejunum est et vix 
tolerandum. 

c. 19 fin. et usque ad illos ipsos principali procreatione finita] 
Sensum alium non video quam hunc: „et ita, ut, ubi perventum 
ad ipsos fuerit (ipsis emissis), omnis principelis procreatio finits 
sit“, h. e. non amplius locum habeat, ut in gignendo fit. 

c. 4. Numquid parricidii causa vinctum esse Saturaum d 
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suis diebus (h. e. quovis Seturni die) tantum vinculorum ponderi- 
bus relevari] Cod. MS. habet: et ablui diebus tantis, quod verbum 
eur omnes praeter Selmasium .rejecerint, non video. Salmasius 
tamen „ablui“ diei credit pro „dissolvi“, quod nec fieri potest 
nec necessarium est. Pro tantis idem legit statis, Lipsius suis, 
h. e. ipsius Seturni, Saturnalibus diebus. Ego lego: „Numquid — 
vinctum esse Saturnum et ablui (h. e. squalore carceris et vincu- 
lorum liberari) diebus tantis (insolentior dictio pro diebus certis 
tantum, non pluribus — tam. paucis. Tantum navium Caesar pro: 
tam paucis navibus. — Terent. Heaut. Act. 1, Sc. 1, v. 20: At 
enim te, quantum (h. e. quam parum) hic operis fiat, poenitet) 
— vinculorum ponderibus relevari“ (7a et non opus est). Quod 
nisi velis, tantum legendum et diebus tantum explicandum pro: 
certis diebus tantum, ut: in diem (h. e. in diem certum) eemere, 
aut: natura flores in diem (h. e. stato die) gignit (phrasis Pliniena). 

ibid. Num quid pulsum a nobis etc.] Omnino repetendum 
dicitur, nec tamen hoc cum a nobis copulandum, sed pulsum a 
nobis est pro: quem nos pulsum dixerimus. 

c. 32 in.- Non est. quidem credibile — aut eas inseruisse .— 
adsciscere] Sensum nullum video, nisi post aut inseras non, etei 
hoe etiam insolentius dietum pro: non est credibile, homines mi- 
nus brutog — — potius eas inseruisse carminibus fabulas, quae 
— — oollocatse, quam ipsos sibi — — adsciscere. Bed confe- 
rendae rel. edd. 

e. 35. Nonne ad usum quassius sus abutuntur Dis vestris — 
— divinis] Si, ut aflirmat nov. ed., in cod. MS. est: abutuntur, _ 
difieilior profecto lectio tenenda est, et mendum, quod adest, in 
alio verbo quaerendum. Conjicio: abutuntur (sensu passivo) Dis 
vestri (ad usum quaestus sui, h. e. ipsius, sc. multitudinis, quam 
modo dixerat) et — — attrahit (eadem multitudo). 

c. 36 fin. et cum omnibus, quos solidet germanitas, necessilu- 
dine copwlatos] Copulatos cum in MS. sit, omnino tenendum. So- 
kdars est hic in unum idemque corpus redigere et quasi compingere 


distantia oeteroquin et ab se invicem diversa. Tota autem phrass 
elliptica fit omissione ejusdem, quod repeti debebet, subetantivi 
Plena dietio: „et cum omnibus, quos solidet germanitatis necemi- 
tudine, hac ipsa necessitudine copulatos*. 

c. 37 fin. et ab ejus comptw et permixtione sunt abeolti] 
Neque contentu, neo contents, neo conceptu legas, sed: commsis 
@vox apud Varronem obvia) pro: commotione (hoc proprie diciter, 
ira commoveri), quam vocem (commotionem videl.) evitavit ob 
seg. permixtione et Önosordlevror. Seriptum erat COMOTU, 
unde, O pro P sumto, e COMOTU fiebat COOMPTU. 


LV. 

@ 1. Quid üla quae historiae ete.] Legendum: Qwid? Il, 
quae — — lascivia? . 

ibid. we rerum simulacra gestarum ete.] Notandum hoc. 

&2. An aumquid Jupiter solus — — vanescat] An numgud 
est i. q. num forte, ut saepe apud Arnobium. — wi imminentis, 
omnino hie repetendum fulmina (vid. supra ad IV, 36.), nam fur 
mina procurari semper dieuntur, non vero ea, quae fulminibus 
portenduntur, ut vult Heraldus. Verum quidem, Arsobium hune 
sensum procurationi fulminum tribuere in seqq., sed primo dub 
tari potest, an recte hunc ritum interpretatus sit, secundo nihik 
minus fulmins procurari dieuntur, nempe cura haeo praecedit fü- 
mina, eaque et eorum vim ei significationem alio deflectit. Hacc 
prima periodus ceterum parum commode scripta. Poterat melius 
dicere: An forte Jupiter solus hujus rei seientiam noverat, ul 
(h. e. quo modo) imminentia fulmina procurare debeat alicujus 
scientiae disciplina (Nominativus est). Scilicet ab ipeo decidunt 
Pergit. As (manifesto est pro: an potius, et illud numguid est 
pro eo, quod alibi ponit: utrwmne) cum spse jaculetur hos igne, 
aliorum sit operis, scire (Conjunct. sit ita resolvendus es: 
An potius, cum ipse jaculetur hos ignes, magis comvenerk, 
aliorum- esse operis, scire), quibus modis — temperare. Elmis 
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revera stultissimum est credere, ipsum remedia scire, quibus averti 
possint. (Omnino hoc non ridiculum, ut cum Heraldo observat 
novissimus ed., eundem, qui fulminibus portendat mala, scire etiam 
remedia ea averrutandi. Lego igitur cum Barthio scire, h. e. 
sarcire, s. potius sciscere, vid. c. seq. init. remedia scisse et ibid. 
versus finem Diespiter sciscat. — In fine codex habet: sacrorum 
vanescat. Lege aut: sacro revanescat , aut: sacro ritu vanescat. Hoc 
praeferendum. Sacrorum ortum ex SACRORV. Molesta quidem 
repetitio vocis ritus, sed vid. vix ante vocem scientia eodem 
modo et molestia repetitum. Hoc praefero etiam alii conjecturae: 
sacro rituem (ut in fine cap. seq. ambiguitatis illius incerta). 

c. 4. circumseripsit] terminavit (nondum sentenlia terminala, 
cap. antec.), — beftimmen, certis limitibus eircumscribere. 

ibid. et medicinam, quam obtuleras (h. e. prae se tuleras, 
paratus eras proponere, s. pro: obtulisses), ponere (h. e. non pro- 
ponere, ab ea desistere). Falsa novissimi ed. explicatio.. Hoc 
nisi fieri potest, legendum omnino cum Meursio et Heraldo occu- 
Iueras (animo texeras, nondum publicaveras, sed publicaturus tamen 
eras) ponere (h. e. non publicare; sed tum non promere, ut Meurs.). 

ibid. cur ab rege relatio sit facta caepitüi] Vix recte se habet. 
Forte: relaratio aut simile quid. Sit facta pro: eflecta. Cur Rex 
(Numa) scil. efficere potuerit, ut pro humana cervice Jupiter cae- 
pitio contentus esset. - 

ibid. ut nec Namam monstretur voluisse scire] Nonne et h. |. 
sciscere, h. e. explorare? Hoc est: Numa Jovem fefellit, sciscere 
se ex eo, Quid faciendum,. cum interim dolos pararet et aliud 
interponendo Jovem ipsum averteret a consilio suo. Sensus 
tamen idem. 

c. 5. regionis ejus ab indigenis] pro: indigenis ejus regionis. 

ibid. et ex utroque sexu] Non androgynunn dicere vult, etei 
alibi Agdistis hermaphroditus audit, sed repetendum libido, ex 
utroque sexu capienda, quod convenit cum sequentibus, ubi cla- 
ram, Agdistin uno sexu privatum alteri se prostituisse. Possis 

Schelliung, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 19 
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sic quoque defendere: ex utraque (scil. libidine s. parte) sexm 
(ei insane libido fuit). Hano explicationem veram esse, probei 
etiam, quod c. 6. dieitur: eo, quo fuerat, se privat sezu. 

c. 6. sumit Phorbas] Bochartus in Hieroz.: formis lactis hir 
quini, h. e. caseis. 

ibid. et, Acdestis blandus adulio comes eto. Lege: „et Agdistis 
blandus adulto (Attidi) comes (fuerat), et quä (seil. perte) solım 
poterat (sc. sexu virili privatus) minus rectis assentationibus (Guzf- 
bezeugungen) vinctum (leg. pro rinclus — necessarium tamen noa 
est; sensus idem — amoris vocabulum) saltuoss ducens per ne 
mora ete.* Constructio haec est: blandus adulto comes Agdistis, 
et qui eum, minus rectis assentationibus pellectum (ejus scil. pel 
lex erat, vid. looum mox seg. et in cap. 80q. infami conjun- 
tione), duceret. Sensum hunc firmat etiam ironia cap. 13, prae 
eipue fin.: Nesciremus adhuc ete. Sed nolo his immorari. 

e. 7. mammas sibi demetit Galli filia pellicis] Neque Midse 
regis filia, neque filia incerti cujusdam Galli, ut vult nov. ed, 
sed filia ipsius Agdistis, qui et Gallus (virilitate privatus) et 
pellex erat (vid. antec.). 

ibid. fistWam/ Ego quoque praefero.. Non enim dicitur 
fistuld genitalia amputasse, sed rapit eam jam ipse plenus furore 
et ad sonum fistulae, ut et Galli solebant, sibi amputat sexum. 

ibid. pausatae circum arboris robur ] Lege: pulsatae, scil. sal- 
tatione, planctu (quod ex praecedente repetendum) , ululatibus toto- 
que barbaro concentu commotae, concussae, tremebundae; ut terra 
pulsatur pedibus etc. Seriptum PVSATAE aut PSATAE, quod pro 
pausalae lectum. — P. S.: Nisi forte sit: praesenti numine, vid. 
c. 17: „Cur ad ultimum pinus ipsa — sedibus“. 

ibid. Sacerdotum intestibus] Retinendum omnino antistibus, 
quo Archigallos significat. Ilud enim si dicere volebat, dicebet: 
sacerdotibus intestibus. 

c. 8. Ergone Dedm mater diluvii causa etc.] Omnia clara, si 
legi liceret: Ergo, ni (pro nisi) Deüm mater diluvii causa (scil. 
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fuit), nulla fuit in parte naturae. Hoc si nolis, sensus est: Ergone 
Deüm mater, quie diluvium eam praecedere debebat, hujus 
causs (h. e. dum diluvium nondum existebat) null& fuit in parte 
naturae. 

c. 9. An respeclus pietatis et honesti Capiloliorum defuit prae- 
sidi] Sic Salmas. pro eo, quod in cod. est: depuit. Languidum 
profeeto nec contextui aptum. Nam hoc (defuisse Jovi naturalem 
ilum horrorem, quo non homines solum, sed et animalium non- 
nulla arcerentur a matribus) jam in prioribus posuerat, nec de- 
mum quaerendum erat. An potius habet, ut semper fere, vim ad- 
versativam. Contextus hic est: Igitur ille Jupiter ita destitutus 
erat illo sensu et horrore, quem adeo animalibus non omnibus 
negavit natura. — „An (habuit quidem illum sensum, sed) respectus 
pietatis et honesti Capitoliorum deperiit (ite lego; vox, ni fallor, 
Lucretiana et eo aptior, quod alludit ad alium sensum, quo quis 
dieitur deperire aliquem, h. e. perdite amare) praesidi, nec quid 
eto.“ (Hoc nec simpliciter copulativum est, neque igitur in priore 
membro diei poterat: defuisse illum sensum Jovi, sed depertisse 
poterat optime). 

c. 11 fin. tum rebus adhibuisse perituris] -Lego: tam, refe- 
rendo ad perituris; tam perituris, tam certae perniciei datis. 

o. 12 fin. Dicunt eam ouncti patres] An sancti? (Cfr. II, 10 
init. Offensus erat librarius, hos patres sanctos dici, ut patres 
eoclesiae, et ex conjectura emendavit: cuncti), aut simile quid. 

ec. 14. disjecta, cum fluoribus] Heraldus: desecta, sed legen- 
dum: dissecta. Vid. supra diseidium. Cum fluoribus non ad dis- 
secta pertinet, sed ad collegit. 

ibid. abscondenda] pro simplici: condenda, more Arnobii, 
qui amat composita. 

ibid. sio soli] h. e. terrae. Pro sic lege scilicet (Herald.). 

c. 15 in. Sed historia haec] Responsio Ethnicorum. 

ibid. Nostra quidem nil interest ete. Singularis constructio. 
Sensus: Nobis quidem, quorum (scil. Christianorum) causa 
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contenditis exterminatos esse Deos, perinde est et parum refert, 
utrumne (ista historie) sit constans ete. 

ibid. Nobis enim satis est —] Iterum difficilior constructio: 
Nobis enim, quibus hodie manifestare ptopositum est: numins ists 

- causas — nobis, inquam, salis est, et esse illam (historiam 
sive narrationem) in rebus (h. e. existere). Non igitur de facto 
ipeo sed de narratione loquitur; in rebus idem quod alibi in rerum 
numero. Igitur nihil mutandum. 

ce. 16 in. esse vera] Nil mutandum. Regitur a credi. 

ibid. dedistis nomen castus] Unde adhuc nostrum kaſteyen, 
sed quod non est panis, sed potius carnis abetinentia. 

c. 19. Cujus rei testimonium argumeniumque fortunas] cujus 
ad utrumque referendum rei et fortunae. 

c. 20 init. Ea, quod addidit Salmas., non opus est; praeterire 
et praetervehi sine copula idem dicentia, ut saepe. 

ibid. in Cererem/ Cod.: inicere, unde Joe. Scaliger: inire, 
sed illud praefero; scere, ortum e similitudine literarum initialium 
in nomine (ere-ris. 

c.23. tum deinde secrela rimantem ferventi smila] Quicunque 
locum paulo diligentius inspexerit, videbit: 1) falso legi: secreta, 
legendum secreto (hoc patet e sequente summolis arbitris, neque 
enim quod sequitur aliud est nisi Arnobiana repetitio; 2) sub- 
stanlivum, quod regatur a rimaniem, cum in secrela non sit, 
quaerendum esse in sequentibus, quae iccirco 3) male leguntur 
ferventi smila, 4) ferventi nihil aliud esse, nisi vocem male hu 
translatam e mox sequenti ferventique adhuc matri. Legendum 
omnino tervec . .. (vervecis sive vervecin . .; vervex enim voX 
media est neque exsectum arietem denotat; cf. verveceus Jupiter 
c. 1); 5) turbato adjectivo facile turbatum fuisse etiam substan- 
tivum, latens omnino in eo, e quo smila exsculpsit Gelenius. In 
cod. Rom. (quis hic? Sabaei, nunc Reg. Paris. aut ipsa Sabaei 
editio?) est: ferventi nullas, quae vox turbato adjectivo facile 
oriri poterat pro: coleos s., ut sine dubio scriptum erat (ut v. v. 
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colina pro culina) culeos, i. q. postea proles. Lego igitur: secreto 
rimantem vervecis coleos. — Si quam proxime accedere velis ad 
leet. Ed. Rom. legere posses: fertenti (h. e. quas iratae det) nu- 
culas, quasi quaedam ornamenta; jocose simul dietum cum allu- 
sione ad illos, quos ec. 21 dixerat bene grandes tesliculos; quis 
ignorat illud zeoyo«s dv 2peßl»ıFovg; apud Aristoph. Si tamen 
quis me ipeum jocari et nugales dicat illas nuculas, non vehe- 
menter repugnabo. Nam neque hoc, neque quod supra posui 
(coleos) rectum puto; sed confero locum parall. c. 21: „Arietem 
nobilem bene — deligit, exsecat hos ipse et lanato exuit ex folli- 
culi tegmine“. Quod verbum si ita tibi scriptum imaginaris FLI- 
CVLOS, facile fieri poterat, ut illud, quod ab initio est, FLI pro 
FTI legeretur, quod librarius, cupide arrepto, quod mox sequitur 
ferventi, legebat: Ferventi. Ex CVLOS autem non magna diffi- 
eultate factum: aullos (C et V pro N sumsit et NLOS pro com- 
pendio scriptionis pro NVLLOS vel N — AS. Sed sine dubio 
ecriptum erat FLICVLS. Igitur nonnisi una litera mutata: L in T. 
ibid. tam irreligiosis] Tam male addidit Stewechius. 

c. M. pannychismi graves] Omnino indicio primae editionis, 
quae habet: phanniciis migrave, legendum: pannychismi migravere, 
quod non significat, ut vult nov. ed., reliquere Atticam transeuntes 
ad alias gentes, sed simpliciter ab Attica gente propagati sunt. 

c. 25. terrigenase] supplendum e seq. fuerant. 

oc. W. vel artibus habeatis quibus etc.] Memorabilis trajectio 
pro: vel quibus artibus habeatis (sciatis, possitis) salutem dare 
personis etc. tam confossis. 

ibid. et antiquarum elogia literarum ] Si illud et recte se habet 
memorabilis est consecutio: et — denique. 

c. 27. spectw] Ed. prince. specu. Sed cur non aspectu? Nisi 
forte illa vox: spectus etiam alibi, quam in Festo, obvia. 

c. 3. qui sub specie cultionis plus in eo] eo defendi posset, 
hoe sensu: dum hoc facitis. Sed fortasse merum mendum 
typographicum est et legendum omnino eos. In seqq. confessis 





nonnisi passive sumi potest. Combibissetis, in animum inducerelis; 
sed tunc omnino legendum coimbibissetis (simplex vox imbibert 
habet istam significationem). Codex tamen habet coniestis, e qw 
alii efficiunt contertis, quod ei mihi praeferendum videtur, vox in 
hoc contextu Arnobio familiaris. 

c. 32. propudiosas Veneris complexiones] Meurs. Cererü; 
absque fide. Nov. ed. dietum putat pro: venereis complexionibe. 
Leanguidum et abundans. Lege: propudiosae Veneris (b. e. pro 
pudiosi amoris) complexiones. 

c. 33. decursum est in has partes] Ita Salmasius. Cod. M8.: 
indecorum est in has partes. Legerim potius: detortum (ut Quine 
tilianus 8, 3 „sermonem in obscoenum intellectum detorquere® dicit). 
— Lectiones in antec. pro: lectis 8. is, quae leguntur, h. e. verbis; 
efr. c. 36, ubi lectiones manifesto est pro: verbis. 

ibid. exquirimus primum, allegorico etc.] Omuino primum sie 
positum abundat. Sed distingue: exquirimus, primum, h. e. prima 
intentione autorum, alegorico genere scripta haec esse etc.; ve — 
vel turbat quodammodo. At brachylogia est. Sensus: exquirimus, 
unde sit vobis cognitum, vel primum (h. e., ut dieit cap. seq., 
ab ipsis historicis) allegorico genere scripta haec esse, vel (posito 
hoc) eodem modo (quo vos; hoc maxime sensu, non alio) intelligi 
oportere. 

c. 34. ut se tulerunt] vix genuinum puto. Forte: ut tulerunt, 
h. e. prout ferunt, 

c. 35. Quod si pro his omnibus, quid oporteat (ita legendum) 
— — singula in singulis (hoc in dubium habeo) potestis supponers 
(ef. quod praecedit, subjicere) nec alterum (cod. alterutrum) rerum 
vocare conlexium (de hoc valde dubito, neque de voce altern 
certus sum, neque de rocare. Conjicio: nec adulteratum (h. e., ut 
cap. seq. dieitur: nothis atque adulteris lectionibus obtectum) rerum 
(oppos. ad lecliones) revocare contextum. 

ibid. fin. allegoriis honestis] Pro: quae honesta faciunt tur 
pia. Futilis nov. ed. in Add. et Corr. ad hunc locum. 
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oc. 38. quoniam esse quod creditur — — — ridelur] Hoc 
equidem non intelligo. Conferendae aliae editiones. Sensus sine 
dubio hie: quoniam esse quod creditur {scil. allegoricum) quasi ' 
parte ex historiae non videtur (h. e. nullam partem historiae 
habet, historiae quasi plane expers est, ita ut non partim allego- 
rice, partim historice intelligi queat). — Quod sequitur, est respon- 
sio peganorum: „Allegorico genere omnia scripta sunt“, quod 
refutat, quia tamen res gestae referantur. Sed fatendum, hanc 
refutaionem parum claram, quia consequentias ducit, anteguam 
id, quod ponit, res gestas his narrationibus contineri, firmaverat. 
Hoc facit demum initio cap. sequentis. 

c. 41 init. Antea mos fuerat — digilate] Si novissimum 
ed. sequi volueris, esset hic figura inversionis, et sensus sta- 
tuendus hie: Antea mos fuerat, quemadmodum allegoricas dictio- 
nes, scil. quae sensum aliquem obscoenum haberent, honestissimis 
sensibus obumbrare, ita e contrario res turpes honestorum convesti- 
rier dignitate. Sed praeterquam quod illa verba: quae sensum ob- 
sooenum haberent, abesse non poterant et nonnisi mero arbitrio 
subintelliguntur, Arnobius hoc ipso concederet adversariis, quod 
negare vult, posse etiam res sive sensus in se honestos turpium 
diotionum allegoriä velari; a quo certe alienissimus est Arnobius. 
Aut igitur legendum: „Antea mos fuerat allegoricae dictionis (aut 
allegorica in dictione), honestissimis sensibus obumbrare res tur- 
pes, et foedas prolatu — — dignitate“, ut jam quodammodo Sal- 
masius. Aut legendum: „inhonestissimis“, h. e. iis sensibus, qui 
quam maxime inhonesti erant. Notanda significatio vocis obum- 
drare, quod idem dicit ac: quasi umbram injicere aut induere. 
Nisi hypallagen statuas pro: allegoricis dietionibus inhonestissimos 
sensus obumbrare. Dici tandem possit, sensum hunc esse: Antea 
mos fuerat, allegoricas dietiones nonnisi honestissimis sensibus 
adhibere. Sed hoc languere, nemo est, qui non videat. Igitur 
praefero Salmasii conjecturam, ita tamen interpungendo: „Antea 
mos erat, allegorica in dietione (aut simpliciter: allegorica dictione, 
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h. e. ope allegoricae dictionis) honestissimis sensibus obumbrari, 
res turpes et foedas prolatu honestorum convestiri dignitate“. Hoe 
magis Arnobianum. Res turpes et foedas — totum ad utrumque 
verbum pertinet; dietum transpositum pro: mos erat, honestissimis 
sensibus obumbrari, honestorum convestiri dignitate res turpes et 
foedas; efr. ad L. I, c. 63. 

ibid. mox ab in. ut quod olim pravitas foedorum verecundia 
contegebatur, nunc verniliter turpiterque dicatur dignorum elocution 
mutata] Ita locum in notis dat novissimus ed. nunquam sbi 
constans e Salmasio, ut ait (qui conferendus), et addi in fine 
(post v. dignorum) vult: gravitas, quod. respondeat voci: prarias. 
Sed ne sic quidem sensum emergere video. Quidnam istud quod 
statim ab initio? Legendum saltem: quum. Aut potius sensus 
plane manifestus hic est: „ut, quae olim pravitas (nisi.legas: quod 
olim pravitatis) foedae rei (hoc retinendum esset, nisi MS. habe- 
ret: foederum Legendum igitur foedorum) verecundiä& contege- 
batur, (ea ipsa pravitas s. illud ipsum pravitatis) nunc verniliter 
turpiterque dicatur (aperte pronuncietur scilicet) dignorum elocu- 
tione mutatd (inserviens scil. nune dignarum rerum elocutioni). 
Pravitas in re posita olim, verecundiä foedorum, verbis tegebatur; 
ea ipsa autem pravitas jam apertis verbis pronunciatur, scil. 
quia res dignas locutionibus obseoenis relatas creditis. Sed viden- 
dum, an Salmasius hunc ipsum sensum verbis tribuerit. 

Annotatio altera de duobus his locis cap. #1. 

Prior locus sic explicetur, ut allegoricas dictiones sit quasi 
Nominativus. „Autea mos (ita constitutum) fuerat, ut allegoricae 
dietiones honestissimis sensibus obumbrarent (res turpes et foedas 
prolatu), eaedemque (res turpes) honestorum convestirentur digni- 
tate“. — In eo loco, qui mox sequitur, legendum puto: „ut quod 
olim graviter foedorum verecundi& contegebatur* (oppos. 79 ver- 
niliter turpiterque). Nec moratur, quod vix ante dieitur: res 
graves. Ita: per turpitudinem, et mox: turpiter. 

ibid. mox posten : voluisses — indicaris] Tertia persons 
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omnino retinenda. Repetenda a priori promere; voluisset, scil. ille, 
qui — promere poterat. 

ibid. periculum kabuit ullum) Infelix novissimus ed., qui 
cum Meurs. sic legit, quod, si in cod. aut prioribus edd. esset, 
corrigendum erat in. nullum. 

ce. 43. pro rebus subditis] Hoc vix sanum puto. Forte: „omnes 
argutiarum modos pro rebus subditis“ (h. e. pro rebus substituitis). 

c. 44. garo gerrem] H. e. secundum contextum, culpam cul- 
pae. Non igitur fieri potest, ut garum eit res pretiosa et exqui- 
sita; sed tamen ita de garo loguuntur Plinius et ali. Dicendum 
certe erat: garo gerrem, et gerri garum. Sed nil mutandum; 
forte enim Arnobius sibi ipse hie non bene constat. 

ibid. et tanquam vos audirent — defizum] Sensum non video 
uisi hunc: ita credi oportuit (Deos) et haberi — defixum (metum 
tum). 


L. VL 


c. 6. constituerit_Aegyptus] Omnino retinendum. 

ce. 7. vel in parte qua rei curiosa fuerit obscuritate] Rei refe- 
rendum ad curiosa obscuritate. 

c. 8. extr. quod obscurum non videtur] H. e. quod obscurum, 
quia est, non videtur. 

c. 11. extr. Animantis asseritis] Lego: Animati, h. e. irati 
(scil. qui, ut modo dietum, gladios intentant etc.). 

c. 12. cum pieo Vulcanus et malleo — —/ Malim: „cum 
pileo Vulcanus et malleum manu librans dextera“. 

ibid. ezpeditione] Omnino legendum: ezpeditioni. 

c. 13. sive istic, quo fluxit etc.) Infelicissima conjectura 
Meursii pro: iste, quod habent reliquae omnes. Dictum pro: sive 
quocunque fluxit iste — — — 

ibid. primas] H. e. palmam. 

'ibid. infelix regio] Legerem religio, nisi antecederet: „sive 
per urbes Grajas, sive iste, quo fluxit amor etc.“ 





ibid. nuncupare] Hoc profeeto non volebat. 

ibid. in membrorum similitudine fabricata ] Conferendae ceie- 
rae editiones: Sensus esse nequit, nisi hie: habitus (relationes 
ad se invicem, 8. formas) eis (informibus materiüs) per (h. e. a) 
se datos esse in ea, quam fabricaverit (dieendum vero erat, quam 
ipeis indiderit), membrorum (humanorum) similitudine. Conjicie, 
legendum: in membrorum similitudine fabricatos (habitus, s. fe 
bricatis, h. e. ipeis materiis). 

ibid. fin. in rebus adoraretur humanis ] Exspectaris: dirinis pro 
humanis; in rebus humanis igitur i. e. quod: in societate humans. 

co. 15. jwdeatque vos idem] An isdem, tisdem? 

ibid. Fortasse dicetis] Ut nos diceremus: Ihr ſeyd vielleiät ie 
gut zu fagen — qua causä (scil. id accusaretis). 

ibid. retincant ] pro: retinebunt. Aut subintelligendum oporiel. 

c. 16. et cum pateat, luceat/ Conferendae ceterae edd. Non 
intelligo. Explicandum forte e c. 20: reserata sint semper atque 
aperta delubra“. | 

ibid. sitw/: num recte de talibus dicatur, videndum. Si non, 
lege situm, speciem cum Salmasio. 

ibid. ossa in spem tracta] Neque sepem legerim cum novissime 
editore, neque explicaverim cum eodem: quae sperant se mandere 
posse. Conjicio: in specum, h. e. in cavernam, quam formant 
interiora ro» ayaludraos. Post condueere distinetio major po 
nenda; tracta enim conducere, h. e. tracta trahere, conducta con- 
ducere, male diceretur. Igitur tracta non in appositione dietum 
est, sed absolute, et subintelligendum: esse. Sepem de nido ir 
tellexisse videtur Bar-thius; ejus conjectura acuta, sed absque 
auctoritate. 

ibid. in mollitiem scilicet ] Sed MS. habet sollicite. Lege: 
sollicitis (tracta esse), — quamquam et sollicite ferri potest; non 
construendum cum tn mollitiem, sed cum tracta. Trajectio nou 
infrequens Arnobio. 

ibid, impudentium / malim: imprudentium. 
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c. 17. Si inviti] Lege cum MS. Inviti — faciunt? Ecqui — 
(non: et qui — ita postea pro: et quid: ecquid). 

0. 23. et obserata pandentes tenebrarum obscuritate Cana- 
cheni] Retinendum omnino: remedorum pro remediorum, et intel- 
ligendum neque de praedonibus (quos jam memoraverat) neque 
de furibus portas eflringentäbus, sed de hominibus, qui credeban- 
tur obscuris (h. e. magicis) artibus obserata reserare posse. Ca- 
nacheni etiam retinendum, etsi Saraceni jam sub Marco Antonino 
ab Ammiano Marcellino memorantur. Nomen sine dubio orientale. 
Conferendum quod Edm. Castellus habet.s. v. 7AX, et cetera 
Lexica Arabica et- Persica evolvenda. — Nomins, quibus Cingani 
passim appellantur (in Polon., in Bohem.), haud nimis distant a 
voce Canacheni. 


L. VII. 


c. 2. Ex vobis audire consuevimus ete.] Constzue: „Ex vobis 
audire consuevimus, Deos esse quam plurimos, et (consuevimus 
e08 item a vohis) nominatim (sic pro nominum lego, nisi legas: 
numerum (eorum scil.) sive numeralim) in serie computari“. 

ibid. sus nominis] h. e. nominis: Deus, quod habent. 

c. 4. naturalis initii consortia] h. e. quae nos communia 
cum ipeis habemus naturalis vitae initia. 

0.7. neque si sunt ulli] ita codex habere affırmat e Stewe- 
chio noviss. ed. Hoc si verum, legendum: neque si sint ulli (Düi 
nempe): Vid. supra 1, 39: „(Deum) ullum esse“. 

c. 17. quae si vobis praecipiant ete.] Nonne propius codici 
et magis ad sensum legendum: quam si vobis praecipiant di au- 
ram (vid. antecedentie, alludendo ad nidorem; aura vox propria, 
vid. c. 28 bis) vestram in voluptatem (sic jam F. Urs.) vertere, pran- 
dia inde sumere, (nunc demum transit ad solidius, nempe ipsam 
comestionem rerum illarum abominabilium). 

c. 19. Notandum hie: Dei superi = ominum dexteritate 
pollentes; inferi = laevi. Cfr. L. IV, c. 5. 
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©. 27. quid accedit?] male e Gelenio pro accidit, quod en 
in MS. 

ibid. sie et Deos sequitur ete.] = sic sequitur, ut debeaüis 
expromere (ut exponendum vobis sit), et Deos habere aliquam 
causam, cur es etc. 

ibid. familiariter] eo sensu, quo dieitur: Hoc mihi fami- 
liare est. 

c. 28 fin. et cogitatione] Nonne: agitatione ? 

c. 30. venerabiles muscos] Dubito an recte Salmasius. Neque 
enim nunc de ed!md/aıs, sed de mero prunis injecto (vid. mox 
seq.). Neque muscus ipse odor esse videtur, sed id quod odorem 
exhalet. Carbonibus extinctis infuso scil. mero. Sab.: miscus. (od. 
secundum Stewech.: misciis. Praetulerim, etsi non satisfaciat, 
cnisas, scilicet haec vox stridorem et crepitum prunarum expri 
meret, qui oritur injecto vino aut aqua. An fumulos aut simile 
quid? — Eimenh.: viscus; sed hoe nihili est. At lege: renre- 
bile viscum (materia ductilis et viscosa, scil. e vino cineri ad- 
mixto. Cfr. locum Martialis ap. Lexioogr. Itemque locum Apu- 
leji). Excitare ironice, nam dieitur excitari flamma, ignis, hie: 
extinctis carbonibug viscum. 

c. 42 [45]. quo mentiri se posset] Diei quidem potest: men- 
tiri anguem, mentiri hominem, sed mentiri se eodem sensu 
nescio, annon diei possit. Si tamen fieri possit, ante quisnam 
inserendum nec. Ita jam F. Urs., nisi quod intrudit: possen. 

c. 43 [46] init. Possumus enim scire — hiatus aliquis] Delends 
verba, manifesto e seqq. huc translata. 

c. 50. more subjectam] Lege: naturam subjeclam, aut potius 
maleriem, quod jam Stewechius. Materies h. l. sensu philos- 
phico pro eo, quod subjectum est alicui rei: Stoff. Estque totum 
ironice dietum. 





Abhandlungen 


philologiſchen und mythologiſchen Inhalts 


aus der zweiten Hälfte der 20ger und dem Anfang ber 
30ger Jahre. 


(Zum Theil aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 





Weber eine Stelle des ſucretius!. 


Buch V, B. 812. 818. 


Reſtaurationen antiker Texte werden verſucht entweder aus Pietät 
zegen die Reſte des Alterthums, die man gern ſoviel möglich in ihrer 
Urgeftalt, gereinigt von Zuthaten und Entſtellungen dazwiſchengetretener 
Barbarei , genießen möchte, oder in materieller Abſicht, um aus ihnen 
mit Sicherheit Thatfachen zu fchöpfen, feyen diefe num im engern Sinn 
werhihtliche, oder mythologiſche, oder wiffenfchaftlihe. In folder Ab⸗ 
fit num hatte mich unter den Pateinern befonder® Pucretius de rerum 
aetura von früher Jugend anf lebhaft befchäftigt, es war nicht bloß 
Dede urfprüngliche Friſche der Sprache, gegen welche mit weniger Aus- 
nhme die fpätere, allerdings gebildetere, eines großen Theils übrigens 
gekierter Schriftfteller bis auf eine gewiſſe Zeit mir wie verwelft erfchien 
— 6 war begreiflich zugleich die Sade, die mic anzog, unb ber 
Mefige Gebrauch eines Leipziger Nachbruds ver Ausgabe von Thomas 
Creech ließ mich wohl erkennen, daß, um den trefflichen Dichter flecken⸗ 
let darzuftellen und durchgängig zu verftehen, kritiſche und fpradjliche 
denrtheilungskraft nicht hinreiche, daß auch das wiſſenſchaftliche Intereffe 
a der Sache und ein philoſophiſches Verſtändniß derſelben hinzutreten 
miſſe. Die damaligen Bemühungen um Lucrez, auch wo ich fie wohl 
4 gelungen anfehen durfte, geriethen indeß unter ben Arbeiten fpäterer 

Dieſe Abhandlung ift zwar, fo wie fie hier fteht, ein fpätere® Produkt (fie 


rde iu Berlin in einer Klaffenfigung vorgelefen), aber ihrem Inhalt nad 
ticht fie weit binter das Jahr 1830 zurüd. D. 9. 
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Jahre mehr und mehr in Vergeffenheit. Doc iſt mir beſonders eine 
Stelle erinnerlich geblieben, an ver ich glaube, einige Grunbfäge dar⸗ 
legen zu können über ein wiffenfhaftliheres Berfahren bei 
Behandlung antiker Terte, über eine mehr — wie ich fie neue 
möchte — fchaffende und probultive als bloß mechaniſche, atomiſti 
zufammenfegende Kritif. Da die Stelle faft in allen voneinanter mab 
bängigen Ausgaben verfchieren lautet, von einem recipirten Tert nidt 
die Rede feyn kann, fo will ich fie nach der foviel ich weiß jüngften 
Kecenfion geben; es find die Verſe 312. 313 im V. Buch, die in ber 
befannten Ausgabe von Wakefield, angebli genau ten Handſchriften 
fih anfchließend, fo lauten: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 
Quaerere proporro sibi cunque senescere credas,. 


Freilich würde dem zweiten dieſer Berfe, um ben es fich eigentlich 
handelt, einen Sinn abzugewinnen, felbft der geübte Ausleger einiges 
Befinnen nöthig haben. Wie ihn der Vorgenannte auslegen will, fel 
jpäter erwähnt werben. 

Um nun tiefe Stelle als Beifpiel der vorhin bezeichneten Methode 
zu benugen, erlaube ich mir einige allgemeine Regeln aufzuftellen. Ich 
bin weit entfernt zu denken, daß der geniale Kritiker pebantifch nad 
biefen Regeln verfahren werde; aber ich behaupte, daß jebe gelungene 
Keftauration einer Analyje nad diefen Regeln fähig feyn werte. 

Bor allem nöthig ift auszumitteln, was der zweifelhafte Tert nad 
dem Zuſammenhang mit dem Borhergehenden und Nachfolgenden ent 
halten könne over nach Umftänden enthalten müfje. In dem vorliegenden 
Fall ift diefe Ausmittelung nicht ſchwer, aber fhon darum nöthig, wei 
ed wahrfjcheinlih nur die Unterlaffung biefer Vorfrage ift, worurd 
Lambinus veranlaßt wurde den zweiten, Bentley aber fogar bei 
Verſe für unächt zu halten, die kürzefte Art freilich, fich mit fchwierigen 
Stellen abzufinden. Richtiger aufgefaft zeigt ver Zufammenbang, def 
fie nicht entbehrlich find. 

Lucretius behandelt hier, wo es ihm barum zu thum ift, die ſicht 
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en Mängel der Welt aufzuzeigen, das allgemeine Thema von ver 
rgänglichleit oder vielmehr Zergänglickeit der Dinge. Dieß zeigen 
vorausgehenden Berfe: 

Denique non lapides quoque vinci cernis ab aevo, 

Non altas turreis ruere, et putrescere saxa, 

Non delubra deum simulacraque fessa fatisci, 

Nec sanctum numen fati protollere fineis 

Posse, neque adversus naturae foedera niti? 
efem folgt dann, gleihfam das Bisherige in einen allgemeinen Aus- 
ıd zufammenfaflend, der fchon erwähnte: 

Denique non monumenta virüm dilepsa videmus? 


eß fann nicht etwa, nachdem vorher ſchon delubra dedm erwähnt 
d, menfchliche Grabmäler (tamit würde der Dichter von dem Größe⸗ 
ı zum Geringeren herabfinfen), fonvern nur überhaupt von Menſchen 
ichtete Monumente beveuten, nur Menſchenwerke auch waren im Bor- 
cgehenden erwähnt: altae turres, delubra deorum, meldye felbft das 
ihnen wohnend nnd gegenwärtig geglaubte Numen der Götter vor 
na Zerfall nicht ſchützen könne. Ganz ebenfo, wo er die Gewalt ber 
ite zu erflären ſich anfchidt (VI, 238), fagt er: 
Quo paeto — possint diseludere turreis, 

Disturbere domos, avellere tigna trabesque 

Et monumenta virüm demoliri. 
er zu dem Epeciellen, wie Grabdenkmäler berabzugehen, wäre ganz 
pafslich gemein. 

Dis hieher alfo war bloß von Menſchenwerlen die Rede. Im 
Igenden nun aber zeigt das unftreitig ächte proporro beftänbigem 
erezifhen: Sprachgebrauch gemäß an, daß ter Dichter zwar in dem- 
ben Thema fort⸗, aber zu einer andern Inftanz übergeht. Was kann 
er, fol vie Rebe tes Dichters nicht ſinken, nah Menſchenwerken 
ders erwähnt werben als Werke der Natur, die ein ganz anderes 
wurtheil der Dauerbaftigleit für ſich haben als menfchlihe? Der In- 
it dieſes Berſes lann alfo kein anderer ſeyn, als daß felbft, was bie 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 20 
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Natur gebaut und zufanmengefügt, dem Untergang zueile, wie di 
auch das unmittelbar Folgende zeigt: 

Non ruere (scilicet videmus) avolsos silices a montibus altie? 
Tilgte man die beiten Verſe, fo hätte Lucrez, ber fonft Gteigerungen 
liebt, Menfcen- und Naturwerke zufammengeworfen, gegen feine Ger 
wohnheit die verſchiedenen Inſtanzen nicht auseinander gehalten. 

Hat man nun auf dieſe Weife fih des Inhalts verfihert, fo 
mag man zu ben Worten fortgehen, fi in Gebanfen gleichſam ri 
Linien ziehen, in bie erfte die gewiffen und unzweifelhaft ädhten Werte 
fegen, in bie zweite die, welde zwar keinen Sinn geben, aber fo daral: 
teriftifch find, daß man fie für relativ ächte, d. h. für ſolche anfpreien 
muß, in denen bie Epur ber ächten Pesart enthalten iſt. Im bie dritte 
mag man bie feen, wo der Tert völlig unflar und verwiſcht if. 

Dieß geſchehen, verſuche man nicht, den Tert unmittelbar ans ten 
Haudſchriften zufammenzulefen ober »zuftoppeln, ſondern fo, wie man 
anberwärts bei wiſſenſchaftlichem Verfahren gewohnt ift, vom Gemifien 
zum Ungemiffen fertzufcreiten, gehe man auch hier zu Werke; tem 
es müßte feltfam fen, wenn nicht fogar im ſchlimmſten Fall Cin un 
zweifelhaft ächte® Wort auf ein zweites, beive zufammen auf ein britteh 
ſchließen ließen; und erft jegt fehe man fid) nady den Handſchriften um; 
denn findet ſich das Geforberte oder wenigſtens ein Aehnliches, aus tm 
jenes mit leichter Mühe herauszubringen ift, fo gewährt das Zufammen 
treffen eine Gewißheit, wie fie das oft fehr zufällige Zeuguig ber Hand 
ſchriften allein nicht gewähren Tann. 

Diefe Regeln auf ten vorliegenden Vers angewendet, finbet ſich 
daß in ihm nur zwei unzweifelhaft ächte Worte, und da das eine (pro 
porro) für den gegenwärtigen Zwed ein inbifferentes ift, eigentlich au 
Eines (senescere) ſich findet. Das ift fehr wenig, indeß läßt ſich deh 
vielleicht etwas daraus fließen. 

Tas Wort fteht im Infinitiv, der abhängt von videmus im vocher ⸗ 
gehenden Vers. Hieraus folgt wenigftens, daß zwiſchen jenem videmu 
und biefem senescere, d. h. daß im erflen Theil unferes Berfeh, 
fein verbum finitum ftehen fonnte, welches den Zuſammenhang de 
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Conſtruktion unterbrechen hätte, z. B. labuntur montes, obgleich es ber 
Sache nad) gepaßt hätte. Eher wäre zu leichterer Lleberleitung ter Con⸗ 
firuftion auf einen zweiten ober vielmehr erften Infinitiv zu fchließen, 
der, un unmittelbar an das videmus anzufchließen, und Nachdrucks halter 
vor proporro ftand, wie man bei ähnlicher Conftruftion etwa and) in 
Proſa gerathen finten wird zu fagen: Menſchenwerke fehen wir zuſammen⸗ 
fallen, weichen, ferner wa® die Natur aufgebaut hat. In den Hand: 
ſchriften aber fintet fih, und zwar in allen, ein Infinitiv ver proporro. 
Defien find wir alfo im Allgemeinen gewiß, weniger, was für ein In- 
finitiv bier geftanden. Nach den meiften Handſchriften ſtand quaerere. 
Bas fell dieſes Wort? Es verlangt außer einem Subjekt einen Accu- 
sativus. objecti. Wo fünve fi der? Wir wiflen nicht, quid quaerat, 
quidve quaeratur, denn beides müßten wir haben. Als Subjelt des 
Suchens die monumenta virüm im vorhergehenden Vers anzunehmen, 
wäre eine arnıfelige und doch dabei harte Metapher. Und warum fie 
erft fuchen lafien, was fie fchon find — dilapsa? Und als Objelt 
das senescere nehmen — weldhe Barbarei ter zwei Infinitive quaerere 
senescere! Nicht ein verbum transitivum, ein intransitivum wie 
senescere bedürfen wir. Tie Ausgabe von Venedig (bei ter Unge⸗ 
nauigfeit bes bisherigen Tritifchen Apparats kann ich nicht willen, ob 
die Aloinifche oder vie ältefte) hat caedere; auch dieß unbraudbar, 
aber das Sinnlofe läßt fchließen, daß es aus einer Handſchrift genom- 
men, und es bebarf bloß der Correltur (einer Verbeflerung nicht ter 
Lesart, fondern der Schreibweife), nm den gefuchten Infinitiv zu haben. 
Cedere, nachgeben, weichen, ift das paffende Wort, das auch längft in 
ben Ausgaben fteht, nur Wakefield hat das quaerere hergeftellt. 

Zetzt hätten wir alfo zwei Infinitive; das Nächfte fchiene zu fragen, 
quid cedat, quid senescat, alfo die Subftantiva zu fuchen, d. h. uns 
aufs Rathen zu legen. Aber ficyerer ift, in der Linie des rein gram⸗ 
matiſchen Fortſchritts zu bleiben. 

Die beiden Infinitive, von bemfelben Verbum regiert, könnten zur 
Roth aſyndetiſch nebeneinander ftehen, der Regel nad müßten fie durch 
eine Konjunftion, ein et, atque ober ein bloßes que verbunden feyn. 
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Wir fehen und nad) ven Hanbfchriften un; ba findet fh im allen ver 
senescere das feltfame cunque. Wir fenuen dieſes Wort fenfl mm 
als Anhängfel, etwa in ver bekaunten Stelle des Horaz (1, 32, 15): 


— — mihi cunque salve 
Rite vocanti, 

we Bentley jagt: Neque tamen quisquam, quod sciam, vel ex 
omni Latinitate simile exemplum proferre potuit, neque quiegnam 
de tam singulari loca habent Grammatici veteres. Dort foll & 
für quandocunque ftehen, bier nad Walefield für quomodocungue 
genommen werben. Im beften Hall wär’ es ein Flickwort. Ihm bier 
ein ubi oter ein unde ober ein quae zu finden, geht auch nicht; man 
kann nicht lefen: cedere proporro quaecunque, denn das will ber 
Dichter nicht fagen; an diefer Stelle darf fein allgemeines Wort fichen, 
es muß glei ein Naturobjeft bezeichnet ſeyn. Unftreitig aljo hat das 
que bier copulative Bedeutung. Cumque würde einen Ablativus fordern, 
für den im Vers fein Raum wäre. Lucreziſch aber wäre eine Tmefis, 
bie befanntlih dadurch entfteht, daß kei Verbis compositis zwijden 
die Präpofition und das Berbum etwas eingefchaltet wird, wodurch jene 
zum felbftändigen Wort wird, 3. B. 


— stant flumina conque gelantur, 
oter bei Lucrez — conque gregantur (VI, 455) 


— conque putrescunt (Ill, 344). 
— conque globata (II, 153). 


Diefes ift freilich worerft nur Vermuthung, aber tie ten Vortheil hat, 
bloße Correktur zu feyn, und wenn ſich der entfprechende Theil tes 
Berbi tazu findet, zur Gewißheit zu werden. Daher wir und jest 
weiter nicht aufhalten, fondern gleich nach dem zugehörigen Wort um 
fehen. Als dieſes könnte gleich senescere genommen werben; fo bat 
Preigerus, der einzige, ber bis jet an eine Tmeſis gedacht, die Sadk 
verfianten. Consenescere aber ift zwar ein gute®, wenn man iwil, 
felbft poetifches Wort. Aber Lucretius bat es nicht; ihm hieß es wahr: 
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fheinlih nur vollends alt werben. Das mill aber der Dichter nicht, 
er will uur fagen, daß die Dinge überhaupt alt werden. Da aber 
das Berbum nur nachfolgen Tann, jo bleibt nichts übrig, ala es im 
legten Worte zu fuchen. 

Reicht aber die Tmeſis fo weit? Allerdings.. Im VI Buch, 396 
fteht zufolge der Berbefferung des Lambinus: 


An con brachia suefaciunt. 


rund dazu. gibt die Wiener Handſchrift, die zu den beiten gehört, 
und die con hat (während die Venediſche Ausgabe cum hat); in ven 
meiften Handſchriften ſteht allerdings: An tum brachis consuescunt, 
we aber tum ein ſchwaches überflüffiges Wort, consuescunt ungewöhn- 
licher Weife tranfitiv gebraucht iſt. Faſt in allen Stellen, wo bie 
Tmeſis angewendet ift, ſchwankt die Lesart, weil jene den Abfchreibern 
nicht mehr verftändlih war. Aber Wakefield erhebt über das con brachia 
suefaciunt ein beluftigendes Gefchrei: et demiror maximum stuporem 
doctorum, patienter putidum ac temerarium Lambini commentum 
propagantium: An con brachia suefaciunt, Quisquamne poetarum 
tam crudeliter dilaceratus est, tam lamentabiliter depravetus, muti- 
latus, truncatus, deperditus denique; ac Carus noster? Tagegen 
bei IV, 67, wo in allen Ausgaben feit Gifanius: et con formae ser- 
vare figuram zu lejen ift, führt verfelbe Wakefield dieß an mit dem 
Beifag: Quod, ut est perquam ingeniosum et sane Lucretianis- 
simum, ite veritatis etiam affine videri potest. — Wie nun tort 
zwiſchen Präpofition und Verbum Subftantiva ftehen, fo kann bier ohne 
Anftand die Tmeſis durch senescere bewirkt feyn. 

Das legte Wort nun aber in allen Hanpfchriften ift credas. Aus 
allen Ausgaben verbannt, hat es Wakefield wieder in Schuß genommen, 
benn er freut fich fchwerverftännlichen Stellen einen Sinn zu finden. 
Das Einfache ift nicht nad) feinem Geſchmack. Bei ihm lautet der Vers, 
wie erwähnt: 


Quaerere proporro sibi quomque senescere credas. 
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Die Auslegung iſt: credas propemodum, eos (tumulos defunetorum; 
fo erflärt er, wie bemerft, monumentsa virüm) dato quasi stadio 
ad senectutem properanter oontendere, quocunque tandem mode. 
Deutliher in tes guten Herrn von Kunebels Ueberfekung, der ben char 
dieß bei uns Ueberſchätzten vollends ungebührlich bewuntert: 


Sehen wir nicht Denkmale der Herrſcher und Helden zerfallen, 
Daß fie fi endlich felbit, wie es fcheint, vie Vergeſſenheit fnden? 


(Warum nicht lieber vollends: nach Bergeffenheit ſehnen). Der gelehrte 
euglifche Herr fagt felbft: argutulus est poeta; aber tiefe argutia fall 
nur ihm felbft zur Laſt. Es ift Übrigens ſchon bemerkt, tab das Subjekt 
aus dem vorhergehenden Vers nicht wiererholt werten fann, und mas 
dem Vers, wie er jetzt ift, fehlt, find die Subjelte, es fehlt an ver 
Hauptfacdhe, ten nöthigen Eubftantiven. 

An ter Stelle ren credas fann nur ein Ausdruck ftehen, ber fügt, 
quid senescat. „Conque aber forbert ein Verbum ober ven Theil 
eines Verbi!“ diichtig, aber es gibt Participien genug, tie völlig Sub— 
ſtantiv- Bedeutung angenommen, wie tectum, delictum. Tas letzte 
Wort wird alfo ein ſolches PBarticipium ſeyn. Hier könnte man fih 
tenn Verſchiedenes einfallen laſſen, es wäre ebenfowchl zu vermuthen: 
conque senescere juncta, al®: conque senescere pacta; aber bier 
muß sun wieder der Uebereinſtimmung der Hantfchriften für credas 
Rechnung getragen werden. Sowie dieß bemerkt ift, zeigt ſich ta 
Rechte, Tas legte Wort fann nur creta feyn (conque senescere creia). 
Dafür zeugt auch das gleich folgenve Beifpiel, kenn tie avolsi silices 
a montibus altis waren mit dem Berg zufammengewachfene. Concrets 
aber iſt ein dem Lucrez überhaupt gebräuchliches, ja beliebtes Mort. 

Hören wir nun den Bers, wie er ſich geftaltet hat: Cedere pro 
porro conque senescere creta, jo entdedt fid), daß er metrifch unroll 
ftändig iſt, das Fehlende aber, weil von conque an nichts einzufchalten 
ift, nur ned) nach proporro ftehen konnte. Was allein läßt fih nm 
an biefer Stelle denken? Ein Subftantiv cbenfo zu cedere gehörig, wie 
concreta 3u senescere, voraudgefegt, daß concreta nicht auf beide 
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fih beziehen könne. Dagegen fpricht jevod Folgendes. 1) Bei cedere 
wird an eine ungetheilte Maſſe gedacht; concreta hat bei Lucrez nicht 
die fpätere Bedeutung des Einzelnen überhaupt, ſendern nur bes 
ZInſammengewachſenen. Der vom Berg fid) ablöfende Felt (im folgenden 
ers) ift nach der Ablöfung dem Lucrez fein concretum nıehr; sene- 
scere forbert etwas, das ſich auflöfen, theilen, auseinandergehen kann. 
Alſo würde concreta zu cedere nicht ebenfo wie zu senescere paflen. 
2) Die Conjunktion fteht bei vem Eubftantiv; videmus cedere et sene- 
scere concreta wäre ganz anders als videmus cedere et concreta 
senescere. Hier ift ein eignes Subftantiv für cedere nothwenpig. 

Wenden. wir und nun zu den Handſchriften, fo findet fi an ter 
Stelle sibi; nur die Ausgabe ded Pins von Bologna — vielleicht aus 
einer Handſchrift — bradte subito. Daraus Giltete man das cun von 
eunque hinwegwerfend vie ſeit Marullus in ten meiften Ausgaben - 
ftehenve Yesart: cedere proporro, subitoque senescere casu (Letzteres 
für credas), eine Conjeftur, noch dazu ohne rechten Sinn; subito 
genescere casu widerſpricht ſich. Sibi aber gibt aud feinen Sinn 
außer etwa in Wakefields Erflärung, und auch da nur als Flickwort. 
Alſo ſcheint auch uns bloßes Hathen übrig zu bleiben? Doch nicht fo 
ganz. Denn flatt des leicht zu Überfpringenden Zauns ver Handſchriften 
tritt bier eine viel beftimmtere Schranke ein, das Metrum. Dieſes läßt 
nur entweder Eine Länge oder zwei Kürzen zu. Dem Versmaß wäre völlig 
genügt mit cedere proporro res, aber hier darf nichts jo Allgemeines 
und Abftraktes fteben, und aufer jenem findet fich fein anderer einiyl- 
Eiger Accufativ, der irgendwie hieher paßte. Aljo e8 ift jegt nicht nıchr 
Bermuthung, es ift gewiß, daß au der Etelle zwei Kürzen geflanden 
haben. Plurale aber aus zwei furzen Sylben beftehend gewähren nur 
Neutra der zweiten Teflination, 3. B. loca, aber nicht bie Derter 
weichen, fontern bie Körper aus ihren Dertern. Bon Participien bieten 
fi) zwei an, sata — es gefchieht wohl auch, daß Saatfelter von einer 
abichäffigen Fläche herabrutfchen, aber dieß wäre nun zu fpeciell; das 
zweite sita, und wüßte ich eine einzige Stelle bei Qucrez, wo das Parti- 
cipium situs nicht bloß gelegen überhaupt, fonbern gelagert oder gar 
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feftgelagert bebeutete, jo könnte ſich vieß empfehlen. Gewiß alſo fat 
bier ein Subflantiv. Eine vollſtändige Induktion aber wärbe zeigen, 
bag nur ein einziges der Iateinifchen Sprache alle Bedingungen bieder 
Etelle erfüllt. Demnach würte der ganze Vers fo lauten: 


Cedere proporro sola, conque senescere creta. 


Sole ift das einzig mögliche, aljo gewiſſe, es ift außerdem ein Yure 
ziſches Wort, wie II, 592: 


— multis succensa locis ardent sola terrae. 


Der Zufat terrae war in unferer Stelle überfläffig. Denn sola be 
zeichnet bier im Gegenfag mit dem, was fi von obenher ablöst, we 
von im folgenden Vers bie Rebe ift, und wozu das conque senescere 
concreta ben Uebergaug macht, die Ebene, das Untere, oder was unter 
unfern Füßen iſt. Lucretins will fagen: ganze Stüde vom Untern te 
Erdbodens finfen ein, das Obere löst fi ab. Hieraus erhellt and, 
daß bei cedere nicht an Vergftürze zu denken ift, ſondern an plötlice 
Einſenkungen oder Vertiefungen des Erdbodens, vie in Rändern, welde 
Wafler oder Teuer unterwühlt, häufig genug vorkommen. 


— — — — 





Hcber eine Stelle Platons!. 


(de Legg. IV, pag. 716.) 


Der Gegenftand, den ich mir heute zum Vortrag gewählt habe, 
ſcheint ebenfowchl philoſophiſche als ſprachkundliche Erläuterung zu ver- 
langen. Es ift ein von Platon erwähnter alterthümlicher Spruch, einer 
von den ralcıois Aoyoıs, die Platon hier und da beizubringen liebt, 
und von tenen ich nicht entfcheiden will, ob fie, wie man gewöhnlich 
annimmt, von den Orphilern, oder den Pythagoreern, oder überhaupt 
von eimem derjenigen Philofophen ſich herfchreiben, welche Ariftoteles 
die Theologen zu nennen pflegt: denn deutlich genug unterfcheidet fich 
in ber Gefchichte der griechifchen Philoſophie vor Ariftoteles eine doppelte 
Linie von Denkern, der einen, welde außer ten Thatſachen ber Natur 
und des allgemeinen menſchlichen Verſtandesgebrauchs auch die religiöfen 
Thatſachen, die mythologiſchen Ueberlieferungen in Betracht ziehen, ber 
andern, die man al8 reine Bernunftforfcher mit einem modernen Namen 
die Rationaliften in der Philofophie nennen könnte, wie ich denn neuer- 
ich auch bei Brandis in feinem Handbuch der Geſchichte der griechiſch⸗ 


ı Diefe Abhandlung wurbe in ber gegenwärtigen Geſtalt zwar erft in fpäterer 
Zeit, in einer Klaſſenſitzung ber Berliner Alabemie, vorgetragen, fie ftammt 
aber jchon aus bem Ende ber 20ger Jahre, was ein noch vorhandenes älteres 
Eoncept, fo wie bie Anwenbung zeigt, welche von ber bier gegebenen Erklärung 
der platonifchen Stelle im philofophifchen Syſtem gemacht ift (vgl. 2te Abth., 
®.2, ©. 83, Anm. und Bd. 8, ©. 275). D. H. 
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römischen Philefophie eine ähnliche Unterfcheibung bemerkt zu habe 
glaube. 

Ich erinnere noch, daß Platen, wenn er aus ber attifchen Myſterien⸗ 
lehre entlehnter Sprüche over Redensarten fich bebient, fie als felde 
bezeichnet; ten wadlwıoig Aöyosg, die er erwähnt, ift alfo eine antere 
Duelle zuzufchreiben. 

Derjenige, Über den ich gegenwärtig mich äußern ober vielmehr tx 
Auffchlüffe und Belehrungen der verehrten Mitglieder erhalten möhe, 
fteht im IV. Buch von ten Geſetzen p. 716 und lautet griechiſch jo: 


O uds ön Yeös (worsp zul 6 nalmıög Abyos) apyie 

. re xal relsvrns al nica To» Övros axdsıoy ix, 

suüdsiaey (oder wie man jept liest su Feige) nepaiver ara 
PÜcıy. REpıROgsVÖLEVoOg. 


Als Grundſatz für die Auslegung und Erklärung eines folden in 
fententiöfer Kürze ausgeſprochenen Wort, das Platon zu ermähnen 
nicht unwerth erachtet, hat man wohl anzunehmen, daß es überhaupt 
finn= und bedeutungsvoll ſey, daß es nichts Müßiges enthalte, nnd ter 
herausgebrachte Sinn zugleich) alle Theile des Heinen Ganzen zu einem 
barmonifchen Einklang verbinten müſſe. 

Ter Zuſammenhang, in melden Platon des Wortes erwähnt, 
ſcheint auf ten erften Bid nur fehr indireft etwas über den Sinn au 
zubeuten, welchen er felbft in tem Wort gefunten. Der alte Spruch 
icheint faft nur ein Juwel, das Platon zu erhalten und mit dem er 
feine Rete an einer beteutenten Stelle zu ſchmücken vie Abſicht hatte. 

Bekanntlich ift in dem IV. Yud) der Gefete ter fogenanute Athener, 
unter dem manche ten Platon felbft, Aeltere den Sokrates ſelbſt mie 
wohl unnöthiger Weife ſich gedacht haben, eben im Begriff, das Bild 
der Stantdeinrichtung zu entwerfen, die er einer fingirten Colonie von 
Kretenfern zu geben oder vorzufchreiben geneigt wäre. Hier, nadtem 
der wichtige Grundſatz ausgefpeochen ift: in welchem Gemeinweſen immer 
das Geſetz überherrfcht werde und daher chne Anſehn fey, werbe jenem 
der Untergang bereit feyn; wo in Gegentheil das Geſetz fiber te 
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Herrſchenden herrſche und dieſe Sklaven des Geſetzes fenen, da werde 
Heil und werden alle Güter, welche die Götter Staaten verleihen können, 
ihm zu Theil werden — nachdem alſo dieſer Grundſatz von dem Athener 
ausgeſprochen und von Kleinias belobt iſt, unterbricht jener bie bisherige 
Bortragsmeife und fragt, ob es den Mitunterrednern nicht paſſend fcheine, 
daß er bie bereitö als angekommen und dort gegenwärtig anzunehmenden 
Eolonen ſelbſt aurede und auf diefe Weife feine Ausführung vollende. 

Nachdem and dieß gebilligt, fängt die Rede mit Erwähnung bes 
alten Spruches an: "Asdass, ö udv dn7 Habs, Donsp ul Ö Ra- 
Auog Abyog x. zT. A. Dem Sprnuch läßt ter Athener zunächſt dieſe 
Worte folgen: „Diefem aber (tem Gott) folgt ſtets nach die Gerechtigfeit 
(öde) als Beftraferin aller vom göttlichen Gefeg Abweichenden. Diefer 
nach ziehet jeder, der glüdjelig feyn wird, ohne von ihr zu lafjen, mit 
gelaffener würdiger Faflung (ræxcavxog al xexoounusvos.) Wenn 
aber einer entweber auf Vermögen oder auf Ehrenftellen oder auf Schön- 
beit floßg, von Uebermuth gefchwellt, und in Folge von Jugend und 
Unwiffenheit fo von Frechheit erfüllt ift,- daß er weder eines Herrſchers 
nech eines Führers (7yYeu6vog) zu bebürfen, fondern wohl ſich ſelbſt 
fähig glaubt, andere anzuführen, ein folder wird von dem Gott ganz 
bloß und verlaflen (&pmuog Fsov); in diefer Berlafienheit autere 
ähnliche zu ſich nehmend, dadurch muthiger gemacht, bringt er alles 
in Berwirrung und ſcheint wirklich vielen etwas zu ſeyn; nad nicht 
langer Zeit aber, der Dike vie gerechte Strafe bezahlend, richtet er fich 
felbft, fein Haus und feine Stadt gänzlich zu Grunde”. Was nun 
hiernach der Bernünftige thun oder ſich vorjegen werde, fragt jett ber 
Atbener, und Kleinia antwortet: „Offenbar fell er vorzugsweife darauf 
bedacht jeyn, wie er einer von tenen ſeyn möge, bie dem Gott nadı- 
folgen”. Welche Hantlungsweife aber, fährt der Athener fort, wird 
die dem Gott genehme und ihm nachfolgende feyn? „Die eine, antwortet 
er, und bie einen uralten Grund bat, nämlich, daß Gleiches, wenn es 
gemäßigt ift, dem Gleichen, Ungemäßigtes aber weber dem ihm Gleichen 
uoch dem ihm Ungleichen, dem Gemäßigten, freund ift. Gott alfo wird 
uns in befonderem Sinn das Maß aller Dinge feyn, weit mehr als, 
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wie man zu fagen pflegt, irgend ein Menſch. Wer alle biefem, i 
welchem das Maß aller Dinge iſt, befreundet feyn will, muß, feed 
er kann, ftreben auch ein folder (nämlich ein Gemäßigter) zu werben, 
denn alsdann ift er ihm gleich, wie im Gegentheil der nicht-Befounene 
und Gemäßigte ihm ungleich, verſchieden und eben dadurch ein unge 
rechter ſeyn wird“. 

So weit alfo möchte fi), daß ich mich fo ausdrücke, der Wirkung 
kreis des voransgefchidten Spruchs erfireden. Denn jet geht die Rex 
Darauf Über zu zeigen, wie geziemenb jebem Guten bie Verehrung ber 
Götter und der Umgang mit ihnen durch Gebet und Opfer fen; weiter 
bin wird Aehuliches gejagt von der den Eltern im Leben und nad; tem 
Tode geblihreuden Verehrung. 

Es wird fih in der Folge zeigen, inwieweit dieſer Verlauf ter 
Rebe ſich benugen läßt, über ven philofophifchen Sinn des vorautgehenten 
»ahaıög Abyog vLicht zu geben; vor ter Hand haben wir ung mit tem 
unmittelbaren fprachlihen Sinn deſſelben zu befchäftigen, der, wie bei fo 
kurzer Rebe zu erwarten ift, auch feine Schwierigkeiten darbieten wirt. 

Bor allem nun wäre auszumaden, was der Dauptfat bebente: 
0 Dsög doxiw ra xal relsurijv al ud Ta» Övrom ananıen 
8709 — der Öott, der Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat — 
suFeian repalvsı; es find die legten Worte, welche allein dunlel 
find, zugleid aber find fie tie wichtigften. 

Wenn man die Worte, wie bisher, fo verfteht, daß sudeiar 
für zer sudelan, scil. Od6w, demnach adrerbialifch genommen wir, 
ift e8 für den Sinn gleichgültig, ob wie in den älteren Ausgaben, 
ev Feier, oder, wie jest durch Hrn. Brofeffor Bekker aus Handſchriften 
aufgenommen ift, sUFs/g gelefen wird. Marfil. Ficinus, der sudeier 
bat, überfegt: Deus — recta peragit, ber neuefte lateinifche Ueberſeher 
Platons (Aft), ver svFeg aufninımt, recta perficit; Ueberfetungen, 
bie, wenn man das Original nicht zur Hand nimmt, ben falfehen Sim 
geben, Gott vollbringt Rechtes oder das Rechte. Was fell nun aber, 
svdelav oder UF adverbialiich genommen, weoader bebeuten? 
Wie das deutfhe vollbringen, zu Stande bringen, bat aud bat 
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griechifche Wort ſtets ven Accuſativ des zu Vollbringenden mit fi, wie 
zeoalvsım Toy Abyov, die Rebe, 79 xarnyoplay, die Auflage 
vollenden. Allein könnte es nur ftehen, wenn der Accufativ unmittelbar 
vorandgegangen, wie wenn einer im Geſpräch fagte: uEAAm wepalvew 
row Aoyov, und der andere ihm erwiederte: wdpaıve. Das bekannte 
Dralel, das dem Kröſus antwortet, lautet bei Xenophon (Cyrop. VII, 2): 

.Zavrös yıysooxom suvöalunmw Kooios nepdaesıc. 

Aber andy bier ift der Accufativ vorandgegangen in der Frage: r/ dr 
0:09 row Aoınös Alos sudaıuovdorara Öureidoaım. Db aber 
ssoalen oder Repan im Griechiſchen fo abfolut geſetzt werben kann, 
wie im Deutfchen, wenn man von einem DBerftorbenen fagt: er hat 
. geendet, ober vollendet, dieſe beiden Worte geſetzt werben, zweifle ich 
fo lange, bis ich Beijpiele davon jehe. 

ScÄte man etwa eine Ellipfe zu Hülfe nehmen, vergleichen fonft 
wohl vorfommen mödte, taß der vollftändige Sinn der Rede wäre: 
Haög sudsiay Kepalvsı, Örı over ärza wepatveı? 

Da indeß die recipirte Lesart in audeiav einen Accufativus dar⸗ 
bietet, da, welches numerifche Uebergewicht der Handſchriften für das 
vorgezogene ev⸗ ecqꝙ fprechen mag, die fo nahe liegende abverbialifche 
Deutung des svdsiay die Abfchreiber ganz von felbft auf das gebräuch⸗ 
Iihere suFe/z hinleiten mußte, fo glaube ich nicht unrecht zu thum, 
wenn ich die frühere Lesart in Schuß nehme, aber die Worte überſetze: 
Der Gott, indem er Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat, voll» 
endet ren geraden Weg, oder bringt die gerablinige Bewegung zu Stande. 
— Diek ift nun freilich ein philoſophiſch dunkler Say, deſſen näheres 
Verſtãndniß unftreitig in dem nachfolgenden Participialfag: zara pbaıw 
80.R0p8VÖuevog zu ſuchen ift; gefeßt eben biefe Worte wären früh 
entftellt worben, fo könnte man fi) um fo meniger wundern, daß zu 
der bequemeren Erflärung von euFeian Zuflucht genonimen, und enblid 
lieber ‚gleich euFe/g gefchrieben worden. 

Wir gehen aljo zu den legten Worten fort, indem wir gern zu- 
geben, daß, folang dieſe nicht ins Licht gefegt find, unfere Erklärung 
der erften ungewiß und in die Luft geftellt fcheint. 
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In ven legten Worten zer YÜcıy NEO EopeVönevo; wu 
fcjeint mir das xaraz pVcın ſchlechterdings nur auf die Gottheit be⸗ 
zogen werben zu fännen, wie aud) das secundum naturam eircumiens 
des Marfil. Ficinus, und das secundum naturam omnia lustrans 
von Aft nur tiefen Sinn austrädt. Ein Philologe von Namen, ter 
ih auf bie Platoniſche Stelle aufmerkfam machte, überſetzte nachher 
gelegenheitlih (in ter Anmerkung zu einem andern Schriftfteller) die 
Worte zara YUcıy KEepı Ropevönevog: indem er (der Bett) in ber 
Schöpfung umberwankelt. Aber ich frage 1) was fell tie heihen, 
daß Gott in ter Natur umberwandelt — was überhaupt, und wat 
insbefonvere hier? Ich geftehe, daß ic; Damit weber überhaupt einen 
Sinn, noch einen zu dem Spruch paflenden oder biefen aufflärenten 
verbinden könnte. 2) Müßte, wenn bie Natur gemeint wäre, meines 
Erachtens wenigftens xer« TV pVoıw geſetzt ſeyn. Tas zera 
puoetv, der Natur gemäß, ift wie das lateinifhe secundum naturam 
z. 2. vivere, fo gewöhnlich, tag man bier unmöglich eine andere Be 
teutung annehmen kann. 3) Auch die Verbindung, in welche tie beiten 
Partikeln zer und neo hiebei kommen würden, ſchiene mir me 
griehifh. Wenigftens kommt bei Ariftotele8 in einer Stelle der Olxo- 
vouxor niht ara ſondern einfah Ta Jeo@ KepızopeVschu 
(fana Deorum lustrans) ver. 

Wenn nun aber ara YVoıw nur feine (die göttliche) Natur be⸗ 
deuten kann, fo ftößt das jo verſtandene das ep. mopsvdussog zuräd: 
denn das zera pVcın deutet vielmehr auf eine natürliche und daher 
unwillfürliche ald auf eine willfürliche Bewegung, das Bapızogedscde 
aber gerade auf die freiefte, wie fie beim bloßen Umherwaudeln oder Serum 
geben ftattfindet, das durch bloße Luft und Laune fich beftimmen läft, 
wie fo weit die oben angeführte Ueberfegung omnia circumlustrans 
ganz angemefjen ift, obſchon das willkürlich eingefchobene omnia hir 
länglich zeigt, wie fahl und nichtsſagend das bloße wapszopsuöuzre 
feyn würde, das, um einen beftimmten Sinn zu gewähren, turdans 
einen Accufativ nach fit haben mühßte. 

Wird nun vollends das waguzopsvousvog in bloßer Appofitien 
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zu dem Borbergehenden gedacht, wie es denn nad bem bisherigen Ver: 
ftand der Etelle nicht anders gedacht werben kann, wie fchidt ſich als: 
bann tiefer wie ein Puftwanbelnder umhergehende Gott zu dem auds/« 
zepaiyooy, von dem zugleich gejagt ift, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenten bat? 

Ein Gefühl, daß die beiden Berba, das im erften Glied gebrauchte 
seoalwsıy nnd das im zweiten wepızopevsoduı nicht wohl ſich ver- 
tragen, fi) ausfchließen, und alfo in Einen Sat ober Gedanken nicht 
zufammenzuziehen fint, verräth fi) auch in ber Ueberfegung von Mr. 
Gron, weldye feiner Zeit die Approbation von Ruhnkenius und Balkenaer 
erhalten bat. Der verftändige Franzoſe überfegt die Stelle fo: Dieu, 
suivant une ancienne tradition, tenant en la main le commen- 
oement, le milieu et la fin de teus les &tres, marche toujours sur 
une ligne droite conform&ment & sa nature. Tas TepıR0psv6- 
pevog ift alſo hier ganz eliminirt und das xara Pucıy zu Kevalveı 
gezogen. Das Leute wäre allerdings auch noch eine Möglichkeit; ein phi⸗ 
loſophiſcher Sinn ließe fih auh uch mit dem Satz verbinden, daß 
Gottes Natur der gerablinigen Bewegung gemäß ſey, wie Kepler bemerft: 
Antiqui curvum creaturis, rectam lineam Deo aequipararunt; oder 
wie im A. T. gefagt wird: Die Wege bes: Herrn fint gerad ausgehent. 
Aber was follte alsdann das allein ftehen gebliebene wegımopevdusvog? 
Müfte man das fo allein gelaffene nicht vollends über Bord werfen? 

Das ware pVce kann alfo nicht zum erften Ölied, fonbern nur 
zu Bepımoosv6öuesog gezogen werben, und ba führen tann bie bis⸗ 
berigen Bemerkungen von felbft darauf, daß die Worte (ara pdcıs 
KspRopsvöuesog) nicht in Appofition, fondern eher in Oppofition zu 
ven früheren zu faflen find, und ba ferner in dieſen, wie man fie auch 
überfege, immer von einem geraden Weg oder einer gerablinigen Be- 
wegumg bie Rebe ift, fo Liegt die Vermuthung wenigſtens fehr nahe, 
taß fintt wepımopevusussog — wepıyspdusvog zu leſen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von den Pythagoreern aud in metaphyſiſcher Beziehung 
gebrauchte Wort für umdrehende, rotirende Bewegung. Ich bemerke, 
daß dieſe Vermuthung freilich überfläffig feyn wärbe, wenn jemand, 
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was ich aber nicht für möglich halte, fih zu behaupten getraute, zspr- 
aopsvsoda: fünne wohl bafjelbe wie zepepepsoda: bebeuten '. 

So gelefen (nämlich xera puoe⸗ Hepıpepdussog) wärten de 
legten Worte ben -erften für ſich umverflänblichen, zur wirflichen Ev 
gänzung und damit zugleich zur Erklärung gereichen, indem ber gany 
Sprud nun fo lauten würde: 

„Der Gott, der Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden hat, 
vollbringt den geraden Weg, während er feiner Natur nad umlänft, 
(oder wie fi) ebenfalls überfegen läßt, umlaufen wlürbe)". 

Hier ftünde ber nothwendigen Bewegung im zweiten Glied bie gerad 
ausgehende, d. 5. freie, im erften entgegen. Mau könnte babei (die beiden 
Glieder nämlich fo in Oppofition genommen, nur in tem erften Glied 
ein Wort vermiffen, durch das ber Gegenfak der freien Bewegung 
gegen die, welhe xara pvcıs geſchieht, beftimmter ausgebrüdt wäre. 

Allein ich leugne, daß der Gegenfag im erften Gliete nicht deutlich 
genug bezeichnet fen. Denn 1) ift das Wort wepa/veıw ein Verbum 
eminentis actionis, wie ſchon aus feinen Nebenbeveutungen erhellt. 
Der Grieche hätte eine befontere Bezeichnung des Actus tabei fo über 
flüffig gefunden, als wir es finden zu fagen: actu agere. Der Grieche 
verfteht mit wenigem, und ich will nicht einmal geltend machen, baf 
wir bier einen Spruch vor uns haben, deſſen Alter leicht noch über bat 
ber Herafleitiichen hinausreichen könnte, zu denen wir, um fie für uns 
verftäublih zu machen, fo mande Beltimmungen hinzuſetzen müfle, 
die für und nöthig find, für das einfadhe, noch nicht an fo vieles Hr 
und Herdenken gewöhnte Alterthum entbebrlih waren. Nur ift es kei 
ben meiften Herafleitiihen Sägen oft fehr zweifelhaft, welche Beltim 
mungen binzuzudenten find, während bier bie hinzuzudenkende Veſtim⸗ 
mung der freien Bewegung aus dem Gefammtinhalt des erften Gliedet 
fi von felbft ergibt. ‘Denn es wurbe 2) bei bem obigen Einwand 
überfehen, daß es nicht einfach. 0 Fedg heit, fondern 6 Feöc apriv 

Böckh meinte, in einem fo alterthümlichen Spruch gebe es wohl au 


mepınopsiscda = nepıpipsshas zu nehmen, was ich benn utiliter accepfirkr. 
(Nach dem Vortrag beigefeitte Note bes Verfaſſers.) 





Te xal reÄlsurjv xal udoa raw Ovrow ünderos äyov, biefer 
Beifag, den wir bis jegt Übergangen, verlangt jet nähere Betrachtung. 
Denn es ift keineswegs genau, wenn Marfll. Fieinus überfegt: Deus . 
pripcipium finem, et media rerum continens, over Profeſſor Aft: 
Deus initium et finem et medium rerum omnium oomplectens; 
beide Ueberfeßungen würben zulaflen, den Sat aud von einem bloß 
wejentlihen, potentiellen in⸗ſich⸗ Haben zu verftehen; im Griechiſchen 
fteht aber nicht ousdyws; auch nicht &v iauro Ex», e& heißt ſchlecht- 
weg Eros, und dieſes iſt, hier beſonders, in dem alterthümlichen 
Spruch, nach der urſprünglichen ſinnlichen Bedeutung von einem wirk⸗ 
lichen Haben, d. h. einem im Beſitz, gleichſam in der Hand, demnach 
zugleich als Gegenſtand Haben zu verſtehen, wie der ſchon erwähnte 
Franzoſe mit richtigem Gefühl überſetzt: Dieu tenant en sa main 
le commencement, la fin et le milieu de tous les &tres. Diefes 
öxreon zeigt aljo, ‚wie ber Gott hier gedacht if. Dieß vorausgeſetzt, 
fo ift ver Gott, der Anfang, Mittel und Ende d. 5. die Momente 
der Bewegung, und zwar, wohl zu bemerken, voraus, nicht etwa erft 
im Ende hat — in dem Sinne hat ober befist, daß er mit ihnen 
machen kann, was er will (denn dieß heißt hier &yev), dieſer Gott 
it nothwendig ber ſelbſtbewußte, ber freie Gott, wie dagegen dem Gott 
in der bloßen PUaus, d. h. Unbemußtheit, gedacht, der Anfang, Mittel 
und Ende nicht auf dieſe Art in feiner Gewalt hat, daß er fie aus— 
einanderhalten, fie auseinanberbringen, d. h. einander ungleich machen 
tönnte,. auch nur eine rotatorifche Bewegung zuläme. Denn bie nicht 
fortfchreitende fondern umdrehende Bewegung entiteht eben aus dem Un⸗ 
vermögen, die Deomente der Bewegung auseinanderzubringen, die bloß 
potentiell vorhandenen Unterjchiede als aktuelle zu fegen. In welchem 
näheren Verhältniß dann übrigens der Urheber des Spruchs bie zwei 
Beftinnmungen des Gottes, der feiner Natur nah nur umlaufend, 
aber feines Wirflichleit nach der gerabausgehende ift, gebacht habe, 
wäre ganz Überflüffig erforfchen zu wollen, da er felbft eben nur ben 
Gegenſatz ausgeſprochen. 

Dieſen Gegenſatz aber, um zu dieſer Bemerkung It fortzugeben, 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 
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in dem vorangehenden Sprudy zu fuchen, umb alfo im zweiten Glied 
sepıpepönevog anzunehmen, nöthigt uns nun auch bie nachfolgende 
Rebe, in welcher ebenfo Vefinnungslofigleit und beſonnenes, dem Gett 
ähnfiche® Handeln einanber entgegengefegt werben, wie hier wmbrehenke 
und gerade fortfchreitende Bewegung. 

Die moralifhe und jelbft metaphufide Anmwentung dieſes Gegen⸗ 
fages, der ſchon in den erften Phänomenen oder Daſeynsformen ver 
Natur, in der Bewegung ter fi) umdrehenden Weltkörper und ver 
Bewegung des in gerater Linie ſich fortpflanzenden Fichte dem Menſchen 
fi) darftelt, geht durch das ganze Alterthum, uub zwar auf bie Weiſe, 
daß das Krumme, fih Umwendeude (70 wegıypeods, wie die Pyihe- 
goreer die Avag nannten.) als das minder Gute umb Unfelige, tes 
Gerade als dad Beſſere und Gottgemäße erſcheint. Was in moralifder 
Beziehung frumme und gerade Wege jagen wollen, weiß man auch kei 
und. Aber felbft in wifjenfchaftlihen Unterfcheitungen ift ja biefer Ge⸗ 
genfat zu erfennen. Denn wenn Ariftoteles von der eleatifchen Phile⸗ 
fophie fagt, daß fie dem Kenner nur Schwindel errege und feine Hülfe, 
nämlich feine Erklärung gewähre, fo will er damit ausdrücken, daß fie 
nicht von der Stelle fomme, fondern nur auf demſelben Buntt ſich 
berumbrehe. 

In jeder Bewegung, bie nicht der des Gottes ähnlich, d. h. tie 
nicht mit einem Vorauswiſſen von Anfang, Mittel nnd Ende verbunte 
ift, fieht die nachfolgende Rede des Atheners nur Unwiſſenheit (&yvous, 
und Befinnungslofigleit (&voryoie). Der Uebermüthige, ver des Führe 
entbehren zu können glaubt und Gottes ganz los (YsoV äpruog) if, 
bringt alles untereinander (ua Rdrre raparram), daß alles drunter 
und brüber (Evo xcẽrco) geht, wie in einer rotatorifchen Bewegung. 
Dagegen wer felig leben will, viefer folgt dem Gott nach ramem 
al nexocunusvog, Worte, die ebenfalls einen Gegenfag zu tem 
Wüften und Wilden einer brunter und drüber gehenden Bewegung ank 
brüden; derſelbe nimmt ven Gott zum Führer oder Vorgänger (77su0r), 
wie in ber befannten fogenannten famothrafifchen Inſchrift ter Berftorbene 
rühmt, ber Gott fey ihm Führer geworden (Aura Fey Yyanoria), 
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und wie in dem Pindarifchen Fragment, der fchlagendften Barallelftelle 
unjeres Spruchs, gefagt ift: Wem Gott ven Anfang gezeigt in jeglichem 
Wert, dem ſey ber gerade Weg, Tugend⸗Gewinnung und fchöneres Ende 
gewiß, 

Osov 8 Öslkavros apyav Exuorov dv noXYos 

Evssia 87 xehsvdog, austav dlsiv, 

Teisvral rs xaAkloves — 


(Das Berbum fehlt, und das aperav dein nehme ich nicht als 
Supinum zu xelevdog, ſondern ſelbſtändig als NTugend - Gewinnen). 

Hier haben wir alfo den von dem Gott eben durch feinen eignen 
Borgang gezeigten Anfang, ben geraden Weg und das fchönere, mit 
dem Aufang gegebene Ende. 

Gewiß, wer die Quelle von Pindars Gedanken anzugeben wüßte, 
koͤnnte auch wohl unfrem waArıog Aöyog feinen Urſprung nachweifen. 

Durch die vorgetragene Erflärung, ſcheint e8 mir, find alle Theile 
des Meinen Ganzen unter fih und mit der nachfolgenden Rebe in Be 
ziehung geſetzt. 

Wie ein finnreiher Künſtler in dem kleinen Raum eines geſchnittenen 
Steind eine ganze Begebenheit darftellen kann, fo ift, wenn man will, 
in dem kurzen und einfachen Spruch eine game Philofophie enthalten. 

Nach der gegebenen Erklärung iſt im ihm jedes Wort begriffen und 
als zwedinäßig erfannt; man fieht, warum unb in welchem Sinn von 
dem Gott gejagt ift, daß er Anfang, Ende und Mittel alles Seyenben 
befite, und wozu bie gerabaußgehende Bewegung erwähnt ift, da im 
zweiten Glied ihr bie rotatoriſche, die umdrehende Bewegung entgegen- 
geiept if. nn | 

Dennod bin ich auf die gegebene Erklärung uub die vorgetragene 
Bermuthung ganz willig zu verzichten, wenn meine verehrten Herren 
Collegen geneigt ſeyn und es ber Mühe werth halten follten, derſelben 
Grunde oder eine andere haltbarere und beffer begründete Erklärung 
entgegenzujeßen. 





Ueber eine Stelle im homerifchen Gnmuns an Demeter‘. 
®. 266268. 


ge wichtiger der Hymnus an Demeter, vefto mehr liegt daran, 
daß der Tert rein und fledenlos. Nur Eine Stelle hat bis jegt allen 
Berfuchen widerſtanden. Es find bie bekannten und vielfach behanvelten 
drei Berfe, welche in der Hanbfchrift fo lauten: 


Donsw Ö' cioc To yes, Repırloudvww dviavror, 
Deidss Eisvowiov röleuov xal pilorıs alviiv 
Aldv &v allmlorccı ovvavfiioovo Yuare Ravra. 


Statt des fehlerhaften aur«uv£noovo” wird zwar jet allgemein 
die Lesart oundfovo angenommen: — röleuov — Ev alimlorcı 
ovvdkovo (naides 'Erevow/aw); wie 3. XIV, 448: Toaes 
zul Aavaol obvayov xpareponv Vaulsme. Allein außerdem daß 
ahlrjAorcı vv . . feinen angenehmen Zufammenftoß bilden, wiber 
ftrebt ter Sinn diefer Worte dem Zufammenhang der ganzen Stell. 
Die Stelle gehört nämlich zu der Rebe ver Demeter, womit fie 
die Voreiligfeit ver Metaneira ſtraft, und biefer verkündet, daß ver 
Sohn, den fie (die Göttin) — bei Tag mit Ambroſia falbend, bei 


ı Im Auszug mitgetheilt im britten Jahresbericht der k. bayeriſchen Alabenit 
der Wiflenfchaften. D. 9. 
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Naht in Gluthen bergend (238—240) — „unalternd ſtets und unfterb- 
ih“ zu machen die Abſicht gehabt habe, nunmehr dem Berhängniß ver⸗ 
fallen fey; dem fügt fie nun den Troſt bei, bimmlifher Ruhm werte 
gleichwohl den begleiten, welcher einmal als Kind auf ihrem Schooße 
geruht und in ihren Armen geſchlummert habe. Hier aber fällt nun 
die Rede gänzlid aus dem Zufammenhange, wenn die Göttin (nad) ber 
Ueberfegung in Creuzers Symbolif und Mythologie IV, 258) fortfährt: 
Drum mit den Jahreszeiten, nach rollender Jahre Vollendung 
Werden ihm Krieg und entjeglihe Schlacht die eleufifhen Kinder 
Untereinander erregen auf immerwährende Zeiten. 


Weil ihm (dem Demophon, v. 235) unfterblicher Ruhm befchie- 
ten ſey ‚darum follen, wenn er zu Jahren gelommen ſey, die Eleu⸗ 
finier unaufbhörlihen Krieg untereinander führen. Wäre gemeifjagt, 
die Eleufinier werden unter Anführung ihres künftigen Herrfchers immer- 
während ſiegreich gegen alle Feinde feyn, jo wäre ein Zuſammenhang 
in ter Rebe; aber nie aufhörender Bürgerkrieg (das Gräßlichſte) dem 
Herrſcher vorausgefagt, tem ünfterbliher Ruhm verheißen ift, wäre 
eine traurige Weiffagung. Voß hilft nach, indem er ein „aber“ ein- 
ſchaltet: 

Ihm in dem Zeitmaß aber, nach rollender Jahre Vollendung; 


dieß iſt jedoch willkürlich, dieſer Uebergaug Liegt nicht im Text. Ferner: 
oa hat · nicht adverſative Bedeutung und hebt tie ohnedieß ſchwache in 
ös vollents auf; coc hat vielmehr explicative Bedeutung — nämlid 
(häufig bei Homer: wie Il. IV, 398: Malov dow posyze, ebenjo 
SL. 1, 308: Aroelöng Icon — hierauf aber.) 

Die Schwierigkeit (die geringfte ift, taß man von einem Bürger 
krieg nichts weiß) — fuchte man anf verſchiedene Art zu heben. Ilgen 
bat die Stelle eingellammert, als Randgloſſe. Defperstionsmittel. Her⸗ 
mann ergriff ein anderes Defperationemittel, er nahm eine Lüde von 
etlichen Berſen NB. nah zuare xdere an, worin vom Tode bes 
Demophon die Rede fey. Damit ift nichts geholfen, als daß fein ewiger 
Krieg, was in dem Zuera ndsra nicht liegt. Creuzer wollte ten 





Krieg als einen allegorifhen erflären: ihm (tem Demophon zu Ehren) 
follen in ver Folge mit den Yahrezeiten Feftfpiele gefeiert werben, tie 
einen allegorifchen, muflifchen Kampf — ten Kampf bes Geifles mit 
dem Fleiſche, der Vernunft mit der Materie barftellen follen! Allen 
wären auch die Beweiſe and Porphyr und andern Reuplatonifern bin- 
diger als fie find, fo wäre doch hier ein folder myſtiſcher Sinn gan 
fremd und unterbrechend. Auch ift Creuzers Auslegung durch bat dr 
adlnAoıcı, untereinander, wiberlegt. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welchen nod niemand gekommen. Rün- 
lich eigentlich) wäre das Gegentheil von dem zu erwarten, was ber Zer: 
ansdrückt, jo wie er bisher lautet; man erwartet bie Verfünbigung eines 
fortwährenden Friedens (= Glüd einer Herrſchaft); eine Art von me: 
fianifcher Weiſſagung, wie bei den Propheten: „Denn es wird kein Boll 
wider ta8 andere ein Schwert aufheben, und merben fort nicht meh 
kriegen lernen” (Jeſ. 2, 4. Mich. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un 
geftüm (möleuog xal YpVlorıg ale) und blutiges Kleid wirt ver: 
brannt und mit feuer verzehret werden” (ef. 9, 5), — Im Tert 
freilich, wie er jegt ift, fteht davon nichts. Da aber einmal ber Ter 
verbefjert merten muß, warum ihn nicht vielmehr in umgelehrtem Sinn 
verbefiern? — Demnach würde ich tie Stelle fo faffen: 

Wenn ihm nämlid (To yes, niht rov Yes, und nicht zu ke: 
ziehen auf Guxccoud,, fondern auf weg.#loudvos) mit den wieder 
fehrenden Zeiten (@pmaes, wie fo oft bei Homer, 3. B. Ortli. 
II, 107: @AX’ Orts tergaros nAdes Erog, al dnjiudor Op 
— und die beftinmten Zeiten wiederlehrten, tie eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. Theogon. v. 58: «AM Örs ö7 d 
dvuavrös Env, BEpl Ö’ETERRov @paı) die Jahre verflofien 
feyn werden — (die Jahre finn ihm vollendet [Dativus oommodi] 
heißt: er ift herangewachſen zur Herrichaft; gerate jo: wapenloudror 
dscavrov Heficd vom heranwachſenden Zeus) werten die Kinder 
der Eleufinier Krieg und Schladhtgetümmel unter fid) auf 
beben, ruben lafien. — Diefer Sinn ift zu erhalten durch eine, mie mir 
ſcheint, ganz einfache Verbeſſerung, wornach tie ganze Stelle fo lautet: 
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Dondıw S’apu To ya Repınloulsov dviavrov 
Jleides "Eisvowio» nblsuov zul puhonıw alvnv 
Aldv iv allıjloıcoıw 'ANEEKOYZ Yucca navıe: 


Avs&ovo von avdxw, cohibere, wie das Häufige: AAN avey' in- 
rovs bei Homer; &vox7 RoAguov fekt ein aveysım n6Asuov vor 
and. Das Wort kann profaifch erfcheinen, aber überhaupt nähert ſich 
befonder8 diefer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Profa. 
Behanpten will ich jepoch nur, der Siun müſſe dieſer ſeyn. Miß—⸗ 
fällt das avefovo , fo muß ich anderen überlaflen, das Beſſere zu 
finden. — Warum der Sinn gerade fo ausgebrüdt worben, warum 
nicht gerabezn: fie werben Frieden halten, ift begreiflid. Denn Friede, 
Ruhe find negative Begriffe, infofern unpoetiſch; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Pofltive, gefegt und verneint werben, wird der Aus- 
druck poetifch. | 

Ich bemerke noch, daß zu ber ganzen Stelle verglichen werben 
fönnte Heflods "Eoya xl huso. 118. 119, wo von dem zweiten ſil⸗ 
bernen Menſchengeſchlecht gejagt if: 


vßoıw yüg drdoduhov oüx döuvanro 
Allnlow andysır — 


„uicht abhalten voneinander (unterlaflen gegen einander) fonnten fie 
frevelnden Trotz“. Man könnte daher auch dort ftatt des vorgefchlagenen 
awdkovo an andkovo' denken, wenn nicht die Präpofition amd auch 
dort wie hier den Genitivus Personae forderte, alſo @AAyAo» ftatt 
dv allmhoscıv. Ließe ſich vieß rechtfertigen, fo würde bie Hefiobifche 
Stelle freilich fehr für awd£ovo ſprechen. 





Meber die arabifchen Mamen Bes Bionnfos '. 


Die Veranlaſſung zu den nachfolgenden Bemerkungen ‚gibt mir die 
Stelle des Herodot (TI, 8), in welder er von ben Arabiern. fagt: 
„Sie halten allein den Dionyfo8 und die Urania für Götter. Den 
Dionyfos nennen fie Urotal, bie Urania aber Alilat“. Ich glaube 
biefe Stelle fogleih mit einer zweiten (I, 131) in Verbindung bringen 
zu müffen, wo Herobet zwar von ben Perfern ſpricht, aber gelegenheit- 
lich verfelben wieder der Verehrung erwähnt, melde vie Arabier ber 
Urania ermweifen. Bon den Perfern fagt er: „Bildſäulen, Tempel und 
Altäre find ihnen ungebräuchlich. Ya fie ſtrafen die, welche ſolche erw 
richten, und zwar, wie ich glaube, weil ſie nicht wie die Hellenen die 
Götter unter menſchlicher Geſtalt ſich vorſtellen. Dem Zeus (d. h. 
ihrem höchſten Gott) pflegen ſie auf den höchſten Berggipfeln zu opfern, 
indem fie ten geſammten Himmelsumlauf (die geſammte himmliſche Be 
wegung, Tov Rayra xUxlov TOoV 0Vpaxvov) Zeus nennen. Sie 
bringen ihre Opfer ter Sonne, dem Mond, dem euer, dem Wafler 
und den Winden. Wenigften® opferten fie anfänglid nur tiefen. Dazu 
aber lernten fie von den Affyriern und ben Arabiern auch der Urania 
opfern, bie fie (tie Berfer) Mitra nennen. Die Affgrier nennen fie 
Molitta, und bie Arabier Alitta“. 

Ohne jegt auf tiefere Unterfuchungen mid, einzulaffen, zu welden 
biefe beiden Stellen reichlihe Veranlaſſung gäben, ıft es bloß meine 


" Abgebrudt im zweiten Jahresbericht der k. bayerifchen Alademie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. 9. 
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Abſicht, mich mit der Erflärung der Namen zu befchäftigen, welche in 
diefen Stellen erwähnt werben. Da biefe Namen foldhe find, welche 
die Arabier ihren zwei allein verehrten Gottheiten beilegten, fo fann 
wenigftens bie Spradye nicht zweifelhaft feyn, aus ber fie genommen 
find. Namen arabifcher Gottheiten werben auch der arabiſchen Sprade 
angehören; ihre Etymologie ift alſo in dieſer Sprache zu fuchen. 

Ih befchäftige wich zuerft mit dem Namen Alilat. Es war 
lange Zeit gewöhnlih, im allen Gottheiten nur Sonne und Mond zu 
ſehen. Unftreitig bat viefe beliebte Sonnen» und Mond⸗Hypotheſe Ver⸗ 
anlafjung gegeben, daß, foviel mir befannt, zuerfi Joſeph Scaliger 
ben Namen Alilat aus dem arabifchen As erklären wollte. Allein 
das arabifche Hilal bedeutet nicht den Mond fchlechthin, fondern nur 

— 


den Neumond, wie auch das Verbum ¶ (apparuit, splendere 
ooepit) eben vom Neumond gebraudht wird. Wäre ferner die Alilat 
nur wieder der Mond, fo müßte in der von ben Berfern handelnden 
Stelle andy die Mitra, welde für einerlei mit der arabifchen weiblichen 
Gottheit ausgegeben wird, nur ber Mond feyn, wie es denn freilich Er- 
ärer gegeben hat, bie in der Mitra auch nur den Mond fehen wollten. 
Allein welcher Sinn oder Zufammenhang wäre aldtann in der Stelle des 
Herodot, der von ven Perfern fagt: „fie haben zuerft nur ven gefammten 
Himmel als höchſten Gott, daun Sonne und Mond verehret“ ; hierauf aber 
fortfährt: ‚Dazu (mithin fpäter und als etwas neu Hinzugelommenee) 
haben fie aber auch die Mitra verehren lernen (dmuueuadrxaoı)“. 
Offenbar if} fowohl die Mitra, als eben darum auch die mit ihr ver- 
glihene Alilat der Arabier eine bereit® mythologiſche Gottheit. 
Andere Erklärungen, die verfucht wurden, übergehe ih, kann aber nicht 
umhin, meine Verwunderung zu äußern, daß die natürlichfte und von 
ſelbſt ſich darbietende überſehen worben, vielleicht nur der falſch accen« 
tnirten Ausfprahe wegen. Spridt man Al-ilat, fo ift Har, daß Al 
nichts anderes als der arabiſche Artikel ift; ilat aber ift das Femininum 
vom arabiſchen Ilah, Elah, Gott. Arabiſch würde ver Nanıe Alilahat 
lauten, die Göttin (die Göttin ſchlechthin, weil die Arabier außer ihr 
feine andere kannten). Im Griedifchen, das feine Afpiration in ber 
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Mitte des Wortes kennt, Tonnte Al-ilahat nicht andere außgerräft 
werden als durch aAsAar — Durch diefe Erflärung erhält das Wer 
noch eine andere Merkwürbigleit, indem man fiebt, daß Heredot ai 
= punctatum biefes Feminini wirfiidh als T hörte. 

Soviel von dem arabiſchen Namen ber Urania. Ich gehe nun zz 
bem Namen bes Dionyfos über. Nach der feit Weffeling angenm 
menen Pesart lautet er: Ovporal. Schweigbänfer bat 'Oporai, 
was in einigen Autgaben früher fi fand umb auch eine Handſchüift 
bat. Weſſeling, ber in den beiten Gottheiten auch nur Sonne mt 
Mond fehen will, fagt: in OvoozrdA manifesto Hebrasorım et 
Arabum Int, lumen, lux; allen Wefleling irrt fi, wenn er 
glaubt, im Arabiſchen habe Tas Wort Yiz die Bedentung lux wie im 
Hebräifben. Die zweite Sylbe tal hat Reiske erflärt durch Umbrs; 
ber ganze Name alfo wäre Lux et Umbra; Reiske meint, der Nam 
enthalte bie ganze Theologie der Araber und bes Drieuts gleichſam in 
nuce. „Lux illorum in diseiplina boni origo, umbra mali“. Be: 
feling bemerft aber fen: ex bono et malo eidem Numini cogno- 
men impingere, incongrui quidquam habet. Auch iſt jene Lehr 
von Licht und Yinfterniß ben Arabiern ganz fremd. Bochart finde 
ein ohngefähr gleichlautendes arabijche® Wort, das pinguis bedentd; 
das, meint er, pafle auf Bachus fehr gut! Bon ſolchen Nebenrer 
ftellungen haben aber tie Völker ihre Götternamen nicht gebildet. Bet 
eher läßt fih Bocodes Erklärung hören; er meint, man follte Ule⸗ 


tal oder Dlotal lefen; dann wäre der Name das gewöhnliche V 
RS, Deus excelsus, supremus. Ich hätte gegen dieſe Erlänm 
nicht8 einzumenden, wenn mir die Bezeichnung für eine fo beftimmte 
PVerfönlichkeit als Dionyfos nicht zu allgemein fchiene. 

Bor allem nun glaube ih, iſt die richtige Les art feftzuftele. 
Bor Weffeling nämlich ftand in den meiften Ausgaben nicht Ovporal, 
fondern Ovvorair. Weſſeling wenigftens ſagt: vulgo Ovporalı. 
Diefe Lesart hat anfer ver Mehrzahl der Ausgaben auch noch die Mehr 
zahl der Hanbichriften für fi. Wefjeling meint, das taw fey von dem 
folgenden 17» (dd Ovopasiyv) herüber gelomnen. Uber weit mahr- 
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ſcheinlicher iſt, daß es von dem gleich folgenden = in 7599 verſchlungen 
worden. Eine Bodleyaniſche Ausgabe, die Pococke am Rand der hie⸗ 
ber bezũglichen Stelle ſeines Specimen hist. arab. anführt, hat ſogar 
Ovooraiar, und ich geftehe, daß ich ſehr geneigt bin, dieß für die 
richtige Lesart zu halten. Indeß bin ich ſchon mit Ovgordir zufrieden. 

Nach Hergeftellter VBollftänpigkeit des Namens glaube ih nun, es 
fen nicht fchwer in dem «Aur ver Bodleyaniſchen Handſchrift, ober, 
geleitet durch diefe, in dem zufanmengezogenen «Ar wieder das Femi⸗ 
ninum von Allah, Gott — Allat, die Odttin — zu erkennen. Wie 
im Maſscul. Allah, flatt Al-Ilah, fo kann auch im Femininum der 
Artikel mit dem Hauptwort zufanmengezogen werden. Diejes Femini⸗ 
num kann griechifch nicht anders als allat (bei fchneller Ausfprache alt) 
Ianten. Urotalt over Urotalat ift alfo ein zufammengefegtes Wort. 
Angenommen, daß der legte Theil richtig erklärt ift, fo kann ber erfte 
Theil, Urot, gemäß der Konftrultionsweife der arabifchen Sprade, mit 
elat nur in atatu constructo ſtehen. Lebteres alfo fann nur im Ges 
nitto gebacht werden. Wie könnten wir nun bie füde vor... Deae 
beffer ausfüllen al8 mit progenies, filius? — Wie läßt fi dieß aber 
arabijch tenfen? — Ich will nicht wie Pocode darauf antragen, daß 
man ovVAorakr leſe; in dieſem Fall wäre ver Sinn, progenies, sobo- 


les Deae, ganz klar; oJe von 0Se, peperit, heißt partus, soboles. 
Ich meine aber, wer die häufige Verwechslung von R und L, felbft in 
Eigennamen, fennt, und wie alle Völker, die Griechen beſonders, aus⸗ 
ländifche Namen fich bequemer, mundgerechter machen, wird zugeben, 
daß auch Urot-Allat als Ulod-Allat erklärt werben bürfe, 

Diefe Erklärung gewährt den Vortheil, daß alsdann in ber Be- 
zeichunng zugleich das Verhältnig von Mutter und Sohn, in weldem 
ſich die Arabier ihre zwei einzig verehrten Gottheiten, die Urania und 
den Dionyſos, gedacht haben, ausgebrüdt ijt, ein Verhältniß, das ſodann 
fernere, für ven Begriff biefer Gottheiten folgenreihe Schlüffe erlaubt. 
Nur hört Urotalt ebenfo wie früher Alilat auf, Nomen pro- 
prium zu feyn, wofür beide Namen bis jetzt angefehen wurben. Man 
föunte vielleicht einwenden, warum nicht auch hier das gewöhnliche Ibn 
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ftatt des feltenen Wuld oter Wulod (das im Griedhifchen nicht weil 
anders als oVA0d lauten fonute) geſetzt iſt. Es ließe fich antwerten: 
eben weil Ibn gemein und in menfchlichen Namen gewöhnlich if, wirt 
es bei einer Gottheit nicht angewendet. Ich bemerfe jedoch, daß art 
für menfhlide Namen im Arabiſchen der Gebrauch dieſes Werte 
wenigfteuns nicht ganz ungewöhnlich if. Niebuhr im feiner arabiſchen 
Reiſebeſchreibung führt mehrere Familiennamen maronitifcher Primen 
an, die mit Ulod ebenfo zufanmengefegt find wie bie gemöhnlicen 
mit Ibn, und wie Herr Jakſon bemerkt im Journ. asiat. T. V, p 
115 und folg.: le terme Wold est invariablement employe dans 
les noms propres des Chelews, oomme Ibn dans les noms propres 
des Arabes. Die Chelews find ein Stamm ter weltlichen Araber, 
arabifch redende Einwohner ver Barbaret. 

Sollte e8 nun gelungen feyn, den Namen oVoora@ir auf tide 
Art richtig zu erklären, fo gebe ich zu dem Namen fort, ten Heretei 
ver arabiſchen Urania in ter antern Stelle gibt, wo von ten Perſem 
vie Rede ift. Tiefer lautet Alitta. Vorausgeſetzt nun, daß die Gättin 
als Mutter des Dionyſos gedacht werde, erhält tie Erflärung, weld 
(hen Selden von Alitta gegeben, eine große Wahrfcheinlichkeit. Alıtte 


5, ⸗ 
wäre nach derſelben —XE die Gebärerin. 


Es iſt für die Geſchichte der Dionyſos-Idee eine große Mal: 
würdigkeit, daß ſie Herodot zuerſt bei den Arabiern findet, bei einen 
Volk, welches jenem älteſten Monotheismus, der nur Ein Primi, 
nämlich) das große Princip der Natur (des Himmels und ver Erte 
verehrte, noch am nächſten, nur zwei Gottheiten flatt ver Einen e: 
kannte, die Urania, den weiblich gemorbenen Urancs, und ten Diontiot 
als ten im Berhältni zu ihr geiftigen Gott. Unftreitig ift tiefer Tuo- 
lismus (wo fich der Pelytheismms noch Auf zwei Gottheiten, eine mal 
liche und eine männliche befchränft) das eigentliche Zwifchenglier zwiſchen 
jenem älteften Monotheismus (den ich freilih nur in einem relativen 
Sinn fo nennen kann) und tem fpäteren entſchiedenen Polytheismus. — 
Wenn Voß ten Herodot, ber in tem ägyptiſchen Dfjiris ten griedt: 
ſchen Dionyfos erkennt, als einen von ägyptiſchen Pfaffen 
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beſchwatzien, hinters Licht geführten Fabler behandelt, fo hätte er billig 
auch von arabifchen Pfaffen ſprechen follen, vie den Gott, den fie Ulodalat 
nannten, dem Herodot als Dionyſos einreveten. Aber von arabifhen 
Pfaffen läßt fich freilich weniger plaufibel als von ägyptifchen reben. 

Nachdem es nun aber eine unzweifelhafte Thatſache ift, daß der 
Dionyſos zuerft den Arabiern befannt war, fo entfteht natürlich vie 
Brage, ob nicht auch antere Namen beffelben Gottes arabifch feyn mögen. 
Bon einem diefer Namen ift dieß fogar hiftorifch bezeugt. Heſychios 
unter dem Worte dovoaoyc fagt: dieß fey ter Name des Dionnfos 
bei den Arabern. 

Eben dieß fagt Stephanus Byzantinus. Schon Bocode bat ven 
Namen aus ven Arabifchen abzuleiten geſucht. Er hält ihn für einen 
zufammengefetten und exflärt die erfte Sylbe aus tem arabifchen gs 
(das aber in ter Vulgärſprache wie Du lautet) Dominus; in a&ong 
will er ten Namen einer arabifhen Staot Schri jeher. Was den 
erften Theil der Erklärung betrifft, jo ift fie zu natürlih und das ara» 
biide Du wird zu häufig in Zufammenfegungen gebraucht, als daß 
man an ihrer Richtigkeit zweifeln könnte. Ueber ven zweiten Theil ter 
Erflärung kann man zweifelhafter jeyn. Das arabifhe Du wird nicht 
bloß mit Gegenftänden des phyſiſchen Beſitzes, z. B. einen Yande, einer 
Stadt u. f. w., fonvern, ebenfo wie das hebräifche Oyn, auch mit 
geiftigen und moraliichen Gegenftänden verbunden; 3. ®., Dominus 
oonsilii heißt einer, der Rath weiß, daher ein Rath (in perfönlichen 
Siun), ein Rathsherr. Sa ‚glaube alfo vorfchlagen zu dürfen, ven 
Namen ju erklären als ya 0 (fpri: Du-Ssari), Herr, d. h. 
Befiger, und daher auch Geber des Saatkorns, des Samen, 
Belanntlih wird Dionyfos überall neben Demeter als Einſetzer des 
Aderbaus angefeben. Bon Dfiris, dem ägyptiſchen Dienyfos, bes 
zeugen es die Attribute, die ihm in Bildern beigelegt werben, ebenfo 
wie die Bekannten Berfe des Tibull: 


Primus aratra manu sollerti fecit Osiris, etc. 


Bon den Übrigen Namen des Dionyfes ift e8 zwar nicht hiſtoriſch 
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bezeupt, daß fie unter ben arabiſchen Böltern felbft gebräuchlich waren. 
Da aber einmal unwiderſprechlich Arabien das Geburislaud bes Disyjes 
ift, fo barf man wenigſtens für möglich halten, daß auch andere Rama, 
insbefonbere ſolche, für vie es in anbern Sprachen, unb namentlich in 
der griechiſchen, feine mögliche ober wenigftens keine befriebigenbe En. 
mologie gibt, — daß auch biefe arabiſchen Urfprungs feyen. Eden 
Bocode hat dieß mit mehreren verfuht. Es ift wohl fein Zwei, . 
daß ber Name Baochos, ebenſo wie ber fpätere Inochos, durch ve 
Laut irgend eines Feſtrufs entftanden ſey. Ein folder, der mit dem 
Namen Baxyog übereinkäme, findet ſich aber im Griechiſchen nic, 
wohl aber, wie Pocode gezeigt hat, im Arabiſchen, da >» Bach, 
eben fo viel iſt als Euge, lo, fo daß in dem Ruf Io- beiten, 
der arabiſche und ber griechiſche Pant, beifammen wäre, 

Den Namen Dionyfos erflärt ebenfalls Bocode ſchon aus den 
bereits erwähnten Du, und aus dem Namen der Stadt Nyfa, als De 
minus Nysae, denn im arabifhen Nyſa follte ver Gott geboren am. 
Schon Diodor von Sicilien leitet den Namen Dionyfos von der Statt 
Nyſa her. Herr Dr. Baulus hat fi in einer Recenſion der Heid 
berger Dahrbũcher viele (großentheils überfläflige) Mühe gegeben, Er 
mologien ans dem Hebräifchen, beren Urheber es an SKenntnif; jeht 
der erflen Regeln der hebräiſchen Grammatik fehlte, zu widerlegen. Ya 
dieſer Recenfion macht er den Vorſchlag: Dionyſos ans dem arabifhen 
Di (Dominus) — Di lautet aber das Wort nie im Nominativ — mb 
aus dem arabiſchen anison, fanft, zahm, menſchlich, zu erflärn. 
Herr Dr. Paulus trägt zwar die Vermuthung nur ſcherzweiſe vor; 
vielleicht hat es jedoch ver gelehrte Mann im Scherz befler als fenk 
wohl zuweilen im Exnft getroffen; ich geftehe, baß ein Zufammenpum 
des Namens mit ZUR, Menfd, mir ſchon immer wahrſcheinlich wer; 
der Herr ober Gott des Menjhen (bes wahrhaft menſchlichen 
Lebens, nach dem Impumdcg 57% der frühern Zeit) ift ber wahre 
Charakter des wohlthätigen Gottes. 

Ein anderer, von griechiſchen Schriftftellern, aber nicht ala grie 
chiſcher, fonbern als thrafifcher ermähnter Name des Gottes ift Bassarens. 
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zer meint, der Name komme von ber Baſſara, dem bunten 
id aflatifcher Bacchuspriefter und des Gottes felbft herr. Syl⸗ 
: de Sacy, in den Anmerkungen zu Sainte-Croix Histoire 
nystöres du Pagan., meint: umgelehrt wäre natürlicher, ben 
a des Gewandes von dem Gott berzuleiten, der e8 trug. Er 
wundert fih, daß man nicht an die idumäiſche Stadt Bostra ge 
habe. Wenn aber Bassareus nichts weiter bedeutete als ben 
von Bostra, jo war er für DIE Natur bes Gottes ganz unbe» 
d und eigentlih ein völlig inhaltloſer. Berlangte man alfo eine 
mendere Etymologie, fo würbe ih an das arabifhe Verbum 

en, das, mit dem Accufativ der Perfon conftruirt, fo viel heißt 
veto nuncio exhilaravit; davon yon, fröhliche Botichaft, was 
rabifchen überhaupt für Evangelium gejegt wird, fo wie ein von 
Iben Wort gebildetes Subftantivum in den Stellen der Propheten 
acht wird, wo von ben Boten, ‚die Friede verfünbigen, Gutes 
jen, „Heil verkünden”, die. Rede if. Als eine Art von Evan- 
n, als eine fröhliche Botſchaft wurbe aber auch die Einfetung des 
hſos — er felbft wurde als ein Zwzyp, als ein. Heiland, ge- 
‚ der vom früheren thierähnlichen,, ftumpfen, finnlofen Leben die 
hen erlöst. Daß der Zuſtand vor over ohne Dionyjos als ein 
mer, trauriger, der mit Dionyfos gefommene als ein befferer, 
herer gedacht wurde, erhellt auch aus den Worten, bie ber Ein- 
hie. in den Myſterien ſprach: Ipuyox xaxöv, süpoy duswor, 
in dem Böſen entflohen, ich habe das Gute gefunden. 

Doc, wie gefagt, die legten Erflärungen, vie fih auf Namen be- 
ı, welde nicht hiſtoriſch als arabifche bekanut ſind, gebe ich bloß 
Röglichkeiten oder Bermuthungen, auf bie ich feinen weiteren Werth 
als den man ihnen freiwillig zugeftehen will!. 


Ran vergl. zu dieſer a Bhanblung bie Philoſophie ber Mythologie, 2te Abth., 
I, ©. 265—257. D. 9. 





Ueber das Alter kyklopiſcher Sauwerke in Sriechenland 


Belanntlich hat 9. H. Boß viele Mühe ſich gegeben, um mank 
Borftellungen, die man in helleniſche Urzeiten zurfid- und ſchen m 
Hemerifchen Zeitalter voraus gefett hatte, tiefer berab zu ſetzen m 
als Erfindungen oder Erzeugniffe einer fpäteren Zeit darzuſtellen. Ri 
weit ihm tiefes anderwärts gelungen, ift bier um fo weniger ter On 
zu unterfuchen, als es tabei vor allem darauf ankommen möchte, eb 
man ten Yortgang ter hellenifchen Bildung überhaupt als einen klei 
mechanifchen fich vorftellt, wobei nämlich das Spätere zu dem Frühen 
nur zufällig hinzukommt, cher als einen organiſchen, wobei von Au⸗ 
fang bis zu Ende alles mit einer gewiffen Nothwendigkeit aus einem 
erften Keim fich entwidelt, in welchem eben darum auch das fpäter Her- 
- vortretente fchon enthalten feygn mußte. Da Voß auf tiefen Unter: 
ſchied nicht geachtet hat, und überall nur ein atomiftifches Nacheinander⸗ 
eniftehen vorausſetzt, ein organifcher Entwidlungegang der oben bezeid- 
neten Art aber von ber andern Seite ebenfomwenig allgemein aner 
kannt ift, fo fann bis zur Entſcheidung jener Borfrage ter von Beh 
angeregte Streit füglich auf fi beruhen. 

Nach Voß indeß haben Schäfer und Nachtreter veffelten fein Rer- 
jahren aud auf antere Gegenftände ver Akterthumsforfchung angewendet, 
bie einer fpeciellern Eniſcheidung fähig find; namentlich hat ein felder 
Voßiſcher Schüler ſchon vor einigen Jahren die Behauptung anigeftelt, 
die fogenannten Iyflopifhen Bauwerke ſeyen durchaus nachhome⸗ 
riſch, der homeriſchen Zeit völlig nubekannt. Nicht als eb 


Abgedruckt im dritten Jahresbericht der k. bayeriſchen Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. H. 
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man den großentheild nur feichten Gründen eines ſolchen Kritikers, ber, 
wie es fcheint, noch nicht allzulange tie Schulbänke verlaffen hatte, ein 
Gewicht beilegte, ſondern weil biefe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wird, über einen an ſich interefianten Gegenftand ber Alterthums- 
forfhung einiges bis jeßt nicht Bemerkte hervorzuheben, bitte ich, der 
Klafſe heute Über das Alter der kyklopiſchen Bauwerke in Griechenland 
einiges vorlegen zu Dürfen. 

Eine nothwendige und nnumgängliche Borfrage aber fcheint biefe: 
wer die Ruflopen find, bie als Baumeifter jener mit Erftaunen er- 
wähnten Werke genamt werden? Diefe Werke find, wie bekannt, theils 
unterirbifche: Labyrinthe, Grottenwerle, ähnlich den indiſchen in Felſen 
ansgehöhlten Tempeln; theils oberirdiſche, in koloſſalen Maſſen, ent⸗ 
weder aus unbehauenen ungeheuren Steinen ohne Cement aufgethürmte, 
oder aus unregelmäßigen Polhgonen zuſammengefügte Bauten. 

In der Theogonie des Heſiodos find die Kyklopen bekanntlich Söhne 
des Uranos, welche aber der Bater gleich nad) der Geburt wieder in 
bie Tiefen der Gain einſchließt, daß fie das Ficht nicht fehen. Erſt ein 
nachfolgender Gott, Zens, befreit fie, und erhält. bagegen von ihnen 
den Blip und ben Donner, mit denen er die Titanen bezwingt. Die 
Kyllopen gehören alfo durch ihre Geburt einer früheren, ja der älte⸗ 
fen Zeit an; da aber biefe frühere. Zeit fie nicht zum Dafeyn kommen 
läßt, fo erhalten fie die doppelte Stellung, gegen vie frühere, in 
Dppofition mit ihr, gegen bie fpätere, ihr behülflich und dienſilich zu 
feyn, aber im bloßen Berhältniß untergeorbneter Werkzeuge, indem fie 
dem jet herrſchenden Gott im Kampf gegen die Mächte ver früheren 
Zeit beifteben. So in ber Theogonie des Heſiodos. In der Odyſſee 
dagegen find die Kyklopen ein menfchenähnliches, aber noch Göttern ver⸗ 
gleichbares Geſchlecht, das jedoch Über die Götter ver fpäteren, milveren 
Zeit fidh binansfegt, und fo als einer früheren angehörig ſich verkündet. 
Über eben dieſes Geſchlecht, dem übermenſchliche Stärke beimohnt, hat 
in der Odyſſee bereitö weitausgehöhlte Felfen oder Felſen⸗ 
grotten zu feinem-Wohnort, nicht bloß natürliche, wie es fcheint, 
fondern wohl zum Theil ſchon durch Kunft erweiterte und bearbeitete. 

Scäelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 292 
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Das Epitheton yAugpvpög, das in der Obpffee (2, 20 umb anberwärtt) 
von der Höhle des Polyphemos gebraudt wirb, beveutet zwar wicht 
nothwendig fünftlich Ausgehöhltes, wie-in YAupvpy saus, usb 
mag zuweilen auch von bloß natürlich Ausgehöhltem gebraucht wer 
den; aber die Beichreibung der Höhle tes Polyphemos und ihrer ver 
ſchiedenen Abtheilungen beutet doch anf menſchliche Nachhülfe. 

So hätten wir denn, was meines Wiſſens bis jetzt nicht bemerh 
iſt, in der Odyſſee ſchon Grotten und Felſenhöhlen als kyklopiſſche 
Werke, und wenigſtens von Kykllepen⸗Werken in dieſem Siun wer 
bereit8 in der homerifchen. Zeit bie Rebe. Die nähere Charakterifil 
diefes kyllopiſchen Denfchengefchlechts ift in dem ueunten Geſang ter 
Odyfſee von B. 105 bis 115 gegeben; eine Stelle, welche Voß folge 
dermaßen überfegt: 


Alfo fteurten mir fürter hinweg, ſchwermüthiges Herzens. 

Und an das Land der Kyflopen, ber ungefeglihen Frevler, 
Kamen wir, weldhe, nur den unfterblichen Göttern vertrauend, 
Nirgend baun mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Feldfrucht; 
Ohne des Pflanzers Sorg' und der Aderer fteigt das Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerft’, und evele Reben, belaftet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 
Dort ift weder Gefeg noch Ratheverfammlung des Voltes; 
Sondern al’ ummwohnen die Felſenhöh'n ter Gebirge, 

Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Rinder allein; und niemand achtet des andern. 


Auch bier, wie anderwärts, bat Voß durch feine übertriebenen An 
brüde zum Theil einen falihen Sinn in die Worte gebracht. Unter 
ungefegliden Srevlern, das für Unspp/alos addworoe geſeht 
wird, könnte man auch Menſchen ſich vorfiellen, tie vorhandenen Ge 
jegen frevelhaft Hohn ſprechen; addusoros find aber folche, vie noch 
gar nicht unter Geſetzen, die außer aller bürgerlichen Geſell— 
haft und Verbindung leben, wie ber nachfolgende Vers hinfäng 
lich erläutert: „Dort ift weder Geſetz noch Rathöverfammlung bed 
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Belles“, Toicoıw Ö oÖrT ayopal. Boviypöpoı oöTe Fluorsz. 
Addusoroı heißen fie, weil fie noch keinem Geſetz unterworfen find, 
iondern, wie es fpäter heißt, jever nah Willfür Weiber und Kinter 
allein richtet, und niemand bes anderen achtet, d. b. jeber in feinem 
- Haufe waltet, ohne durch ein. gemeinfchaftliche® Geſetz einem andern 
verpflichtet oder nur überhaupt verbunden zu fen. Das Wort Ursp- 
plaros aber beveutet ebenfalls nicht gerade Frevler, ſondern nur Ueber- 
mäthige, wie auch bie Freier ver Penelope genannt werben, ja Opnff. 
31, 289 fi felbft dieſes Präpicat geben. Alſo überhaupt find bie 
homerifchen Kyllopen ein wildes Geſchlecht, durch bloß materielle Ueber⸗ 
fraft anegezeichnet,, Undpdıov Frop äyovrag, wie fie in der Theo- 
gonie (v. 139) genannt werben, ohne Berfaflung und bürgerliches Gefep 
wie ohne Aderbau lebend, zwar kundig der Früchte des Feldes, doch ohne 
fie zu pflegen, und nad) PBatriarchenart über die Ihrigen herrſchend und 
unbefchränkt waltend. Wir fehen in ihnen mit Einem Wort ein eben 
auf dem erften Uebergang zu Ackerbau und bürgerlicher Gefellfchaft bes 
griffenes Menſchengeſchlecht, gleichſam einen Zwiſchenzuſtand zwiſchen 
dem völlig wilden und blind herumſchweifenden, vem Ackerbau und feſten 
Wehnfigen völlig fremden Leben des älteften Geſchlechts, und einem 
ſchon zu feften Wohnfigen und zum Gebrauch der Feldfrüchte ſich hin⸗ 
neigenden Zuſtand. 

Eine ähnliche Stellung iſt den Kyflopen durch ihr Verhältniß zu 
den Göttern gegeben. Die glüdfeligen Phäaken, von denen im An⸗ 
fang des fechsten Buches der Odyſſee erzählt ift, daß fie einft nahe den 
übergewaltigen Kyllopen gemohnt haben, die als mächtiger an Stärke 
fiets fie angefallen und endlich zur Auswanderung genöthigt haben, biefe 
Bhänken rühmen von fih. (Od. 7, 201): 

Immer von Alters ber erfcheinen uns fichtbare Götter, 
Benn wir fromm fie ehren mit heiligen Fefthelatomben, 
Sitzen an unferem Mahl, und efjen mit uns wie ein anbrer. 
Dftmals au, wenn einfant ein Wanderer ihnen begegnet, 
Offenbaren fie fih, denn wir find ihnen fo nahe 

Als die Kyklopen oder das wilne Gefchlecht der Giganten. 





340 


Hier werben alfo die Kyllopen als den Göttern noch nahe berg 
flellt, wie auch die Giganten ſeyen. Richt ihrer Geſinnung wegen (def 
zeigt die Erwähnung ber Giganten), fonbern weil fie noch einer höheres 
Zeit, einer andern Ordnung ber Dinge ale ber gegenwärtigen bei 
fon ſchwächeren Menſchengeſchlechts angehören. Aus dieſem Grude 
heißen fie auch anz/Feos, wie jene Männer, mit denen Neſtor ueqh 
gelebt und in Gemeinſchaft gelämpft zu haben ſich ähm, mb ven 
denen er erzählt, taß kleiner der Menfchen, wie fie jetzt leben, mi 
einem berfelben zu fämpfen vermocht hätte. Das gefitligte, durch Ge 
fege gebeugte und gezähmte Menſchengeſchlecht iR dem Domer fo u, 
taß noch Neſtor ſich rühmt, ein ganz anderes Menſchengeſchlecht geiche 
zu haben. Weil in ten Kyllopen, wie in ben Giganten, noch die 
erfte wilde Naturkraft ungebeugt und ungebrochen lebt, darum finb fe, 
im Berhältniß zu dem fpäteren Menfchengefchlechte, noch den Göttern 
vergleichbar. Aber obſchon jener wilden Zeit angehörig, leben fie doch 
in ber fpäteren und müſſen bie Macht ver fpäteren, mit Jens a 
ftandenen Götter erfennen, wie denn bie andern Kyllopen ben von Odyl- 
ſeus geblenveten Polyphemos zurufen 2: wenn Riemann — fein Menid 
— ibn beleibigt habe, fo ſey ihm nicht zu helfen, deun Krankheit von 
Zeus, dem erhabenen, vermöge kein Mittel zu wenden. Uber nur mi 
Widerſtreben erlennen fie diefe Uebermacht, wie Poſeidon felbft, ver 
Vater des Polyphemos, feinen Unmuth über tiefelbe ausläßt; ja fie 
rühmen fi, dieſer Götter nicht zu adten, wie Polyphemes dem 
Odyſſens entgegnet 3: 

Thöricht biſt du, o Frembling, wenn anders von ferne du berfommf, 
Daß du tie Bötter zu ſcheu'n mich ermahnft und bie Rache der Gitter. 
Nichts ja gilt den Kyllopen ter Tonuerer Zeus Kronien, 

Noch die feligen Götter, denn weit vortrefflider find wir. 


So nämlich, fcheinen fie fi, weil Zeus der Gott einer, nach ihrer Mei 
nung, fhon ſchwächer gewordenen und gleichſam herabgekommenen Zeit if. 


Il. 1, 260 fi. 
2 Op, 9, 409 fi. 
s Op. 9, 278 ff. 
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Beginnt nun für das helleniſche Bewußtſeyn erft mit Zeus bie 
eigentlich geſchichtliche Zeit, fo wird es aud von biefer Seite nicht un« 
begründet erfcheinen, wenn ich ausfpredhe: die Kyklopen find eine Per- 
fonification ber noch in bie gefchichtliche Zeit hineinragenden vorgefchicht« 
lichen, welche nämlih Homer überall noch in fehr geringer Entfernung 
von ſich ficht. 

Nachdem nım fo die Bebeutung der Kyklopen felbft als eines 
relativ vorgefchichtlichen Gefchlechts feftgeftellt ift, könnte wohl nicht 
mehr daran gezweifelt werben, daß in ben Borftellungen ber Hellenen 
auch Iuflopifhe Werte als vorgefihichtlidhe gebacht wurben, und zwar 
beſtimmt als foldye, die m ten Uebergang zur gefchichtlichen Zeit ge⸗ 
börten. Diefer Uebergang iſt mythologiſch ber Uebergang von Kro⸗ 
nos zu Zeus, hiftorifch ver Uebergang von ten Vorhelleniſchen zum 
eigentlich Helleniſchen. Ungefucht ftimmt biemit überein, taß jene® vor- 
helleniſche Gefchledht ver Pelasger, von welchen eben, wie Herobet 1 
fagt, die Hellenen. (nämlich als folde) ſich losriſſen, auch Tyrthener 
und Tyrſener in Griechenland wie in Eirurien genannt wird, offenbar 
von den Mauern, Burgen und ÜBefefligungen, bie ihm zugefchrieben 
wurden (zYVpoıs, lat. turris, ‘und rUpoıg ober " TUpcog, Burg, 
Thurm, nämlich Mauerthurm, aljo Zinne, überhaupt Befeftigungswerf). 
Diefe Mauern und Zinnen fehen wir ja aud in der Manerfrone 
der Kybele, welche die ten Uebergang von Kronos zu Zeus vermit⸗ 
telnde weibliche Gottheit if. So fehr war mit dem Begriff tes Kro⸗ 
nos ober be& noch nicht überwundenen Fronifchen dieſe Vorftellung ver- 
bunden, daß Pintar in ber befannten Stelle felbft ven unfichtbar ges 
worbenen, entjchwundenen Kronos in einer Burg fi zu denken jcheint, 
wohin auch die Frommen nach dem Tode wandeln, Eben hieher gehört, 
was Diodorus Siculus anführt: bis auf feine Zeit (usyoı roũ vur 
zo6wov) werben in Sikelien und ven gegen Abend Tiegenden Ländern 
(wohin aud die Kyllopen verjegt wurden) viele der erhöhten und mit 
Burgen und Mauern befeftigten Orte wodven genannt ?. Eine Schlacht 


‘1, 56. 57. cf. Dion. Halic. I, 35. 26. 
2 L. II, c. 61. 





zwiſchen den Karthagern und Dienyfios, wortn nad einem ummittelber 
vorbergegangnen Sieg die Sileler eine große Niederlage erleiben !, hatte 
bei einem ſolchen Kronion ſtatt. Auch in Elis übrigens wirb unter 
ven befefligten Städten ein Kronion genannt?, und Dionyſios von Hal. 
"erwähnt (I, 34) eines Kodsıog dydog in Italien. Doch all’ viefes bit 
jet Angeführte ift nur überzengend für die, weldhe überhaupt in bem 
griechiſchen Alterthum Zuſammenhang fehen. Aber VBoßiſche Schäfer 
verlangen, daß kykllopiſche Werte in der homeriſchen Zeit genannt 
feyen, wörtlich wollen fie dieſe vor ſich ſehen. 

Verſuchen wir num andy dieſes nachzuweiſen. Heſiodos freilich if 
felbft nachhomeriſch. In dem Sinn, wie mıfer College Thierfch dieß 
in Sprache und Wortformen nachgewieſen (Abb. in ten Denffchriften von 
1809) werben wir bieß zugeben. Aber welchen Unterfchied der Zeit man 
auch zwilchen Homeros und Heſiodos Gebichten flatuiren möge, felbft ein 
Voßiſcher Zögling wird nicht behaupten wollen, tie kyklopiſchen Baumerte 
feyen gerade in der Zeit zwiſchen Homeros und Heſiodos entſtanden. 

Nun führt Heſiodos, ter die Kyflopen als Uranos-Söhne in feine 
Bötter - Genealogie einführt, von ihnen als bezeihuend an 3: Stärtke 
und Kraft, und unzavag Eu ioyo«. 

'loyös v 1ö8 Pln nal unyaval Joaw En Eoyou. 
Das Wort unyavad ift in diefer Stelle von allen Auslegern durch 
Ränke, Liftige Anſchläge, erflärt; temgemäß müßten dann unter 
den Eoyoss Hantlungen, Thaten verftanden werben, und zwar 
nrüßten e8 nach homeriſchem Sprachgebraud; Kriegsthaten feyn. Allein 
al8 Friegerifch werben die Kyllopen fonft eben nicht vorgeftellt; ihre 
einzige That in foldem Sinn ift der Beiſtand, ven fie Zeus 
gegen bie Titanen leiften. Aber das Auszeichnende der Kyllopen 
in diefem Kampf ift nicht Lift oder Feinheit; nicht durch Ränke 
oder Liftige Anfchläge, fondern vielmehr durch blinde Stärke, maffive 
Gewalt, find fie dabei wirffam. "Epyos im homerifchen und ander 
L. XV, e. 16. 


2 L. XV, c. 77. 
3 v, 146. 
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weitigen Sprachgebrauch bebeutet aber nicht bloß die That, fontern 
auch das Gemachte, Tas Hervorgebrachte ſelbſt, eben fo wie unfer beut- 
fches „Werl“ oter „Arbeit“, wie das fo oft vorfommende doya Hogel- 
orov, Werke des Hephäftos, beweist, oder die Stelle des Paufania, 
wo die Mauer von Tiryns befchrieben wird 1: 70 dr reiyog xuxio- 
zo» ule iorıw koyov. Verſteht man nun aber unter Loyoeg die 
Werke der Kyflopen in tiefem Sinn, wie man denn nicht umhin kann, 
das Wort fo zu verftehen, fo enthält ver Vers: 
'Ioxyvs 7 708 Aln xal unxaval 7oav En’ Eoyoıc 

eine fo wahre und beutliche Beſchreibung ver kyklopiſchen Bauwerke, daß, 
wer nur einmal darauf aufmerfam geworben, wohl nit mehr daran 
zweifehn kann, es fey bei Hefiodos von benfelben wirklich die Rede. Die 
unzaval, die ihnen zugejchrieben werben, find alsdann wirkliche artis 
comments, mechaniſche, technifche Gefchidlichkeiten, dergleichen dieſes 
frühere Menſchengeſchlecht allerdings befigen mußte, weun 3. B. die eben 
erwähnte Befchreibung des Pauſanias richtig ift, welche fagt: die Mauer 
(von Tiryns) iſt aus rohen Steinen gemacht, wobei jeder Stein eine 
ſolche Größe hat, daß auch der kleinſte davon mit Hülfe eines Jochs 
Zugthiere nicht von der Stelle gerückt werden könnte. 

Der richtig verſtandene Vers des Heſiodos enthält nach dieſer Er. 
klärung gleichſam eine Vorausandeutung oder Vorherverkündigung der 
ſpäteren Funktion der Kyllopen, wo fie als Baumeiſter jener koloſſalen 
Werke in die menſchliche Geſchichte eingreifen. Die ſcheinbare Differenz 
zwiſchen ven Kyflopen des Heſiodos und Homeros würde ſich nämlich 
überhaupt auf folgende Art wohl ausgleichen. Indem Heſiodos zwar 
ihre erfte Erzeugung in die Uranoszeit zurüdfegt, übrigens aber fie nicht 
eher ans Licht und zur Wirkung kommen läßt als mit Zeus, und zwer 
nicht mit dem, ber die Weltherrſchaft ſchon erlangt hat, ſondern der ſich 
ihres Beiftandes zur Erlangung berfelben bebient, giebt ihnen’ Heſiodos 
im Grunde biefelbe Stellung zwifchen der gefchichtlichen und vorgeichicht- 
lihen Zeit, die ihnen durch die Charakteriftif bei Homer angewiefen ift. 


L. II, c. 2, 26, 8. 8. 
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Eben darum aber, weil fie beftimmt find, mit Zeus in bie geſchich⸗ 
liche Zeit überzugehen, ſchreibt ihnen Heſiodos, ber fie in ber angefäfrten 
Stelle nur als erſt Fünftige, in einer künftigen Zeit hervortreier 
ſollende Perſoͤulichleiten erwähnt, auch fen Gigenfchaften und Berg 
keiten für ihre künftigen Arbeiten zu. „Sie hatten (jagt er wärtlih) 
Stärke und Kraft und Gefchidlichkeiten (una) ober Euufreide 
Fertigfeiten für Werke oder zu Werten (verſteht fich, wegen beö ver 
bergegangnen unyaral, zu mechaniſchen over lünftlichen Werten), nicht 
zu Werfen in der Gegenwart, in ber Zeit, in welcher fie Heſtodos er⸗ 
wähnt, in der Uranoszeit, fordern für Werke in einer künftigen Zeit, 
denn den von Uranos Verborgenen und unwirkſam Erhaltenen können als 
ſolchen keine &pya zugejchrieben werten. ‘Die von Heſiodos gemeinten 
Werke müffen alfo zulünftige feyn, und da’ äpyosc_muß fo, näw 
ih zu Werten, überfept werben, wie es denn dem Spradgebrand 
gemäß auch fo überfeßt werben fann. I. IX, 482 heißt ein fpätge 
borner Sohn rrAuyerog noAloicıw Eu} xredreoor, ſpät erzeugt 
zu vielen Reichthümern, d. 5. um einft große Reichthümer zu erben; 
wie auch fonft häufig, felbft bei profaifchen Schrififtellern &x/ mit tem 
Dativ eine Beziehung auf Zufünftiges ausdrückt. 

Demgemäß hätten wir alfo eine beutlihe Anfpielung auf kyklo⸗ 
pifhe Werke tem Zeitalter des Heſiodos vinbicirt. Uber man jagt: 
wenigftens Homer ſelbſt wiſſe nichts von ihnen, erwähne fie nicht. Wie 
ungereimt nun dieß ift, wird aus folgenden: ganz Einfachen erhellen. 
Keine griehifhe Stadt ift durch Ayflopifhe Mauern fo berühmt al8 
Tiryns; diefe Mauern ftanten nody zu Pauſanias Zeit, als die Statt 
felbft längft in Trümmer gefunlen war. Nun heißt Tirgns bei Homer ! 
ripvsg teıyıöscon, tie mauerdihte Tiryns (wie oðpœvòg Moreposıs, 
der fternentichte Himmel), Daß diefes Beiwort tie Eigenthümlichkeit 
kyklopiſcher Mauern ausbrüdt, wird man wohl zugeben. Homer bilve 
auch andere Epitheta von reiyog; aber rerrıoscc« heißt aufer Ti. 
ryns nur noch Gortym auf Kreta?. Jedenfalls zeigt das Beiwort, daß 


Il. 2, 559. 
Il. 2, 646. 


u e [2 
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Tiryns fchon zu Homers Zeit eine manernberühmte Stabt-war, benn 
Homer wählt feine Beiwörter nicht nad, Willfix oder Zufall. Was 
werben nun bie Kläglinge thun, bie Herren, welche tie kyklopiſchen 
Mauern unter bie. homerifche Zeit herabjegen? Werben fie annehmen, 
die Stadt habe zweimal und beivemal ausgezeichnet mächtige und vide 
Mauern erhalten, einmal vor Homer, und dann noch einmal nad 
deſſen Zeit: — die kyllopiſchen? Gut wäre, wenn fie zugleich erffärten, 
wann unb bei welcher Gelegenheit jene erften, vem Homer befaunten 
Mauern zerftört werben. — Es ift alfo, ganz einfach, falſch, daß 
Homer feine kyllopiſchen Mauern gelannt habe; wahr aber ift, taß er 
fie eben nicht beſonders und ausdrücklich hervorhebt, noch fie kyklopiſch 
nennt. Jener Umftand läßt fi indeß aus ver Eigenthümlichkeit ter 
bomerifchen Poelie ganz wohl begreifen. In einem abgelebten Zeitalter, 
wie das des Paufaniad, mochte ein folder Archäolog wohl in das Bes 
dauern ausbrechen, daß die Hellenen ihre einheimischen Dinge weniger 
bewundern als bie auslänbijchen, wie bie berühmteſten Geſchichtſchreiber 
tie Pyramiden der Aegypter aufs genaueſte fchiltern, aber von tem 
Schatzhans des Minyas und den Mauern von Tiryns nur ganz Furze 
Erwähnung gethan haben, die beide doch Feine geringeren Wunder ſeyen 
als jene. 1 Aber die bomerifche Poefie ift ganz der Gegenwart und ber 
nenen Zeit zugewenbet, bie ſich vor ihren Augen fo eben aufgeihan zu 
haben ſcheint. Alles glänzt in ihr gleihfam won Neuheit. Den Dichter 
zieht auch. dieſes neue Leben ganz befonters an; mit Luſt gedenkt er 
jener ſchoͤnen, wohlangelegten, volkwimmelnden und heiteren Stäbte, bie 
er nicht mäbe wird, zwar nur im Borbeigehn, gleichjam auf ten Wellen 
feines Gefanges vorüberfahrent, mit‘den reizenpften Beiwörtern zu be⸗ 
grüßen (wie oft kommt nur das duxz/usvon aroAledp09 vor, das von 
Ilios wie von Athenä.gebrandyt wird, oder das Epitheton dparavrj, die 
anmmthövelle, liebliche; z. B. von Ilios, Maionia, Emathia, Scheria 
und andern Städten, sUvauerawon, von wohlbevölferten Städten) ?. 
LI, 0.36, 6. 5. 


3 Bgl. Bhiloforhie der Offenbarung (Myflerieniehre), Zıe Abih, Bd. 3, ©. 428, 
vgl. mit 2te Abth., Ob. 2, ©. 648. D. H. 
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Bei jenen alten, büftern, mit Iyflopifcdem Bauwerk umgebenen und tel 
ummanerien Etäbten zu verweilen, ift aber nicht in feiner Art; va 
Manern find für ihn bloß Altertbämer, und eben, daß er fie mh 
unmittelbar erwähnt, beweiſet, daß fie für feine Zeit, bie gam 
andere Dinge und Werke fah, wahre Alterthümer waren. 

Doch hören wir nun die Gründe, mit welchen tiefe Neftlinge ter 
Boßiſchen Schule die nachhomeriſche Entftehung der kyklopiſchen Werk 
haben beweifen wollen. Gewähren fie nicht eben Belehrung, fo werten 
fie doch zu einigem Ergötzen dienen, und nebenbei zeigen, was alle 
Schüler: und Rnabenhaftes in unferer Zeit fi verbrängt. 

1) „Soldye Baue verlangen wegen der maunigfaden Bebingnm 
gen, die fie voraußfegen, eine vorgefhrittene Cultur, welde im 
geraden Gegenfat mit ven rohen Anfängen des pelaßgifchen Lebens fick“. 

Man muß aunehmen (und nod deutlicher zeigt es eim folgentes 
Argument), diefer gelehrten Yugend fehle jede Vorftelung von Iıflepr 
ſchen Bauwerken. Ihr fcheinen fie höchſt kunftreihe Bauten zu fern, 
während fie zwar eine in den Augen tes fpäteren Menſchengeſchlechtel 
übermenfchlihe Kraft, nichts weniger aber als eine ausgebiltete Kunſt 
anzeigen, wie fie in Zeiten einer weit „vorgefchrittenen Cultur“ gefunten 
wirt. Aber nichts in irgend einer Art Großes fell fi „mit ten 
bürftigen, nichtsfagenden Anfängen der Menſchheit“ (Voßiſche 
Worte) vertragen. Richtiger wäre, zn fagen: mit ben bürftigen, nidtk 
ſagenden Anſichten diefer Anfänge. Diefen Anfichten liegt nämlich fett 
ber bloß verneinente Begriff des Aufangs zu Grunte, wonach tieer 
das bloße Nichtſeyn deffen ift, was in der Folge hervortritt. Wem 
aber der Anfang ſelbſt nichts ift, oder nichts enthält, wie lann aut 
diefem Nichts Etwas werden? — Diefer Denkweife gemäß unterſcheiden 
fih die Zeiten bloß durch ein Mehr oder Weniger der Gultur, we 
nah alfo für bie erfte Zeit natürlich uur ein Minimum, tas als ein 
Nichts fich betrachten läßt, übrig bleibt. Es ift aber nicht ein bloßet 
Mehr oder Weniger deffelben Principe, das die Zeiten unterjcheite, 
fondern es ift ein ganz anderes Princip, das z. B. in der vorgeſchicht 
lichen, ein anderes, das in der gefchichtfichen waltet. Die Auzbilbung 
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des herrſchenden Princip6 kann aber in verfchievenen Zeiten eine ganz 
gleiche feyn. Mit dem bloßen Begriff mehr oder weniger cultivirter 
Zeiten ift alfo gar nichts anzufangen; nad) dieſem müßte die Zeit des 
Homer eine weniger cultivirte heißen als vie des Aeſchylos oder Bin- 
dar, und democh wird jeber zugeben, daß bie Ilias und bie Odyſſee 
ein Werk find, deſſen gleichen keine folgende Zeit wieber hervorgebracht 
bet, noch hervorbringen wird, wenigftens nicht anders als etwa im 
Uebergang zn einem nenen bis jetzt ungeahndbeten Weltalter. Danach 
wärbe man alſo berechtigt ſeyn, ebenſowohl das Zeitalter des Homer 
ein größeres zu nennen als das Zeitalter des Aeſchylos oder Sophokles. 
Das Wahre ift, daß fie zwei ganz verfchiebene find, nicht eines mehr, 
das andere weniger groß, ſondern beibe gleich groß, aber jebes in 
feiner, völlig verſchiedenen Art. | 

2) (Zweites Argument), „Die wirklih alten Baue, von denen 
wir Kenntniß haben, und bie und aud von den älteften Schriftftellern 
als hochſt bewundernswürdig, ale Götterwerfe gepriefen werben, 
haben nichts Kuflopifches an fi), und waren keineswegs unverwäftlich“. 

Man flieht wohl, was dieſer Einwurf im Auge hat. Die Mauer, 
weiche Bofeivon und Apollon um lies gezogen haben, iſt allertings 
ein Götterwerk, und der Einwenter meint, weil von Göttern gebaut, 
mäfle fie in ben Augen Homers auch nothwendig ein urzeitliher Bau 
fen, vor dem er fich keinen älteren venfen könne. Ob tem nun fo 
fey, wollen wir aus der Stelle im 7. Buch der Ilias 1 beurtbeilen. Dort 
ſchanen fämmtlihe um Zeus vereinigte Götter das große Werl ber 
Achãer, die Dauer, welche fie zur Abwehr der gegen die Schiffe an- 
ſtürmenden Troer aufführen, mit Staunen an: 

Ol d3 Hsoi no Zuvl xadjuewor dorsporyti 
Onsürro jidya koyos 'Ayaıw yalxoyıravam. 
Pofeivon aber gibt feinen Verdruß zu erkennen, daß diefes Werk der 
Ahäer berühmt ſeyn werde, foweit das Tageslicht ftrahle, während 
man jener Mauer vergefien werde, die er und Phöbos Apollon einft 


B. 48 fi. 
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um tie Stadt des Laomebon mit großer Arbeit gebaut haben. Siemens 
erhellt wohl unwiderſprechlich, daß die von den Göttern um His 
zogene Mauer zwar immer ein beiwunbernswertbe®, aber body uar ein 
von Menfchen der gefchichtlichen Zeit erreichbares, ja übertreffliches Werl 
fl. Mau überlegt gewöhnlich nicht, Daß die Götter Homers ſelbſt am 
jüngere und menfchenartige Götter find, die eine Ubermenſchliche Ber 
gangenbeit hinter fi haben. Nicht dieſer übermenfchlichen Zeit gehirt 
die von Pofeivon und Apollen gebaute Mauer an, fie wirb ven Hemer 
ſelbſt ſchon als ein Werk ter menfchlichen gefchichtlichen Zeit betradiiet, 
und gehört alfo nicht zu den wirflih alten Banen in dem Sim, 
dag vie kyklopiſchen gegen fie jünger feyn müßten. — Der fentaif 
reihe Schüler fiebt die fyflopifchen Mauern ale Wunderwerke der Kunſt 
an, und will aus dieſem Grunde dem vorhomerifchen und homeriſchen 
Zeitalter fo Herrliches nicht zugeftehen. Das homerifche Zeitalter, fagt 
er, baut keine antern als binfällige, leicht erflimmbare und zerftörbere 
Mauern. Die Mauer von Ilios hält Andromache für erfleigli az 
Einer Stelle (Il. 6, 433); Herakles (der freilich noch anderes vermag) 
erftürmt fie wirflih (1. 5, 638, 648); Patroflos erflimmt fie. Drei 
und zwanzig Städte erftürmt ter einzige Achilleus (II. 9, 328 seq.). 
Weiter werten alle die Stätte, die bis zur homerifchen Zeit in Griechen 
land erobert und verwüftet worten, auf Voßiſche Art aus Hemer com 
pilirt, Thebe am Plakos (I. 1, 366. 2, 691. 6, 416. 16, 154), 
Lesbos (9, 665 ff.), Pedaſes (20, 92), Tenebos (11, 625), Lurndes 
(2, 6%. 19, 60. 20, 92. 191 seq.) u. ſ. w. Die Herzählung fel 
beweifen, daß e8 vor ter homerifchen Zeit Feine fyflopifchen Dranern 
in Örichenland gab. Das Argument fegt voraus: wenn hhklopiſche 
Mauern vor Homer eriftirt hätten, fo müßten alle Städte Grieden 
lands (auch ter Infeln und Kleinaſiens) ſolche gehabt haben. Anerfanzt 
ift indeß, daß fyflopifhe Mauern und Bauwerke in Griechenland nictt 
Allgemeines, fondern überall nur eine partielle Erfheinung waren. Am 
beften, wenn Tiryns felbft unter jenen Stäbten ſtünde. Doch auch dieß 
bewiefe nicht? gegen das VBorhomerifche feiner Mauern, denn ohnerachtet 
verfelben ift fpäter Tiryns von ten Argivern eingenonmıen umb zerflärt 
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werben, fo fehr, daß die Einwohner nach Argos verfeßt wurden, wenn 
gleich die Mauern unverwäftlih, und zu Pauſanias Zeiten das einzige 
Ueberbleibfel ver Stabt (TO reiyoc ubvor ray dpsınlav Aslnerau 1) 
waren, wie fie denn bis auf biefen Tag noch ftehen. Gleiches geſchah 
Mylene, das ebenfalls die Argiver (angeblich bald nach dem perfifchen 
Krieg) angriffen;-denn da fie die fyflopiihen Mauern nicht überwältigen 
tennten, nöthigten ſie die Einwohner durch Hunger zur Uebergabe?. Die 
oben aufgehäuften Beifpiele beweifen gerabe, daß die fpätere Befeftigungs- 
weife eine ganz andere mar als bie kyllopiſche; Eyflopifche Mauern führten 
ſelbſt die homeriſchen Götter nicht mehr auf. 

8) (Drittes Argument). „Würde Hemer die Wunderwerke ber 
- Banlunft mit Stillihweigen Üübergangen haben, da er die hinfälligen 
Mauern Trojas, der Achäer und Thebens jo lant preifet?“ 

Daß er die Mauern Troja, die ter Achäer und ber andern von 
Helden der Ylias eroberten Städte erwähnt, gehört zu der Gefchichte, 
bie er erzählt. Die kyllopiſchen Mauern zu preifen, war in feinen 
Gedichten keine Veranlaſſung. Künftlihe, für die homeriſche Zeit 
bemunbernswertbe Manern waren eben die Mauern von Troja und 
andern Städten; aber jene, wenn auch erftaunenswertben, doch mehr 
von Kraft ale von Kunſt zengenven, lagen außer ber gefchichtlichen 
Zeit, die wir überall bei Homer in ihrem vollen Entſtehen erbliden, 
und ber allein er feine ganze Theilnahme zuwendet. Eben daß er bie 
tytlopiſchen Werke nirgends auedrücklich erwähnt, beweifet, daß fie für 
ihn etwas völlig DVeraltetes,. mit der von ihm bargeftellten Zeit gar 
nicht Zuſammenhangendes, alſo ganz Vorgefchichtlihes waren. 

4) (Biertes Argument). „Bedeutende Bauwerke anderer Bölfer 
fallen nicht in die Urgefchichte. Wann wurbe ber jübifche Tempel gebaut? 
Zu Abrahams oder zn Salomons Zeiten? — Wann entftanden unfere 
Dome und Kaufhäuſer? Zu Hermanns Zeiten ober im Mittelalter?“ 


ıL II, &25, $. 8. coll. c. 177 6. 6. 

2 L. VII,“e. 25, 6. 6. Zu Paufanias Zeit war aufer andern Theilen des 
Umfangs auch noch der Thurm mit ben Löwen übrig, ber noch heutzutage ftebt. 
L. U, ce. 16, 8. 5. 
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In Bezug auf folhes Sefafel lann man 1) bemerfen, daß niememb 
die Kyffopen für ein Bolt erflärt hat; daß fie infofern auch beafidih 
ihrer Bauwerke nicht mit andern Völkern zu vergleichen fit. Ex 
find eine vorübergehende Erſcheinung und bezeichnen unr em Moment, 
einen lebergangszuftant des noch nicht geſchiedenen, aber in ber Cchetumg 
zu Völkern begriffenen DMenfchengefchlehte. Am beutlichften erhelli bei 
wohl aus ter ſchon angeführten Stelle im Anfang bes 6. Bus ker 
DOryffee. Dort! wird erzählt, wie die Phäalen einft im der weitgebreiteien 
Hypereia nahe ten Kyllopen gewohnt haben, tie fie immermähren 
plünderten. Hierauf habe fie Nauſithoos nad) Scheria (tamals nd) 
iern von Dienfchen verpflanzt, um bie Stadt eine Mauer gefährt, 
Häufer gebaut, Tempel den Ööttern errichtet und die Felder 
vertheilt (ddaocar apobpas). Hier erfcheinen die Kyllopen ei 
ränberifche Nonmaten, aus deren Nähe die Phäaken ſich entfernen, ım 
innerhalb einer durch Mauern geficherten Stadt ein Bürgerliches, au 
getheilten Befit begründete Leben zu führen. Kyklopen kennen 
weder Stätte noch abgegrenzten Befig; ihre Mauern find urfpränglid 
nit Stätte» Mauern (wie eben darum die Mauern, weldye die Phãalen 
in Scheria ziehen, nicht Kyklopen-Manern). Lebtere find urfpränglid 
Befeftigungen, im freien Felde gegen Incurfionen anterer noch wilder 
Nomaten aufgeführt und als Sammelpläte ben Herumſchweifenden mt 
noch unftät Lebenten tienend. In ter Etelle der Odyſſee fickt man 
gleihfam die zum georbneten bürgerlichen Leben Uebergehenten von ta 
wild umberfchweifenden Kyflopen fi ausfcheiden, und wie tiefe de 
erften Anfängen bürgerlicher Bereinigung noch ſich feindfelig entgegen 
ftellen. Indeſſen waren ja dieſe kyklopiſchen Befeſtigungen, ter Natır 
der Sade nad, jelbft unvermeidlid Anfänge zu feften Wohnſitzen, 
und fo in der Folge zu Städten. 

2) Durch die angeftellten Vergleiche wird die Vorftellung vollende 
deutlich, die fi ter wohlunterrichtete Voßiſche Schüler von kyklopiſchen 
Werlen erworben. Er hält fie für Bauten, vergleichbar a) dem prüd- 
tigen, in allen feinen Theilen höchſt kunftvellen Salomonifchen Tempe. 

B. 4 ff. 


ns 
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Uber eben,. weil Gebäude wie der jüdiſche Tempel den volllommen ent- 
widelten Zeiten eine® Volles eigenthümlich find, können Merle wie die 
fullopifchen nicht eier ſchou pracht⸗ und kunſtvolle Baläfte kennenden 
Zeit wie die homerifche, noch weniger aber können fie einer nachhome⸗ 
rifchen zugefchrieben werden. Sie find nur in einer vorgefchichtlichen 
Zeit möglid, Eine richtigere VBorftellung hätte Vergleiche für fie weiter 
zurück gefucht, eiwa bei dem Thurm von Babel, ober, wie Pauſanias, 
bei den Pyramiden Aegyptens, ober vielleicht bei den MOD des A. 7. 
b) Ein zweiter Vergleich find unfere mittelalterlihen Dome und Kauf⸗ 
Bäufer. Unter den Domen find wohl die fogenannten gothiſchen gemeint. 
Alles an dieſen verkündet die befonnenfte Kunft und Geſchicklichkeit; an 
den hykllopiſchen Bauwerken läßt fi nur eine blinde, als Inftinkt wir- 
tende Kunſt, und eben fo nur eine gleihfam inftinktartige Technik er- 
lennen. Die fchweren, ‚unbeholfenen, undurchſichtigen und unburchbring- 
lichen Maſſen ver kyklopiſchen Bauwerke ftellt unfer Wohlunterrichteter 
zufammen mit ben leichten, zierlichen, vielfach burchbrochenen und gleich- 
fam durchſichtigen Werfen ver gothifchen Architektur, vie ſich zum Geſetz 
geniacht, zu dem fühnften, ſchwungvoll gen Himmel auffleigenten Bau 
fo wenig als möglich Stoff zu verwenden, um das ungeheure Phantom 
eines gleihfam geiftigen, von der Materie befreiten Gebäudes in bie 
Luft zu ſtellen. In der ganzen unendlichen Maſſe von Vergleichungen, 
vie bei Mangel an Kenntniß und Beurtheilungsfraft etwa möglid find, 
hätte fich nichts Entlegeneres, ja Entgegengefettteres auffinten lafien als 
tuflopifche Baue und gothifhe Dome. 

Auf vie Kaufhäufer des Mittelalters führte vielleicht, daß die Schatz⸗ 
häufer des Minyas und Atrens gelegenheitlich kyklopiſcher Bauwerke er- 
wähnt zu werben pflegen. Indeſſen hat ein Schaghaus, das fo unzu⸗ 
gängli als möglich gemacht wird, mit einem Kaufhaus kaum etwas 
gemein, das, wie ſchon der Name zeigt, nicht bloß zur Aufbewahrung, 
fondern vorzüglich auch zu Kauf und Verkauf, alfo auf lebhaften Ver⸗ 
kehr, eingerichtet ift. Der Thefauros des Minyas war ein oberirbijche® 
Gebäude, rund, in eine fehr geringe Spike ausgehend. Pauſanias 
nennt dieſes Haus allertings neben ten Mauern von Tiryns als eines 
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der Wunder Griechenlands !, von bem er außerdem bemerkt, daß es 
feinem ber andern weber in Griechenland noch anberwärts nadıfiche ?. 
Ohue anddrücklich zu Tagen, es fey ein Werk Iullopifcher Baumeifer, 
zeigt doch ſchon jene Bufanmenftellung, taß es, wie kyklopiſche Bam, 
ein durch Berbinbung Eoleffaler Maſſen imponirenves® Gebäude wer. 
Die Schatlammern bed Atreus und feiner Söhne zu Mülene waren 
unterirbifche Gemãcher (Undyare olxodounuere)S Ob fie mit ven 
berühmten, als kyklopiſch befannten Mauern der Stadt gleichzeitig waren, 
ob und wie fie mit ihnen zufammenbingen, jagt Pauſanias nicht. Ver 
tem Schatzhaus des Minyas ift gefagt, es ſey gebaut werten, um 
Schäge aufzimehmen 4; die unterirbifchen Kammern zu Mylene Eünztrz 
auch bloß zu Schatzlammern verwendet worten fen. Wie dem fen, — 
daß jener Thefauros dem Minyas, dieſe Schatlanımern dem Atrert 
zugefehrieben wurten, beweifet, daß Griechenland kyklopiſche Bauten 
nicht in die Zeit nach Homer verfette. 

Indem ich hier meine Bemerkungen abbrede, erlaube ich mir u 
nch hinzuzufügen, taß ich mich babei bloß an bie Quellen gehaltm 
babe, indem mir vie Zeit nicht verftattet hat, weder die gelegenheitlihen 
Bemerkungen neuerer Schriftfteller über kyllopiſche Baukunſt noch tie 
Angaben ver Reifebefchreiber über noch vorhandene Trümmer berjelken 
zu vergleichen ®. 


L. IX, c. 36, 8. 5. 
2 1. 1X, c. 38, $. 2. 
L. 1, ec. 16, ©. 6. 
L. IX, c. 36, 8. 4. 
* Man vergleiche zu biefer Abhandlung bie Einleitung in die Philoſopbie der 
Mytbologie, Zte Abth. Band I, ©. 117. D. H. 





Erſte Borlefung im Münden, 
26. Rover 1827. 


(Ans dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Sch elling, ſammitl. Werte. 1. Nbth. IX. 





Endlich fehe ih meinen lebhafteften Wunfch erfüllt, ich fehe mid, 
Ihnen gegenüber und im Begriff mein Amt als öffentlicher Lehrer 
wirflih anzutreten. Denn frei geftehe ich bier und Öffentlich, nicht das 
Ehrenvolle meines anbermweitigen Berufs, felbft nicht die großen Bor- 
theile diefer durch die vereinigten Hülfsmittel für Wiffenfchaft und Kunft 
fo anziehenden und in Deutfchland einzigen Stadt, ſondern vorzüglich 
bie Hoffuung, noch einmal des Glücks zu genießen, deſſen meine Jugend 
gewärbiget worden, vielen und trefilihen Yünglingen Führer auf dem 
Weg höherer Forſchung und allgemeinbilvdender Wiffenfchaft zu werben, 
fonnte mich bewegen, ans der Stille und Verborgenheit eines freier, 
unbefchräufter Forſchung gewidmeten Lebens hervorzutreten, und ich 
darf ſagen: der vorzüglichſte Wunſch meines Herzens wird gewährt ſeyn, 
wenn es mir gelingt und die Kraft mir gegeben wird, dieſem über 
alles thenern Beruf zu genügen. Ich hoffe es, denn ich habe mich zu 
diefem Beruf nicht gedrängt, ja ihn nicht gefucht; ich folgte einem 
Ruf, dem ich wiverftehen nicht konnte, nach meinem Gewiſſen nicht 
burfte. Es war der Auf eines Königs, yon deſſen Geift und einfichts- 
voller Liebe für Wiſſenſchaft mein Herz längft alles das weifjagte, was 
wir nun großentheil® gethan fehen. Ich wurde gerufen an bie Hohefchule 
im Mittelpunkte des Landes, in. bem- ich mit Gunft und Wohlmollen 
aufgenommen, längft einheimifch geworben war, und als Einheimiſcher 
betrachtet zu werben das Glüd hatte. Als Lehrer war ich in dieſes 
Land gelommen, aber leiver früh, für meine eignen Wünſche zu früh 
verfiummt. Ja im eigentlichen Bayern hatte ich nie gelehrt, und 
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dennoch fühlte ich mich von tiefer innerer Zuneigung zu dieſer bayeriſche 
Ingend gezogen, von deren Empfänglichleit, frifcher nuverdorbener Lehe 
digfeit, tiefliegenten, aber eben darum auch tief eindringenden, widt 
bloß die Oberfläche berührenden Unterricht verlangenben Anlagen wmiqh 
zu überzeugen ich fo viele Gelegenheit gehabt hatte. Wie oft habe ih 
geäußert, daß das bayeriſche Belt, um ſich bald ven au Geift und Wiſſen 
hervorragendſten Völkerſchaften Deutſchlands gleichzuftellen, ja fie ebeufe, 
wie bereitS in der Kunft, zu übertreffen, nichts bebürfe als einen König, 
der die Anlage feines Volks verftehe und ein kräftiges ihr angemefjenet 
Syftem tes öffentlihen Unterrichts einzuführen und mit Stanbhaftigfeit 
zu handhaben wiffe. Wie oft habe ich Bayern einem ftarfen, mädktigm, 
große Kraft zu feiner Bearbeitung forternden Boden verglichen, ber 
aber bis zur gehörigen Tiefe umgebrocen und gepflägt, taufenbfältige 
nicht geahndete Früchte bringen würde. Eines andern Gleichniffes erin- 
nere ich mid) von Herder, ber vielleicht fon vor vierzig Jahren einem 
bayerifhen Minifter, Graf Leyden, der wegen eines Unterrichtöplans 
an ihn gefchrieben hatte, antwortete: „Laflen Sie Ihre Jugend Ge 
und Stenntniffe nicht aus bloßen Fingerhüten fchlärfen, Ihre Ingend 
verlangt ex pleno zu trinken“. Freilich folang folde Fingerhüte im 
Schwang gingen, vorgejchriebene Yehrbüder, einengende Studienplanue 
herrſchten, folang e8 ten Anjchein hatte, als wäre tie bayerifche Fugen 
gleihfam aus anderem wohl gar fchledyterem Stoff als die übrige deuiſche 
gemacht, als wäre, was für alle gut iſt, nicht auch für fie gut, al 
dürfte ein fo entſchieden begabtes Bolt in allem andern, nur nicht in 
der Wiffenichaft, die doch für alles andere erft ven höchften Maffleb 
darbietet, ber allgemeinen Bewegung bes deutſchen Geiftes felgen, da 
mußte ich mic unfähig zum Beruf als Lehrer felbft anfehen und be⸗ 
fennen. Deine Gabe zu lehren ift eine beſchränkte, fie kann fih nm 
äußern, wo fie mit Vertrauen und Zuverfiht unbeſchränkt ſich Außen 
darf, wo freiwillige Neigung und ein felbftgefühltes Bedürfniß dei 
Herzens und des Geiftes ihr entgegenfommt. Gezwungenen Hörern bin 
ich ftumm. Zwang findet eigentlid nur flatt, wo es bloßes Lernen gilt. 
Wohl gibt es auch in der Philofophie zu lernen — zu lernen im 
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materiellen und formellen Sinn. Die Philofophie bedarf gewiffer eigen- 
thümlicher Renntniffe, aber ihr wahres Wiffen befteht in etwas ganz 
anderem als bloßen fogenannten Kenntniffen. In den Sophiſtenſchulen 
erwarben fich griechiiche Jünglinge vie Kenntniß aller der Schlingen 
md Fallſtricke, bie man feinem Gegner vor. Gericht over in einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuhung legen kann. . Nod, jebt bilvet in unferer Logik 
die Aufzählung möglicher Fehlſchlüſſe ein nicht unanſehnliches Kapitel, 
unb es fteht dem, der Philofophie ſtudirt zu haben fi rühmt, gar 
wohl an, wenn er jeben dieſer captiofen Schlüffe mit feinem eignen 
techmifchen Namen bezeichnen kann, wenn er 3. B. fagen fann, dieß fey 
eine captio aequivocationis, ober eine captio figurae dietionis, eder 
ignorationis elenchi u. |. w. Aber durch Erwerbung diefer allerdings 
achtenswerthen, ja’ zu gewiſſen Zweclen unentbehrlichen Kenntniſſe wird 
der hochſte Zweck des philoſophifchen Studiums nicht erreicht, — alle 
dieſe Kenntniſſe ſind nur Mittel. 

Lernen überhaupt in. dieſem Sinn läßt ſich nur, was abgeſchleſſen, 
fertig und gleichſam beifeit gebracht iſt. Aber an feinen eigentlichen 
Aufgaben bat ver Geift ter Philofophie feit Jahrtauſenden gearbeitet; 
unftreitig läßt -fih annehmen, daß er feinem Ziel ftufenweis näher ge- 
fommen ift und immer mehr fi) nähert, aber folange dieß Ziel nicht 
erreicht ift, ift nur in jener zum Biel fortichreitenden Bewegung eigent- 
liche, lebendige Philoſophie. Ja, auch wenn es erreicht ift, muß es doch 
jever Nachfolgende auf vemfelben Wege erreichen, auf dem es ber Erfte 
erreichte. Philoſophie ift, wie ihr Name ſchon fagt, freie Liebe, und 
ohne viefe ift fie tobt. Läßt ſich aber Liebe befehlen oder erzwingen? 
Wenn aber das Ziel nicht erreicht ift, wie kann man etwas, was 
im Werben, in ſiets lebendiger, nie ruhender Fortbewegung ift, ale 

‚ etwas Abgeftorbenes, Fertiges, gleihjam Vorhandenes behanteln, auf 
welches man wie auf das Erzeugnig einer Manufaktur feinen Stempel 
vrädt? Wo man daher das Studium der Bhilofophie durch Vor⸗ 
ſchriften zu bebingen und einzuengen geneigt ift, ta wird man aud) 
gleih auf eine gewiffe Durchſchnitts⸗Philoſophie denken müſſen, eine 
Philoſophie, die jebed Aeußerſte in allen Richtungen vermeibet und überall 
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nur ein gewifles mittleres Maß, fowohl in ber Sache felbft als i 
der Art, fich über die großen Gegenftände des Denkens zu äußern, m 
läßt. Aber damit wird die Jugend um bie eigentliche Philoſophie we 
um ben wahren Zwed des allgemeinen philofophifchen Stubiums betragen. 
Denn vie Philofophie verlangt einmal Entſchiedenheit — jebe Entfchiebes 
beit aber ift im’ irgend einer Ridytung ein Aeußerſtes —, es ift eimml 
ihre Natur, auf die Gipfel des Denlens fi) zu erheben, ımb wo fe 
durch bireften oder inbirelten Zwang gehemmt wird, gleicht fie einen 
gefangen gehaltenen Abler, dem feine wahre Heimath, vie Fellenfpike, 
verwehrt if. Dan kann nicht In ter Philofophie zwiſchen entgegen 
gejegten Syſtemen fapituliven oder gar unbeftimmt ſchweben, es ja 
denn, man ergebe ſich frei und offen einem traurigen, umergquicdlicen 
Geiſt und Herz töbtenten oder doch entnervenden Skepticismus. Der 
Lehrer alfo, der genöthigt ift über die eigentlich großen Gegenftänke, 
wegen teren e8 allein im Grunte ter Mühe werth ift zır philofophiren, 
trodenen Fußes hinwegzugehen, ober ſich mit halben uneniſchiedenen 
Worten darüber zu äußern, kann ben eigentlihen Zweck tes philoſo⸗ 
phiſchen Unterricht8 nicht erfüllen. Denn diefer befteht nicht darin, ber 
Jugend eine gewiffe Kenntniß oder Notiz zu geben von den in. der Bhile 
fophie obſchwebenden Fragen und ben verfchiedenen auf fie gegebenen 
oder doch möglichen Antworten. Denn das gerade bildet die Halbwifler, 
bie Saltaufgeflärten, die ohne alle tiefere Bildung, ja ohne Die geringfte 
Ahndung, wie viel dazu gehört, um Über irgend eine die Menfchbeit 
interefjirende Frage ein wahres oder erleuchtete3 Wort zu fagen, über 
die tiefſten Gegenftänte aburtbeilen. 

Mean Fünnte fagen, mit jener Scheu vor dem Materiellen ver tiefften 
Unterfuhungen laffe fih noch eine gewiffe formelle Bildung vereinigen. 
Aber tie Yolge von diefer Beſchränkung auf das Yormelle wäre, daß 
man Scphiften bilvete, nicht Philoſophen. Unfere Schulen würden da 
durch jenen alten Schulen fophiftifcher Ahetoren glei, in benen mar 
nur lernte, für und wider alles mit gleicher Geſchicklichkeit zu reben. 
Aber der höchſte Zweck des allgemeinen philofophifchen Unterrichts iſt 
überhaupt nicht oder nicht einmal Liefer: nur wieder Philofophen zu 
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bilden, wie 3. B. ter Zwed des allgemeinen mathematiſchen Unterrichts 
nicht ſeyn darf, nur wieder Mathematiker von Profeflion, ober bes 
philologifchen wieder Bhilolegen von Metier zu bilden. Denn daß recht 
viele wiffenfchaftlihe Grammatiker over Kritiker exiſtiren, iſt zwar er⸗ 
wünſcht, aber wichtiger für die Menjchheit ift, daß fo viele als möglich 
in einem Boll feyen, die im Stanve find, fih an den Werken bes 
Alterthums aufzurichten und zu ſtärken, mit dem Geifte befjelben fort 
während fich zu durchdringen. Die meiften aljo ftubiren nicht Philoſophie, 
um wieber Philofophen zu werden, fondern um jene großen zuſammen⸗ 
baltenden Ueberzeugungen zu gewinnen, ohne die es feine Selbſtändigkeit 
ber Gefinuung und feine Würbe des Lebens gibt. Ja in einer Zeit, 
wo alles andere ſchwankend gewerben, alles Bofitive Beftreitungen und 
UAnfechtungen in verjchievenem Sinn noch immer ausgeſetzt ift, da erfcheint 
es doppelt wichtig und nothwendig, daß eine männliche, aller Tiefen 
des Geiſtes kunbige Philofophie vie wartlenden Grundlagen aller wahr. 
baft menſchlichen Ueberzeugungen wiederherſtelle und befeſtige. Zwar es 
iſt in der eben erwähnten Hinſicht ein Wendepunkt eingetreten — die 
nichtswurdigen religiöfen Anſichten einer flachen Zeit haben ben tieferen 
einer erufteren Play gemacht; auders denkt man heutzutage über bie 
Würde des Menſchen und die Bereutung des Lebens überhaupt, Aber 
wenn ein Wendepunkt eingetreten, fo ift dieß felbft großentheils bie 
Folge einer Philofophie, die das Leben tiefer erfaßt und chen im Pofl- 
tiven die wahre Fülle des Wiſſens erfannt hat. Ja wenn jegt manche 
im Gegenteil Philofophie wieder heraßzufegen, als gefährlich für Re⸗ 
ligion, Glauben u. f. w. zu verfchreien fuchen, fo geſchieht dieß bei 
denen, bie noch auf einige Achtung Anfpruch machen können, mit Dlitteln, 
bie fie. von der Philofophie entlehnten, und von denen fie fid nur einen 
falfchen, übertriebenen Gebrauch verftatten, aber — das Gehör, will 
ich nicht fagen, aber doch — die Toleranz, die fie für ihre antiphilofo- 
phifchen Aeußerungen finven, haben fie felbft der verfchrieenen Philo- 
fophie zu danken; denn wahrlich noch vor wenigen Jahrzehnten hätten 
fie diefe nicht gefunben. Es ift nicht zu fürchten, daß ber tiefere Ge⸗ 
halt ver Religion und des höheren Lebens, ven bie ernfte Arbeit und 





der Tieffinn deutſcher Philoſophen für das wiffenufchaftliche Besuft 
feyn wieder erobert, die leichte Beute einiger Parteigänger werde, tx 
fie gern zum Werkzeug ter Verfolgung oder Erreichung gewiſſer äußern 
Zwede machen möchten. Dafür ift binlänglich durch ben gefunden Ber 
ſtand unferer Zeit geforgt, daß der ruhige Gang ter Eutwidlung, a 
den alles eingeleitet ift, unb ver die Welt einft mit. einem Reultı 
überrajchen wird, von bem jene antiphilofophifhen Treduktionen felR 
noch weit entfernt find, nicht geftört und nicht unterbrochen werte. Aber 
gerade in einer im Ganzen noch fo unklaren Zeit ift es teppelt net» 
wendig, daß ter Uuterriht in ter Philofophie flar, entſchieden, nich 
mit halben und zweifelhaften Begriffen, die dem Gegner oft mehr ala 
ſich gebührt zugeben, fonbern mit Beftimmipeit und Sicherheit gerade un 
ven Hauptpunften ertheilt werde. 

Aber könnte man fagen, eben eine ſolche Philoſophie könnte ja 
rorgejchrieben werden. Nein, antworte id), gerade eine foldhe könnte nicht 
vorgejchrieben werten. Denn wer lann jagen: die wahre Philoſophie 
ift da, oder fie ift dort? Philoſophie fol einmal und kann ihrer Ratır 
nach keinen Einfluß ausüben als durch freie Ucherzeugung, fie muß mit 
jetem wieter von vorn anfangen, fi) an jebem wieder neu bewähren, 
tenn fein Menſch Tann für ten andern glauben eder für ben andern 
überzeugt feyn. Und wer bürgt tafür, taß ter Staat, ter fih ım 
Philoſophie annähme oder eine befondere privilegirte, den Stempel jeinet 
Anfehns, anftatt auf das Rechte und Wahre, das biefen Etempel ver- 
ſchmäht, nicht auf Phantafterei und Unfinn drüdte? Und müßte ter Lehrer, 
der wirklich eine eigenthüimliche Ueberzeugung mittheilt, aber bie er dech 
in andern erft hervorzubringen hat, beim Vortrag einer Wiſſenſchaft, 
der er ſich felbft als des freichten Erzeugniſſes bewußt iſt, nicht er 
röthen, müßte ihm nicht das lebendige Wort auf ter Zunge erſterben, 
wenn er nur geswungene Zuhörer vor fi fühe, wenn das fchönfte und 
veinfte Verhältniß, das feiner Natur nah nur ein perfönliches feyn 
kann, ein vom Staat gebotenes wäre? 

Dank tem Könige, deſſen reiner freier Geift auch mir gegeben hat, 
auf die einzige mir zufagende, mögliche Weiſe als freier, freiwillig 
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gehörter Lehrer der Philofophie zu wirken und fo tie langjährige, wie- 
wohl unverſchuldete Schuld an das Vaterland zu bezahlen. 

Ummöglih ift, daß bie bayeriſche Jugend die Aufhebung eines 
Zwangs, veſſen unjelige und wahrhaft betrübende Folgen feinem Auf: 
merlfamen entgehen konnten, als einen Freibrief tes Unfleißes, ter 
Bernadhläfligung aller nicht zum unmittelbaren Bedarf erforderlichen, 
farz aller höheren und allein allgemein bildenden Stutien, oter ale 
Berechtigung anfehe, fih nur um das Allernothbürftigfte und mas 
zum künftigen Broderwerb durchaus nothwentig ift, zu bemühen. Im 
Gegentheil werden Bayerns Yünglinge, indem fie nun erft den Studi⸗ 
renden anderer hohen Schulen fich gleichgeftelt fühlen, mit tiefen in 
ver Liebe und in dem Intereſſe für allgemeine Wiſſenſchaften wetteifern ; 
im fhlimmften Ball aber würde die Aufhebung des Zwangs nur jene Schei- 
dung unter ben Studirenden felbft bewirken, die man aufridytig wünſchen 
muß bewirkt zu fehen, daß die wenigen, bie unter einer großen Anzahl 
immer ſich finden werden, bie wenigen, fage ich, bie in den Jahren ver 
evelften Empfindung und ter lebhafteften Beftrebungen ſchon ganz gefühl- 
und empfinbungslos find für alle ven inneren Menſchen vorzugsweis erhe⸗ 
benden und befreienden Wiſſenſchaften, daß dieſe, fage ich, ald Ausnahme 
wirklich hervortreten, und während fie bisher (bei beftehentem Zwang) 
von den Beſſeren fich durch nichts unterfchieden, ihren eignen Com: 
militonen, fo wie ben Lehrern der Lniverfität fi) bemerflih machen, 
wie hinwiederum vie Beſſern ſich untereinanter (und dieß ift ein großer, 
wichtiger Buntt) erfennen, und von den Lehrern erkannt und unterfchieden 
werben als ſolche, die merer Zwang noch bloße bald verrauchende Neu⸗ 
gierbe, fonbern ein wirkliches Bedürfniß des Herzens und tes Geiftes 
in bie Hörfäle der philefophifchen Wiſſenſchaften führt, die alle unter 
ih in einem fo engen Zufammenbang flehen, taß feiner leicht eine der⸗ 
felben mit wahrem Intereffe und Erfolg hören kann, chne fofert auch 
zum Studium ber anderen ſich getrieben zu: fühlen. Die Bhilofophie 
bat im Grund feine anderen Gegenftände als die anteren Wiflenfchaften 
auch, nur fieht fie dieſelben im Licht höherer Verhältniſſe, und begreift 
die einzelnen Gegenſtände berfelben, 3. B. das Weltſyſtem, die Pflanzen-, 
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die Thierwelt, den Staat, die Weltgefchichte, die Kunft — nur au 
Glieder Eines großen Organismus, der aus dem Abgrund ber Natır, 
in dem er feine Wurzel hat, bis im tie Geifterwelt ſich erhebt. Tie 
Philoſophie läßt den, der fie in ihrer Tiefe erfaßt hat, wicht ruhen, 
eb’ er aud in die Ziefen ter Natur und ber Gefchichte geblidt hat. 
Dur Natur und Geſchichte hinwiederum wird er au vie Philoſephie 
gewiefen; Thatſachen und Erfcheinungen haben in ver Ratur fidy herem: 
gethan, deren Erklärung mit den gewöhnlichen und angenemmenen Mitteln 
nicht mehr zu beftreiten ift und burdaus höher geftellte Vegriffe fordert. 
Bas man vor achtundzwanzig Yahren kaum zu ahnden wagte, Anfichten, 
die Damals ausſchweifende Gedanken einer ihre Grenzen verlennenten 
Specnlation genannt wurden, liegen jest im (rperiment vor Augen. 
Ich meine damit nicht etwa jene Erfahrungen von allertinge ſchon anf 
dem Grunde, weil Menſchen dabei ins Spiel kommen, zweiteutiger 
Natur, welche viele einfach fchon darum für Betrug und ZTäufchung zu 
erflären fidh berechtigt halten, weil fie ihnen nicht begreiflich fine, gleich 
als wäre ihr intividuelles Begreifungsvermögen der Mafftab der Natur. 
Ih fpredie von ganz unverwerflihen Erſcheinungen, denen 3. B., zu 
welden tie chemiſchen und eleftromagnetifhen Wirkungen ver Bolte 
hen Eäule Veranlaffung gegeben. Nicht ınehr tie Epeculation, fontern 
die Natur felbft flört die Ruhe der altbergebradyten Hypotheſen. Akeı 
auch in der Naturgefchhichte, namentlich ter Naturgefchichte der Erte, 
führt die fortfchreitenve Beobachtung immer mehr auf unlengbare That: 
ſachen, vor welden die alles bloß materiell und äußerlich erflärente 
Naturwiſſenſchaft verſtumnit. Nicht minder ftellt die Gefchichte ver Menſch⸗ 
heit Thatſachen auf, tie man ſich bisher mit ungenügenden Theorien zu 
umnebeln und gleihfam unkennilich zu machen gefudht hat, die man abe 
nur in ihrer Nadıheit und reinen Bloßheit darzuftellen braucht, um id 
zu Überzeugen, daß nur eine bis auf die tiefften Anfänge zurüdgehende 
Bhilofophie ihnen gewachſen fey. Kurz, wohin wir im weiten Gebiet 
menfchliher Erfenntnig und Wiffenfchaft bliden, fehen wir überall bie 
Anzeichen der Annäherung jenes Zeitpunfts, den bie begeifterten Forſcher 
aller Zeiten vorausgeſehen, wo die innere Itentität aller Wiffenfchaften 
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fih enthält, der Menſch endlich des eigentlihen Organismus feiner 
Kenntniffe und feines Wiffens ſich bemädhtigt, der zwar ins Unend⸗ 
liche wachen und zunehmen Tann, aber ohne in feiner wefentlichen 
Geſtalt ſich weiter zu verändern; wo endlich bie vieltaufenbjährige Un⸗ 
rube des nrenfchlihen Willens zur Ruhe kommt, und bie nralten Miß- 
verftänbnifie der Menfchheit fich Löfen. 

Man hat unjere Zeit oft eine große genannt, aber das Größte 
Giegt noch in ihr verborgen. Und in einer ſolchen Zeit follte gerabe bie 
bayerifche Jugend ſich jchlaff zeigen? Tas ſey ferne zu benfen. Meine 
Meinmg von ihr ift eine ganz andere. Mit Ungebulb, mit bisher 
gegen ihren Willen gefhenten und zurüdgehaltenen Kräften wirb fie fich 
auf den Weg machen, fobald nur’ die Spur und Fährte ächter Wiſſen⸗ 
haft ihr gezeigt ift, und vie bisherigen Schranken gefallen find, Mit 
Beharrlichleit und Stanbhaftigleit wird fie tie Bahn verfolgen und in 
allen Zweigen des menjchlihen Wiſſens bald zwifchen fi) und bem beften 
und trefflichften Theil der deutſchen Jugend feinen Unterjchien übrig 
loffen. Für würdig geachtet der freiheit und der eignen Wahl wird 
fie fih aud würdig berfelben zu zeigen willen und bas Vertrauen eines 
Königs nicht täuſchen, der nichts anderes wünſcht als das Feuer tes Geiftes 
angezündet, und das reichfte, vielbewegtefte, entwideltfte wiſſenſchaftliche 
Leben um fi und befonvers auf feiner Univerfität erblühen zu fehen. 

Iſt es num ein großer und bebeutender Moment in ver Geſchichte 
des Baterlands, in der ganzen Entwidlung des bayerifhen Volles, in 
welchem meine Wirkfamfeit an ver biefigen Hohenſchule beginnt, jo 
ſteht insbeſondere auch die Entwiclung der Wiffeufchaft, für vie ich be- 
rufen bin, der PBhilofophie, eben jettt wieder an einem ihrer entſcheidenden 
Momente, wie fie in der Geſchichte diefer Wiffenfchaft mehrmals vorge 
fommen find. Zwar mit: den großen und mächtigen Gegenfägen, mit 
denen fie früher zu ringen hatte, befteht fein Kampf mehr,. alle dieſe 
find der Wiffenfchaft unterworfen, und es ift eigentlih nur nod Eine 
Frage, um die es fi in der Philefophie handelt; es gilt nur, einen 
legten Berfuh, die Entwidlmg der Wiflenfchaft zur völligen Freiheit 
und Objektivität zurüdzubalten, in fein Nichts zurüdzumeifen. Es ift 
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ein großer Vorzug unferer Zeit, die Frage Über Seyn unb Rictiem 
der Philoſophie auf einen einzigen Punkt zurüdgeführt zu haben. Se 
Berwantlung, welche vie Philofophie vor jest länger als fünfundzwangg 
Sahren erhielt, mußte doch wohl eine tiefere feyn, wenn man bevenft, wie 
viele damals für hochwichtig gehaltene, in Lehrbüchern und auf Katherem 
weitläufig und mühfelig verhandelte Fragen jet müßig, überflüffig geworden 
und alle Bereutung verloren haben und troß aller entgegengefehten Be 
mühungen auch fein Interefle wiebergewinnen fonnten; wenn man betenft, 
wie die Philefophie, in Heinlihe Unterfuhungen verftridt, bamals nm 
für bie Männer der Schule Wichtigkeit hatte, indeß fie jetzt zu den wahr⸗ 
baft großen und allgemeinen Gegenftänven zurüdgeführt, auch dem allge 
mein gebilvetften Weltverftand zur Rede fteht und feine Antwwort ſchnuldiz 
bleibt. Der große Haufe, ver feine Weisheit aus Tagblättern zu ſchöpfen 
gewohnt ift, fpricht nod) immer von bem fchnellen Wechfel ver Enfteme; 
man hat aber nicht gejehen, daß irgend ein wejentlich neue® und in 
feinen materiellen Grundlagen anderes Syſtem in ten letten fünfunt- 
zwanzig Jahren fi erhoben und lebendiger Geifter fich bemächtigt 
hätte, und mas allein feit diefer Zeit Geltung fid erworben, gibt fid 
felbft nur für Verbefferung, für Vollenvung des Fanıald Gemonnenen. 

Es ift ein Großes, daß jett in der That die Philoſophie im Allge 
meinen nicht mehr der Philofophie, ſondern nur nody ter Unphiloſophie 
entgegenfteht — benn tiejenigen, deren Weisheit darin befteht, dag man 
eben überall nicht wiſſen fünne, oder deren angebliche Denffreiheit, kie 
fie gegen eine, wie fie fagen, herrſchende oder herrſchſüchtige Phileſephie 
behaupten wollen, eigentlich eine Freiheit von Denken ift, vie fie für fih 
anfprechen, eine allgemeine Freiheit oder Befugniß, von allem, was allen 
bes Denkens werth ift, nichts mehr zu denken, ober diejenigen, bie ber 
Meinung find, daß man um aller wiffenfhaftlihen Noth ein Ente zu 
machen, fi furz und gut irgend einer Autorität in die Arme werfen 
müffe, die aljo an allen Erfolg ver Philofophie verzweifeln, oder bie noch 
heutzutage verjichern, eine befcheidene, ihre Grenzen erfennente Philoſophie 
müfje fi) auf Beobachtung und Aufzählung der innern Thatſachen tet 
Bewußtſeyns, kurz auf eine nüchterne Pſychologie oder Anthropelegie 
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beſchränken, diefe alle insgeſammt bürfen doch wohl für Wortführer ver 
Unphilofepbie erklärt werten. Diefer Umſtand — daß eigentlich die⸗ 
jenigen, welche fich der, wie fie fagen, herrſchenden Bhilofophie entgegen- 
ſtemmen, dieß nicht anders zu bewerfftelligen wiſſen, als indem fie felbft 
auf alle Philoſophie verzichten (was man ihnen füglih erlauben fann), 
fo wie-der, daß die Unterfuchung fih auf einen engen Kreis zufammen- 
gezogen bat, und bie letzte Entfcheivung Über Bedeutung und künftigen 
Gang ter Philofophie fogar, wie gefagt, von einer einzigen Frage ab» 
hängt, biefe möchten voch wohl beweifen, daß die Philoſophie durch ihre 
legte Krifis einen Punkt erreicht bat, von dem fie nicht wieder herab» 
finfen kann, und auf welchem fie eigentlich nicht mehr mit der Unwiffen- 
ſchaft, ſondern nur mit der reinen Entwidlung ihrer felbft befchäftiget iſt. 

Man hört auch wohl öfters fagen: das Intereffe an der Philofophie 
babe in ben zehn ober legten fünfzehn Jahren bedeutend abgenommen. 
Nichts weniger, und durch nichts gefchieht unferer Zeit größeres Un⸗ 
recht. - Mon darf namentlih nur die Streitigkeiten auf dem religiöfen 
Gebiet, ven ſchwankenden Kampf zwifhen Supernaturalisnus und Ra⸗ 
tionaliomus einigermaßen verfolgt haben, um fi) zu überzeugen, 
Welche Begierde, welche Sehnſucht nach philoſophiſcher Entſcheidung und 
denmach nach Bhilofophie vorhanden if. Wo aber folche® Verlangen, 
ba iſt doch wohl auch Intereſſe für vie Philofophie als ſolche, wenn 
auch nicht gerade für bie Philofophie, wie fie eben zufällig und in 
einem gewiffen Zeitraume ſich zeigt. Vielleicht wenn in ben legten zehn 
oder fünfzehn Jahren fich kein dem frühern vergleichbares Intereſſe — 
nicht an- Bhilofophie, fondern an philofephifhen Erfheinungen ‚ge 
zeigt bat, wäre dieß ebenfo fehr nicht zu tadeln. Vielleicht konnte man 
überhaupt nichts Beſſeres thun, als eben vie Sache einftweilen gehen 
und auf fich beruhen zu laſſen. Vielleicht, daß doch manche finnigere 
Menfchen dem, was ein Kortfchritt zu feyn ſich rühmte, gleich anfahen, 
daß erft entſchieden werden müſſe, ob überhaupt oder wenigftens in 
welchem Sinn es ein Fortſchritt fey, und bie ſich daher nicht woreilig 
tamit befäftigen wollten, es fennen zu lernen. Ich kann aljo, wenn 
ich die wahre und wirfliche Sehnfucht der Zeit auf der einen und bie 





Lage der Wiffenfchaft auf der andern Seite erwäge, nicht umhin eine 
gewiffe Aehnlichkeit zu finden zwiſchen meinen erflen Auftritt in ter 
Bhilofophie und dem gegenwärtigen, wo es mir nicht bleß zur immern, fen. 
bern zur äußern Pflicht wird, mich entſchieden und deutlich auszuſpreden 

As ih vor bald treißig Yahren zuerfi berufen wurde, m 
die Entwidlung der Philoſophie thätig einzugreifen, damals beberricte 
die Schulen eine in fich kräftige, innerlich höchſt lebendige, aber all 
Wirklichkeit eutfremdete Philofophie. Wer hätte e8 Damals glauben follen, 
daß ein namenlofer Lehrer, an Yahren nod) ein Yüngling, einer fe 
mächtigen und ihrer leeren Wbftraftheit ohnerachtet doch an manche Lieb⸗ 
Iingötendenzen der Zeit ſich eng anſchließenden Philoſophie follte Meifter 
werten? Und dennoch ift e8 gefchehen — freilich nicht durch fein Vertienft 
und feine befondere Würbigfeit —, fondern durdy Die Natur der Sad, 
durch die Macht ver unlberwinblihen Realität, tie in allen Dingen 
fiegt, und er fann den Dank und die freutige Anerfennung, tie ikm 
damals von den erften Geiftern ver Nation zu Theil wurde, nie ver 
geffen, wenn aud heutzutage wenige mehr wifjen, wovon, von welden 
Schranken und Banten tie Philefophie damals befreit werten mußte, daß 
ter Durchbruch in das freie offene Feld objeltiver Wiffenfchaft, in vem 
fie fi) jetzt ergehen können, tiefe Freiheit und Lebentigfeit tes Denkens, 
deren Wirkung fie felbft genießen, damals errungen werben mufte. 

Auch jegt wieder fcheint fi die Philoſophie an einem Punlt zu 
finden, über ten fie nicht hinaus kann, indeß das, mas ihr ale tat 
Fette und Aeußerſte gegeben wirb, in ber Gefinnung aller Beſſeren 
einen allgemeinen und nicht wohl zu befeitigenten Wiperfpruch findet. 
Denn der unfihtbar über allem waltende Geift ruft in jedem Fall einer 
Hemmung zu rechter Zeit und Etunde bie Oefinnungen hervor, welche 
die Kraft zur Ueberwindung fleigern und die Gemüther für tie Hälfe, 
wenn fie erfcheint, empfänglich nnd gelehrig madyen. — — 

Unter folden Berhältniffen unfere® Baterlandes, der Zeit und ber 
Wiſſenfchaft komme ih zu Ihnen und trete in Ihre Mitte. Mit fick 
begrüße ih Sie, nehmen Sie auch mich mit Liebe anf. Ich werte für 
Sie leben, für Sie wirken und arbeiten, folange e8 Gott gefällt. 


— — — — — — 





Rede an die Stubirenven 
ber 
Ludwig-Marimilians-Univerfität 
in der 
Aula Academica 


am Abend des 29. Decembers 1830. 





Meine Herren! 


Ich habe Sie, auferordentliher Weife, gebeten, mid) heute noch 
zu hören; ich fpreche zu Ihnen nicht in Auftrag, nicht daß ein Menſch 
es mir angemuthet oder mich darum erſucht hätte, fondern ganz allein, 
weil das eigne Herz es mir gebietet, weil ich es nicht mit anfehen kann, 
daß noch eine Nacht wie die letzten beranfomme unt ber Zuſtand von 
Unruhe fortdaure, der ſchon fo viele unglückliche Folgen gehabt hat und 
mit noch unglüdliheren uns, Sie alle, vie Hoheſchule felbft bedroht; 
um mit Ihnen zu überlegen, wie die Ruhe in bie Gemüther, ver Friede 
in die geftörten Berhältniffe zurüdzuführen fey; was noch ſich thun laſſe, 
um dem immer weiter um ſich greifenden, unfern liebften Hoffnungen 
ſchmähliche Vernichtung drohenden Unheil ein Ziel zu fegen. Ich rede 
zu Ihnen — nicht al8 ein Vorgeſetzter, fondern als Ihr Lehrer, deilen 
Stimme Sie in manden rubigen und, ich darf fagen glüdlichen Stunden, 
wenn e8 ihm gelang, Sie in Ihr eignes Inneres und in die Tiefen menſch⸗ 
licher Gedanken zu führen, mit Luft, mit Liebe, felbft mit Begeiflerung 
gehorcht haben — ich rede zu Ihnen, nicht als einer der Ihnen gegen- 
über fteht, jondern der mit Ihnen bafjelbe Intereffe hat, als Freund 
ber Jugend, als Ihr Freund, der in Ihnen nie etwas anderes gefehen 
bat als wahre Kommilitonen, Mitftreiter im großen Kampfe bes menfd- 
Iihen Geiſtes. Hören Sie alſo auch heute den, dem Sie als Anführer 


Diefe Rebe. hatte ihre Beranlaffung in einem mehrere Lage anbanernben 
Stubenten-Zumult, bei dem es bereits zu blutigen Auftritten zwifchen bem Militär 
ud den Stubenten gelommen war. D. 9. 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 24 
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auf dem Wege der Wiſſenſchaft mit Bertrauen und Muth gefolgt fi, 
mit Liebe und Vertrauen, und laffen Sie ein gute® Wort bei Yan 
eine gute Statt finden! 

Denn: Heilbar find die Herzen der Eveln, wie Home 
fagt. Zeigen Eie ſich als Edle, ald höher Denkende, die über dab 
Zufällige hinwegfehen und nur das Weſentliche im Auge haben. Di 
Erbitterung ift groß, dennoch halte ich fie nicht für unheilbar. Die 
bloße Gewalt ift blind; der einmal entfeflelten vermag ber befte Wilke, 
bie zärtlihfte Sorgfalt nicht mehr Ziel und Maß zu geben; über vie 
Gewalt vermag ich nichts, aber über Sie follte ich billig etwas ver 
mögen; ich babe es — warum bürfte ich es nicht fagen? — ja ih 
babe e8 um Sie vertient durch meine Liebe zu Ihnen, durch die Arf: 
richtigfeit meiner Vorträge, in benen ich Sie bis auf den Grund meiner 
Gedanken fehen lafie Ich kann mich nicht an die Gewalt wenten, 
tarım wende id) mi an Sie; Sie habe ih mir erfehen, und zu 
Ihnen bege ih das Vertrauen, daß burh Sie — durd Sie allein 
ohne andere Dazwiſchenkunft — durch einen einzigen großen unt 
auf immer ruhmwürdigen Entſchluß Ihres Herzens das alles beenbigt 
werde, was mich nicht allein, was alle Ihre Lehrer, alle, vie einet 
Gefühls für bie Hoffnungen des Baterlandes fähig finb, mit der tiefften 
Betrübniß, mit ven bangeften Sergen erfüllt. Noch ftehen die Saden 
fo, daß man fie anfehen kann als folde, vie von einem erften, vielleicht 
unüberlegten, infofern zwar tabelhaften, body verzeihlichen Anfang durch 
eine Berfettung von Unftänden und Verhältniſſen, gegen die nicht jeber 
gleich ſtark und gewaffnet ift, bie zu tem Punkte gediehen find, wo ber 
nicht Wollende mit ben Wollenden, der Unſchuldige mit dem Schuldigen 
fortgeriffen wird, wo die Befinnung flieht und blinde Wuth bis zum 
Aenferften fortichreitet — ja bis zum Aeußerſten! oder foll eb, 
kann es noch weiter fommen, nachdem Blut, ich ſchaudere es zu fagen, 
das Blut der Sünglinge, die und zu geiftiger Pflege und Ausbildung 
anvertraut find, gefloffen it? O hätt! ich nimmer biefen Tag gefeben! 
Excidat illa dies aevol Möge eine augenblidliche, jegt gleich, und 
intem id) Sie anrebe, befchloffene Umkehr dieſe Tage in eine ebeufe 
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tiefe als ſchnelle Vergefienheit begraben! An Ihnen ift es — ich fage 
es frei und furchtlos — an Ihnen ift es umzukehren; ober follten Sie 
den Abgrund nicht fehen, ber fih zu Ihren Füßen bereits geöffnet hat, 
der Sie, der und alle, der unfere theuerften und fchönften Hoffnungen 
zu verfchlingen droht? Hören Sie die Stimme der Weisheit und einer 
väterlichen Zuneigung, denken Sie, daß aus Ihren Lehrern, daß aus 
mir in dieſem Angenblid Ihre Eltern, Ihre Verwandten, alle, die Ihnen 
die liebſten und wertheften unter den Menfchen find, zu Ihnen ſprechen, 
Sie befhwören, durch eine plögliche, nie zu fpät kommende Befinnung 
ſtill zu ſtehen auf der gefährlichen Bahn, die Sie betreten haben. Noch 
ift es Zeit, bald — einen Schritt noh — und es wird zu fpät ſeyn! 

Ih weiß e8 — unvolllommen zwar und nur aus Angaben ein- 
zeiner ımter Ihnen, bie den rechten Weg gewählt haben, ſich deßhalb 
an die vorgejette alademiſche Behörde zu wenven, aber ich weiß es — 
daß auch Sie zum Theil über fchwere Unbilven, über unnöthig graufame 
Behandlung einzelner fi zu beflagen haben. Glauben Sie nicht, daß 
Ihre Lehrer gleichgültig find gegen das, was Ihnen wiberfährt; Tehren 
Sie nur zuerſt in die Schranken der Ordnung zurüd! Ich vebe zu 
Ihnen, wie gefagt, ohne Auftrag, der Entihluß felbft, an Sie mid 
zu wenden, ift ohne Vorwiflen der alademifchen Behörde gefaßt; aber 
die Geſinnungen meiner verehrten Amtsgenoſſen find mir, wie meine 
eignen, zu gut belannt, als daß ich mich nicht berechtigt halten follte, 
mich dafür zu verbürgen, daß wir bereit find, alles zu thun, um den 
unverfchuldet Gefränkten oder Mifhandelten jede Genugthuung zu ver» 
fhaffen, die von einer gerechten und felbft jegt (ich bin befien gewiß) 
noch viel weniger entrüfteten als fchmerzlich betrübten Regierung zu er⸗ 
warten ſteht. Wenden Sie ſich von heute an in jebem all, wo Ihnen 
über Gebühr geichehen, an ven alademiſchen Senat, fetzen Sie biefen 
ſelbſt in den Stand, alle Thatfachen folcher Art, hinlänglich beglaubigt, 
ber höchften Behörde vorzulegen. 

Sie fehen, wie wenig ich geneigt bin, alles Unrecht nur auf Ihrer 
Seite zu fuchen. Über, meine theuerften Herrn und Freunde, Sie 
haben vie Gewalt hervorgerufen, und Sie haben während vier Tage nicht 
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aufgehört fie hervorzurufen. Wir beflagen, ja wir beweinen alles, wei 
ohne Noth gegen Sie verübt worben ſeyn follte; allein unfere Mag 
wenbet fich immer zulegt an Sie felbft zuräd. Bon Ihnen hängt e 
ab, die Stille und Ruhe wieder eintreten zu faffen, bei ter allem ge 
redhte Klagen Gehör fordern und finden können. 

Schon trägt man ſich zum Theil mit gräßlicden Beſchuldigungen 
von Abfihten, tie Ihnen zugetraut werben. Ich Fin wie ven meinem 
eignen Leben überzeugt, daß ber gefunde Verftand, das richtige Urtkeil, 
bie gute Gefinnung des hei weitem größten Theile unter Ihnen den 
bloßen Gedanken ſolcher Abfihten mit Abſcheu und Entrüftung zurüd⸗ 
ftößt. Aber eben darum, und weil man Abfichten diefer Art voransın 
fegen eben jest fo geneigt ft und leider zum Theil fo wiele Urſache hat, 
eben weil durch eine Verkettung von Umftänden und unglädlihen Maf 
regeln gerate in Deutſchland — zwar in geringer Zahl — aber tem 
doch eine Gattung von Menſchen fidy erzeugt hat, vie, gleich heimathles 
im Reiche des Geiftes wie im Gebiete des Staates, unfähig durch irgent 
einen wahrhaft großen Gedanken, durch eine ruhmwürdige That tie Auf- 
merkſamkeit ihrer Mitbürger zu erregen, ven Unifturz fuchen, ver ihre 
unbebeutente, aber von einen finnlofen Ehrgeiz verzehrte Perfönlicfeit 
an die Stelle fee, wo fie bemerflich werte; eben deßhalb und dieſer 
Umftände wegen, die ih mit Freimüthigfeit ausfpreche, hat jeter, bem 
das Baterland lieb, tem die Ehre der Nation ein unfchägbares Gut 
ift, aufs gewiffenhaftefte zu verhüten, daß durch feine Art von Per 
legung der öffentlihen Drbnung irgend eine Rüde, eine offene Stelle 
entftehe, durch welche jene den Staat umjcleihenten und vergebens bis 
jett in ihm einzubringen ſuchenden Wölfe wirklid, einzubrechen vermöchten. 
Wenn Auflehnung gegen die rechtmäßig eingefette Gewalt, felbit dann, 
wenn biefe durch eine offenbare und fchreiente Verlegung beſchworener 
Pflichten und Rechte fie hervorruft, ftett ein Unglüd, da wo feine un 
wiberftehlicy dringende Urfache dazu vorhanden ift,- ftet8 ein Verbrechen if, 
fo wäre fie bier, fo wäre fie in Verhältniffen wie ‘die unfrigen aufer 
dem zugleich — Wahnjinn. Ich weiß, daß Sie diefe Ueberzeugung 
mit mir theilen, kann ic aber ebenfo gut wiſſen, können Sie fehl 





373 


wiffen, daß Wölfe von ber eben bezeichneten Art nicht auch unter Ihnen 
berumfchleigen, die durch treulofe und verrätherifche Einflüfterungen 
eine Sache, die nur jugendliche Unbefonnenheit angefangen, groß zu 
ziehen und bis zu jenem Aeußerſten zu bringen fuchen könnten? Müßten 
Sie nicht erfchreden, wenn unverfehens in Ihren Reihen Stimmen eines 
ſolchen Wahnfinns ſich erheben follten, die freilich unfähig, unfere Ver⸗ 
bältniffe, das Glück welches wir vor fo vielen andern Völkern, nab 
und fern, unter Gefegen und einer alle unfere thenerften Rechte fchüen- 
ben Berfaffung genießen, zu erfchüttern, aber hinlänglidy wären, die in 
meinen Augen unauslöfhlihe Schmach auf uns zu laden, daß wir felbft 
ſolchen Stimmen Gelegenheit gegeben hätten, -auf bayerifchem Boden und 
um Anblid eines Volls ſich vernehmen zu laffen, das von jeher zu ftolz 
geweſen, Fremdes blind nachzuahmen, von leeren erfindungsarmen Köpfen 
fih führen zu laſſen, oder feine Eigenthümlichkeit zu verleugnen. 

— D wie erfreut mid biefer Sturm eines lauten, anhaltenden, 
eben hier aus dem Herzen hervordringenden Beifalls, den ich nicht als 
Beifall für mich, den ich nur als Ausbruch der innerften und berzlichften 
Zuftimmung zn den von mir ausgebrüdten Gefinnungen anfehen kann! 

Um fo mehr, und weil dieß Ihre Sefinnungen find, ift es bie 
höchfte Zeit, meine Herrn, und ich rechne von biefem Angenblid mit 
Gewißheit darauf, daß bie Unorbnungen aufhören, von denen Sie felbft 
nicht wiffen können, wohin fie führen und wo fie enden. Die einzige 
Frage ift wie? wie herauskommen aus dieſer unfeligen Berwidlung ? 
Richts einfacher, wenn Sie nur, — Sie felbft, wenn Sie Ihrer 
eignen Würde, Ihres eignen hoben Stanbpunftes ſich bewußt feyn 
wollen. Aufgereiztem Pöbel kann man nicht zumuthen, daß ex fich felbft 
überwinde. Ihnen, Yünglingen, die die Sonnenhöhen der Wiflenfchaft 
Innen, die tief unter fich gemeine Denkart und gemeine® Vorurtheil 
ſehen, bie ihren Geift an dem Höchften zu üben gewohnt und zu üben 
aufgeforvert find — Ihnen kann man zutrauen, baß Sie ten Werth 
der GSelbftüberwindung fühlen, und daß Sie in fi felbft die Kraft 
finden, fie wirklich zn üben; Sie kann man auffordern, eben jegt ein 
Beifpiel diefer Selbftüberwindung zu geben, das nicht allein Sie ehren, 
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fondern — als allein dur die Stimme der Bermmft und ber beflm 
Einfiht bewirkt — ein allgemeines Zengniß für ben Geiſt bewtkter 
Univerfitäten ablegen wird. Was will die bloß phyfiſche Unerfchreda- 
beit, mit ber auch der Barbar, ver Sklave ſelbſt, vom Steden te 
Treibers getrieben, bligenden und tobiverbreitenden Waffen ober fefn 
und unbezwingbar ſcheinenden Mauern fich entgegenftürzt, was will birfe 
Unerſchrockenheit, der auch die tieffte Rohheit fähig iſt, gegen bie Tapfer⸗ 
keit fagen, mit ber ein edles Gemütk fi ſelbſt bezwingt? Ta 
bloßen Naturmenihen fann man and an dem Widerſtand erkennen, ta 
er ber phyſiſchen Gewalt entgegenfeßt; den Gebilveten und wahrhaft 
menfchlihen Menſchen, unter ven Gebilveten ben Mann, ter Mann 
{ft im vollen Sinne des Worts, erklennt man an ter Gewalt, bie er 
über fein eigne® Inneres ausübt. O laffen Site diefen höchſten Siegz 
nicht fi entgehen! Niemand wird fi über die Gründe Ihres Ent: 
ſchluſſes täufhen, niemand wirb verlennen, daß Sie fi zu gut und 
durch ihren Beruf zu erhoben gefühlt haben, um ferner einen Kampf 
bervorzurufen, der ohne Gegenftand, ter ohne allen vernünftigen Zwed 
ift, den Eie felbft nad wenigen Wochen, ſchon nad) wenigen Tagen, 
wenn er heute noch fortgefegt würde, verwünſchen, ja verfluchen müßten. 

Wiſſen Sie, was uns bevorfteht? Wenn diefer Kampf noch einen 
einzigen Abend erneuert wird, fo ift vorauszufehen, daß bie Vorlefungen 
geichloffen, auf mehrere Donate alle einheimischen Stubtrenden die Stadt, 
alle auswärtigen das Land zu verlaffen genöthigt werben. ‘Die öffent: 
liche und allgemeine Ordnung ift ein zu großes und unfchägbares Gut, 
als daß hier eine Rüdficht auf irgend ein befonberes Inftitut flattfinben 
könnte. Wiffen Eie, was noch entfernter bevorftehen kann? Ich muß 
e8 jagen: leider gibt es nody immer eine Anzahl Menfchen unter und, 
bie der Verlegung der Hohenſchule in tie Hauptftabt, die ber Madt, 
welche ver wilfenjchaftlihe Geift dadurch erlangt hat, gram und m 
Innern abgeneigt find, bie alles aufbieten werben, dieſe Vorfälle u 
benugen, um die Hohefchule für immer von hier zu verbannen, fie arf 
ben alten Stand zurüdzufegen. Bayeriſche Yünglinge, die Ihr wit, 
bie Ihr fühlt, was Ihr der hiefigen Univerfität verbanft, welche 
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Bortheile für allfeitige, gründliche, immer dauernde Bildung fie Euch 
gewährt, bie Ihr insbeſondere im Stande ſeyd, den gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtand mit dem frähern zu vergleichen, wendet alles an, weiteres Unglüd 
zu verbüten! Vielleicht ift es fogar in biefem Augenblide fchon zu fpät, 
und es bleibt und nur bie Hoffnung, wenn biefer Abend die vorigen 
Scenen nicht wieder erneuert, noch bie Kataftrophe abwenden zu können. 

Die Zeit drängt, ich kann nur kurz noch fagen, wie weniges id) 
im Grunde Ihnen zumuthe. Es ift nur bieß, daß Sie diefe Eine Nacht 
alle, wie Sie bier find, ſich ruhig zu Haufe halten, daß die, welche mich 
gehört haben, alles ihm, um auch die, welche mich nicht gehört haben, 
zu dieſem Eutſchluß zu bewegen. Es ift fo wenig, um das ich bitte, 
zu bem ich Sie als Lehrer, als Freund ermahne. Ich war auch einft 
Student; ich muthe Ihmen nichts zu, was der Ehre wahrer alabemifcher 
Bürger: nachiheilig feyn Tann. Sie dürfen fich nicht fchämen, meiner 
Stimme zu folgen; and) mein Herz hat für alles Rechte, was Sie 
empfinden, geglüht und glüht noch dafür. Nun alfo, ich fortere Sie 
auf, wagen Sie es fich felbft zu überwinden, einen Augenblid ver 
Berleuguung wird es Sie koſten, im nächften Augenblid des feft ge⸗ 
faßten Entjchluffes werden Sie fi größer, werben Sie fidh über fid 
ſelbſt erhoben fühlen. Ich entlafje Sie nicht von bier, ohne daß Sie 
das, was ich verlange — im Namen des Baterlanves, im Namen der 
Biffenfhaft, im Namen dieſer Univerfität von Ihnen verlange — ehe 
Sie dieß feft, wie Männer beichliegen, befchloffen haben. Geben Sie 
nicht zu, daß man von mir fage, er hat fi in feiner Meinung getäufcht, 
fein guter Wille ift ihm fohlecht gelohnt worden. Zeigen Sie, daß zwar 
nicht Kolbenftöße, nicht Bajonetſtiche, noch Säbelbiebe, aber daß das 
Wort eines einzigen Lehrers, der nichts bei Ihnen voraus hat als bie 
Meinung von jeiner herzlichen Zuneigung und Tiebe, daß das Wort 
eines einzigen Lehrers im Stande war, Sie zur Stille, zur Ruhe zu⸗ 
rädzurufen. Jetzt gleich, indem Sie nad Haufe gehen, bitte ich Sie, 
alles Auffehen zu vermeiden. Wie fchmerzlich müßte ich es empfinden, 
wenn bem guten Willen, die Sonne nicht untergehen zu laflen, ohne 
noch alles aufgeboten zu haben, was zu Ihrem Beſten gefchehen konnte, 
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wenn biefem nur bie kleinſte durch ihn veranlaßte Unordnung vorge 
worfen werben lönntel Nein; bie Ehre Ihres Lehrers ift eins mit Ih 
eignen, und welches auch Ihre Empfindungen feyn mögen, Sie werden 
den Lehrer, der fi) an Ihr Vertrauen gewendet, nicht bloßſtellen, Sie 
werben das Vertrauen, bad er in Sie geſetzt bat, nicht befchämen lafien! 
Gott mit Ihnen!. 
* < * 

Unmittelbar nach Beendigung ber Rebe, unb während bie Mitglieder bei 
atabemifchen Senats, bie berfelben beigewohnt hatten, noch gegemtwärtig waren, 
erfchien eine Abordnung ber Zuhörer, welche für fich, wie für bie micht Auer 
den verfprachen, und ihr Ehrenwort gaben, baß in der folgenden Nacht lein 
Studirender auf ber Straße erfcheinen ſollte. Sie haben ihr Ehremvort gelött. 
Die Naht verfloß in tieffter Ruhe, Grabesftille herrichte auf ben Straßen, mar 
unterbrochen von dem Geräufch ber zahlreichen Patrouillen des Linien» wie bei 
Bürgermilitärs; kein Stubirenber wurde verwunbet. 





Reden in den Öffentlichen Sitzungen 


der 


Alademie der Wiſſenſchaften in Münden. 


(Zum Theil ans dem handſchriftlichen Nachlaß.) 





Antrittsrede als Vorſtand der Akademie der Wiffenfchaften 
am 25. Auguft 1827. 1 
Hbochſtzuverehrende Berfammlung! 


Zum erftenmal feit ihrer Wiederbegrimdung, am Geburtötage bes 
Könige, dem fie ihre neue Einrichtung verdankt, iſt die Alademie feier 
lich verfammelt. 

Womit fon wohl dieſe Sffentlihen Sitzungen am ſchicklichſten 
eröffnet werben, Berichterſtattungen über bie jüngſten Begebniſſe und 
die neueften wiffenfchaftlihen Leiftungen, findet dießmal nicht ftatt, denn 
es ift eine gewiffermaßen nene, unter neuen Yormen wieder anfangende 
Alademie, welche heute die Freunde der Wiflenfchaften um ſich vereiniget. 

Was zunähft übrig bliebe, Auseinanderfegung des Werths einer 
Alndemie, entweder überhaupt ober für Bayern insbefondere, käme in 
jeder Ausführung zu fpät, in einem Lande, das feit der Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts, das erfte im fünlichen Deutſchland — gewiß 
nicht durch zufällige Anregungen oder eine unüberlegte Nachahmungeſucht 
gereizt, fondern durch ein lebhaft gefühltes Bedürfniß bewogen, eine 
Alademie der Wiffenfchaften gegründet hat, die von brei aufeinanber- 
folgenden, durch milde Weisheit, menfchenfreunbliche Huld und hohen 
Geift ausgezeichnete Regenten ihres Schuges und immer fleigender Be 
günftigungen gewärbiget worden. | 


ı Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 


1 
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Nicht weniger iſt anzunehmen, daß in dieſer ehrwürdigen Berfaum- 
lung niemand fi befinde, der nicht durch bie wieberbolten, bei ver 
ſchiedenen Anläffen, unter uns und anberwärts fiattgehabten Grörte- 
rungen über Zwed nnd Bedeutung einer Alademie ſich binlängid 
aufgelärt fühlte, und wenn, ©emeinpläge zu vermeiden, bie erfte Regel 
für die öffentlihen Aeußerungen einer Akademie ſeyn fell, fo möchte 
ſich zu einer Einleitung der heutigen Feier wohl überhaupt fein ange 
mefjenerer Inhalt finden als eben die neue Stellung ber Alademie 
jelbft, ihre großentheils glüdlich veränterten Verhältnifſe, die wir billig 
ſuchen follen, zunächſt uns felbft, aber au dem Publikum deutlich zu 
machen, dem wohl mande Beſtimmungen minder bedeutend ſcheinen 
möchten als denen, bie in den früheren Verhältniffen gelebt und ihre 
Folgen empfunten haben. 

Denn fo könnte e8 manchen als etwas Gleichgültiges, andern fegar 
als eine Schmälerung tes Wirkungskreifes und der Vorrechte der Alatemie 
erfcheinen, daß fie — ohne in tem Gebraudy ter zu ihren Arbeiten nothwen⸗ 
digen Sammlungen und Anftalten im minbeften eingefchränft zu jeyn — 
gleichwohl aufgehört hat eine Verwaltungsbehörde derfelben vorzuftellen. 

Wenn aber außer einer anſehnlichen Bibliothek zahlreiche und weil: 
verfehene Sammlungen anterer Art, alſo au eine ſchon beftehente und 
geordnete Verwaltung derjelben, zu ten Borausfegungen einer Alu 
bemie gehören, fo kann fie nicht tie ſolche Anftalten erſt orbnente 
und erjchaffende Behörte feyn, ohne den höheren Beruf, Akademie ver 
Wiſſenſchaften zu feyn, mit vem geringern zu vertaufchen, eine Alademie 
der Wiffenfchaften möglih zu maden. 

In den Berhältniffen, unter welchen die neuere Alademie entftand, 
war e8 freilich wohl ein natürlicher Gedanke, ihr die oberfte Aufſicht 
über die theils vorhandenen theils erft zu erfchaffenden Anſtalten 
zu ertbeilen, wurte fie gleih dadurch nicht fowohl eine Akademie als 
die Boranftalt zu einer ſolchen. Wenigftens aber hatte vie fo geftellte 
feine Urfache, fich als befonverer, fie über alle andern, auch tie be 
rühmteften Akademien erhebender Auszeichnung einer Sache zu rühmen, die 
für fie eigentlich mehr ein Gegenftand des Bedauerns feyn mußte, nämlich 
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Anftalten, die fie vor ſich finden follte, theils in einem ſchwankenden, 
unvollendeten Zuſtand übernehmen, theils felbft erft begründen zu müffen, 
noch fennte fie ala hochehrendes Vertrauen eine Beftimmung preifen, bie 
ihre hauptſächliche Thätigleit für die Hülfsmittel in Anfprud nahm. 

Die Art alfo, wie jener Gedanke ergriffen wurde, ließ nur zu bald 
die Richtung ahnden, welche die Akademie nehmen mußte, indem das 
Mittel fih zum Zweck erhob; fo wie die Spaltung, die unvermeidlich 
in fie felbft fam, wenn jedes mit einer Verwaltung beauftragte Mitglied 
ſich gleihfam für etwas Beſſeres und Vornehmeres hielt als das ein- 
fache, nur für die Wiffenfchaft Telbft thätige und arbeitende; vorans- 
zufehen war ein ängftlicher Gefhäftsgang, indem über ten umſtändlichen 
Anftalten zum Wiffen das Wiffen felbft, oder, wie früher ein verehrungss 
werthes Mitglied ſich ausgedrückt hat, über ten untergeorbneten Beruf, 
Hervorgebrachtes zu erhalten, der höhere und eigentliche vergeffen wurde, 
ſelbſt Erhaltungswürbiges hervorzubringen. 

Wer daher nicht etwa die Würde einer Akademie der Wiſſen⸗ 
ihaften nach ihrer größern oder geringern Aehnlichleit mit einer Ber- 
- waltungsbehörbe, ihre Thätigleit nad der Anzahl von Berichten, die 
fie erftattete, Befehle, die fie empfing, Weifungen, die fie ertheilte, zu 
bemefien fich gewöhnt hatte, der wünſchte längft, die Akademie von 
diefer — wenn auch. inzwifden durch die allmählihen ortfchritte der 
Anftalten ſelbſt — verminderten Laft entbunben zu fehen; benn es fam 
nicht auf das Mehr oder Weniger bes Gefchäfts, fo wenig als auf 
bloß veränterte Formen, fondern vor allem darauf an, der Alabemie 
ihre rein wiffenfchaftlihe Würde und Beftimmung wieder zu geben, 
md keine Möglichkeit übrig zu laſſen, fi als Mitglied verfelben durch 
andere als rein wiflenfchaftliche Yeiftungen geltend zu machen. 

Dieß ließ fi aber nur durch eine völlige Trennung bewerfftelligen, 
die nun noch Überdieß durch das neue Verhältniß geboten wurbe, das 
für die wifjenfchaftlihen Sammlungen durch bie Ankunft der Univerfität 
entftand. Denn von nun an follten und mußten die bei weiten meiften 
derfelben nicht mehr ben Mitgliedern der Alademie allein, fondern eben- 
fowohl denen der Univerfität, und biefen zwar nicht bloß als Forſchungs⸗, 





iondern zugleich als Unterricht6mittel, denmach zur freieften unb ueie 
ſchränkteſten Benusung, bienen. Diefer Gebrauch konnte nicht eine Ber 
günftigung feyn, welde die hohe Schule von ber Alademie zw erbitien 
batte; er mußte em Recht fern. Alſo konnte bie Berwaltung ziht 
mehr einfeitig bei ber Alabemie, fie mußte — unabhängig von beien, 
zwiſchen beide geftellt, und einer von beiden unabhängigen Behörde üher- 
tragen werben. 

Ob nun bei biefer Einrichtung, ebenfo wie bie Alademie, and die 
Sammlungen jelbft gewinnen werden, bieß wirb freilich, wie alles aubere, 
am beften die Zeit lehren. Hoffen wir wenigftens, daß nie ein Wet 
eifer von Planen entftehen wird, in dem ber verwideltefte ven Preis 
bavon trägt; daß nie wieber mit großen Koften und unfäglicher Arbeit 
ein Blan verfolgt werde, den man nad Yahren vergebliher Anftrengumg 
aufzugeben ſich genöthigt fieht. Rechnen wir darauf, daß die Männer, 
denen künftig nur das perfönlihe Vertrauen des Negenten vie Ber 
waltung fo foflbarer Schäge überträgt, ſelbſtändiger ſich bewegen, freier 
ber eignen Einfiht felgen werben, wenn fie nicht mehr von einer Cem⸗ 
miffion abhängig find, die nur zu oft aus fehr verfchiebenartigen Mit- 
glievern zufammengejegt feyn mußte, wie ich mich erinnere, daß in ber 
für das Antiguarium vorgefchriebenen geraume Zeit ein Mann Bias 
genommen, dem niemand eine Kenntniß ber griechiſchen Sprade, cter 
irgend eine Bildung des Urtheils oder Geſchmacks, die einen vertrauten 
Umgang mit Werken des Altertbums vorausfegte, zuzufchreiben veran- 
laßt war. Zählen wir von der andern Seite darauf, daß nad ander 
weitigen Erfahrungen in jebem möglichen Fall die allgemeine, zur Er 
haltung fo herrliher Sammlungen, auf welche vie Nation mit Redt 
ſtolz ift, nöthige Ordnung fiherer durch die Aufſicht eines einzigen 
Mannes als turd die einer Commiffion verbärgt werbe. 

Doch, nad einmal ausgefprochener Trennung ift diefe Frage fein 
Gegenſtand unfrer Unterfuhung. Uns ift die Verfügung, durch melde 
— nicht die Sammlungen unabhängig von der Akademie, fondern um 
gelehrt dieſe frei und unabhängig von den Sammlungen geworben, mt 
widtig in dem Betracht, als durch fie zum erftenmal die Akademie für 
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würdig erfannt worben, bloß um ihrer ſelbſt willen ba zu ſeyn, 
da fie lange ſchon nur um der Sammlungen willen da zu feyn fcheinen 
fonnte, ehe fie jenen tiefften Stand der Erniebrigung, deſſen fie nach 
fo vielen Abwechslungen fähig fchien, wirklich erreicht hatte, uur noch 
um der Sammlungen willen Gnade zu finden, etwa wie wenn erflärt 
würde, baß die Archive nicht mehr des Staats wegen, fondern ber 
Staat nur noch der Archive wegen bafeyn folle, nämlich um biefe fort 
ſchreitend zu vermehren und unverfjehrt zu erhalten. 

Es wäre Unrecht fich wegen dieſer — Organifation können wir 
nicht fagen, wohl aber — Desorganifation der Alatemie als folder 
au irgend eine Behörde ober überhaupt an Perſonen außer ver Ala⸗ 
demie halten zu wollen. Die Wahrheit erforvert zu geftehen, daß bie 
Anfiht, aus welcher jener Plan hervorging, Gelegenheit gefunden hatte, 
fih in die Akademie felbft einzufchleihen, und daß der wahre Urheber 
jener jet fo laut verworfenen Einrichtung ein Mitglied der Alademie 
felbh war. Wenn nun durch die Befreinng von frembartigen Geſchäften 
die Alademie zum erftenmal gleichſam das Recht erlangt bat, fie ſelbſt 
zu ſeyn, fo ift ihr durch eben dieſe allein aud die volllommene Aus- 
Übung jenes Rechts gefichert, ohne das ſich feine Selbftänbigfeit denken , 
läßt, des Rechts, durch eigne, freie Wahl ſich felbft zu ergänzen. 
So lange die vom Staat ausgehende Ernennung zum Vorfleher einer 
Sammlung die Ernennung zum Mitglied der Alademie in ſich fchließt, 
wird diefe in Anfehung des größten Theils ihrer Mitglieder vom Staat 
abhängig, wie hinwieberum biefer, wenn er den Zweden ver Alademie 
einige KRüdficht ſchenkt, leicht in der Wahl des Mannes, dem er fo 
wichtige Schäße anvertrauen foll, ſich beengt fühlen kann; denn hier 
darf nicht wiffenfchaftliche Anszeichnung allein, fo groß auch immer tas 
Gewicht if, das fie in die Wagſchale legt, es müſſen noch andere, 
Bertrauen einflößende Eigenfchaften, ftrenge Orbnungsliebe, unermäb- 
licher, auch mechaniſche Arbeiten nicht ſcheuender Fleiß, und nit nur 
über allen Zweifel erhabene, fondern bis aufs Kleinfte ſich erſtreckende 
Rechtlichkeit entjcheiden. 

Um die Freiheit ihrer Wahl zu erhalten, muß bie Alademie jebes 
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Zufanmentreffen vermeiden, in das fie bei Gelegenheit berfelben wi 
dem Staat gerathen könnte. 

Denn wenn ihr nicht die Befugniß zufteht, weldye die Natur jchen 
organifchen Weſen ertheilt bat, Ungleichartiges und Lnvereinbares ab 
zuftoßen, Gleichartiges und Uebereinſtimmendes anzuziehen, fo wird fe 
nie ein Körper werben, ven Ein Geift — unt darum überhaupt cm 
Geiſt befeelt. Denn nicht einmal über gewifle Gruntfäge kam fe 
dann ſich verfichen, über eine Norm ihres Verfahrens, deren befländige 
und in allen Fällen gleiche Beobachtung ihr die innere und äußere Sal: 
tung gewährt, ohne die e8 feine Achtung für fie gibt. 

Denn gleichwie unter einzelnen Menſchen doch am Ente nur ber 
Mann von Charakter wahre Freunde ſich erwirbt, und ſelbſt im Fal 
allgemeiuer Mifbilligung nicht zugleih aller Achtung verluftig geht: fe 
ift eine völlige Charakterlofigfeit diejenige Eigenfchaft, welche, einmal 
wahrgenommen, einer Alademie alle Theilnahme und unmieberbringlih 
jene Achtung entzieht, deren fie vieleicht mehr als jebe andere Anftalt 
berürftig ıft. Denn wenn fie nicht dahin gelangt, allgemein als bat 
höchſte Ziel eines edeln und rühmlichen Ehrgeizes betrachtet zu werden, 
fo darf fie nicht hoffen, je wahrhaft national zu werden. 

Umfonft wäre, ſich verbergen zu wollen, daß es ter neueren Al- 
demie nicht gelang, jene wahre und wünfchenswerthe Theilnahme ter 
Nation fih zu erwerben, nad ber fie offenbar ſtrebte; unwürdig zugleich 
wäre ed ter gegenwärtigen Stellung ber Akademie, darüber nicht mit 
Dffenheit zu reden. Nah allem, was gefhehen, muß fie als erfle 
Recht anfpredyen, über ihre Page und ihre Verhältniſſe fich mit Freihen 
zu äußern, und berjenige, dem das ehrenvolle Vertrauen feiner Cellegen 
das erfte Wort in diefer Verſammlung geginnt, bat die doppelte Pflicht, 
dieſem echte nichtS zu vergeben, wenn er überzeugt ift, nur vie une: 
ſchminkte, ungefälfchte Wahrheit in allen ihren öffentlichen Aeußerungen 
fünne die Akademie in den Beſitz ber zn jedem Erfolg nothwendiger 
Achtung ſetzen unt in demfelben erhalten. 

Wer möchte in den Forderungen, welde das Publikum an N 
frühere Alabemie machte, gern etwas anderes als jene andnchmentt 
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Lernbegierte erfennen, welde das bayriſche Volt vor vielen andern fo 
ganz beſonders auszeichnet? Auch war bie Nation durch die alte Ala⸗ 
bemie gewöhnt, eine ſolche Forberung zu machen. Denn biefe, ober 
wenigftend die erften Urheber derfelben, — Männer, veren reines, 
mmeigennügiges Wollen in jeder zulünftigen Zeit die dankbarſte Aner- 
kennung finden wird, — dieſe alfo hatten die Nation wirklich unterrichtet, 
die Kunde ber erften beſſern Erzeugnifje der nen aufftrebenden beutfchen 
Literatur und eine Menge ſchätzbarer, nüslicher Kenntniſſe in weite 
Kreife verbreitet. 

Über ihre Bemühungen felbft und die raftlos fortfchreitende Zeit 
batten bie Nation über das Bebürniß eines foldhen unmittelbaren Unter 
richts hinausgeführt, und wenn man in einer Zeit, wo alle für Ader 
bau, Kunft und Gewerbe nüglihen Erfindungen durch landwirthſchaft⸗ 
liche und Holytechnifche Vereine, Zeitichriften und öffentliche Blätter jeder 
Art mit ungewöhnlicher Schnelligkeit allgemein belannt werben, wenn 
man in einer folden Zeit Die neue, mit viel reichern und größern Mit⸗ 
teln ausgeſtatiete Alademie wieder auf das Letzte, auf Mittheilung und 
Berbreitung für das Leben, wie man fagt, Nuten verfprechender Er- 
findungen anweiſen wollte: ſo war vieß ebenfo viel als fie anmeifen, 
das Ueberflüfjige zu thfn und jo weit ſich felbft als überfläffig darzuſtellen. 

In der glüdlich-engen Zeit, welche bie erfte Akademie vor fidh 
fand, Eonnte fie fih auf das für Bayern unmittelbar Nüplihe und 
Nothwendige -befchränten; nachdem aber alle größeren Völfer-Deutfch- 
lands, und unter biefen nicht zuletzt das bayrifche durch die Auflöfung 
der alten und die Einführung neuer, großentheild dem Ausland nachge⸗ 
ahmter Formen und Berfaffungen aus ber ftillen, gleichſam häuslichen 
Beichränttheit heraus, und durch den Lauf der Ereigniffe felbft auf bie 
allgemeine Weltbühne geftellt waren; als es nicht mehr baranf anlam, 
eine flarre Abgefchloffenheit zu behaupten, fondern durch Theilnahme an 
den allgemeinen alle gebilveten Völler befchäftigenden Forſchungen fich 
jener Stellung würdig zu zeigen: ba konnte, ba burfte eine nen gegrün- 
dete bayriſche Alademie der Wiffenfchaften nicht mehr Gegenflänbe von 
bloß provincieller oder beichräntt- nationaler — fie konnte nur Gegen⸗ 
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fände von allgemein-menfchlicher und überall gleich auerfaunter Bidtig 
keit ihrer Forſchungen werth achten, und tiefen GStaubpunlt hatte ig 
die erſte Verfaffung angewiefen, an ber no Männer von überlegen 
Einfiht und allgemein gebilvetem Geiſt Theil hatten. 

Darf man num wohl annehmen, daß es foldye Yorberunge 
waren, bie das Publikum an die Akademie machte, daß die Ratio 
Leiftungen verlangte, die — nicht ihr unmittelbares, häusliches Bebärk 
niß, ſondern ein gewifles Rationalgefühl gegenüber von andern Völlen 
befriedigen follten? In diefem Fall mußte fie, um das rechte Ma 
diefer Erwartungen zn finden, vor allem die gegebenen Mittel mit ben 
gemachten Yorberungen vergleichen. Zwar bie Berfaffungsurkunde fegte 
voraus, daß „durch vereinte Kräfte im Reich ver Wahrheit id 
der Kenntniſſe bervorgebradyt werbe, was einzelne, nähme man jee 
berfelben auch al8 die möglich größte an, nicht zu leiſten vermögen wär 
ben“, etwa wie ein Staat gefellig vereinter Bienen etwas erzeugt, wei 
bie einzelne zu Stande zu bringen nicht vermocht hätte. Ein folder Er 
folg gemeinſchaftlicher Thätigfeit läßt fi) aber ohne auferorbentlicde 
Umftände nur für Werle des Fleißes erwarten, und ba dieſe Werle ber 
vereinten Bemühungen einer Alademie nicht in bie Angen fallende, 
wie die äghptifchen Pyramiden oder unfere altdeutſchen Banwerfe, fonbers 
böchftens Wörterbücher, Urkundenfammlungen oder ähnliche bloß vem 
Gelehrten wichtige und fhägbare Unternehmungen feyn können, fo läßt 
fi billig zweifeln, ob felbft außerordentliche Feiftungen viefer Art die 
öffentliche Aufmerkfamkeit in einem wänfchenswerthen Grade erregt um 
beihäftigt haben würden. 

Aus ter Gleichgültigkeit gegen das wiflenfchaftliche Treiben, die ihr 
gewöhnlicher und natürlicher Zuſtand ift, kann bie große Mehrheit nur 
durch Entbedungen von höchſtem Belang oder durch Donnerfchläge dei 
Genies geweckt werben. Über laſſen dieſe fich befehlen oder burd uw 
geftümes Berlangen hervorloden? Wenn mit Entdedungen, bie ſchei 
bar aud ter bloße Zufall gewähren kounte, gleichwohl ftets nur ernfed 
und eifriges Suchen fidh belohnt fieht, fo wird ber größte Erfinder ge 
ſtehen, daß wie an jedem Siege, an jeber gelungenen That, fo aud az 
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jeder Sroberung im Reiche des Wiffens das Glück feinen Theil bat. 
Ehe man die Erfüllung fo hoher Forderungen erwartete, mußte man 
ih fragen, ob tie, an melde fie gemacht wurden, auch in bie Rage ge- 
fegt waren, fie erfüllen zu Können? Genoßen fie, unter den fchon er 
wähnten Umſtänden, während ein großer Theil der wefentlichften Hülfs⸗ 
mittel erft berbeigefchafft werben mußte, unter den Beunrubigungen und 
Eingriffen, denen fie in einer Zeit allgemein berrfchender Vielthätigkeit 
andgefegt waren, in Folge der Zufälle und von zum Theil mehr perfän- 
chen Beweggrüuben als wifienfchaftlichen Erwägungen, die bei der erften 
Zufammenfegung der Alademie gewaltet hatten, wirklich, wie man 
vielleicht ſich vorftellte, der ihnen zugefagten Muße, des ihnen von ber 
Zufammentwirtung verheißenen Bortheils, ober der Sicherheit und 
Freiheit unabhängiger, nur ihrem Genius zu folgen berechtigter Gelehr⸗ 
ten? War es aljo ihre Schuld, wenn die Akademie, ohne die ein 
gefchräufteren Abſichten der früheren verfolgen zu Können, ben höheren 
Forderungen einer fpäteren Zeit unb ganz anderer Berhäftniffe 
ebenfo wenig volllommen genügte, — benen in ber That nur eine an« 
ders zufannnengefeßte, anders verwaltete und freier geflellte genügen 
tonnte? Gewiß, wer dieß alles wohl überlegt, wird vielleicht auch jetzt 
noch finden, daß, wenigſtens während ber erften zehn Dahre, die neue 
Wademie noch immer mehr geleiftet, als unter ven gegebenen Umſtänden 
uud Berhältnifien, ftreng genommen, fi) erwarten ließ. 

Berfchiebenes wurde verfucht, um vie fo laut bezweifelte Nützlich⸗ 
keit der Alademie in ein beſſeres Licht zu ftellen. Unter andern, wie 
man ed nannte, bie Deffeutlichleit der Verhandlungen, von der man 
fi) gewöhnt hatte, in der Staatshanshaltung und ber Rechtöpflege alles 
Heil zu erwarten, und bie nun gedankenlos auch auf die Beſchäftigun⸗ 
gen der Alademie angewenbet murbe. Gleich als hätte dieſe vorher 
ans ihren Entdedungen ein Geheimniß gemacht. Gleich al lebten wir 
noch in den Zeiten, wo ſich einer oder wenige im Alleinbefig einer Idee 
geflelen, während in den meiften Fächern des Wiffens bei weitem mehr 
zu fürchten ift, daß tie unreifen Gedanken zu fchnell, als daß bie reifen 
zu langfamı befannt werben. Man konnte alfo einer ſolchen Deffentlichkeit 





wohl feine andere Abficht unterlegen, al® dem Publifum ein Hefet 
Schaufpiel von Thätigkeit überhaupt zu gewähren, indem man tern. 
feste, e8 mwerbe fo wenig von biefen ald ven antern öffentlichen Preie 
ablegungen Erweiterung der Wiffenfhaft verlangen, fonbern mit Hofe 
Beweiſen tes Fleißes zufrieden feyn. Was auferbem aufs Allgeme 
zu wirken fähig ift, macht ſich von felbft, ohne befondere Beranftaltung, 
Öffentlich, jo wie, was dieſer Kraft entbehrt, im höchften Licht ver Or 
fentlichfeit doch nicht aus feiner ‘Dunkelheit herwortritt. Nicht über ben 
Mangel an Mittheilung, fondern über den Mangel des Mittheilung) 
wärbigen Flagte die — richtige oder wnrichtige — Meinung bes Publ 
kums. Oder follte die anderweitige, nichtwiffenfchaftliche Thaͤtigkeit de 
dnrch außer Zweifel gejeßt werben? Aber diefe mar wohl niemals be 
zweifelt worden, niemand glaubte, daß ed der Alademie an Männern 
fehle, tie für ein richtiges Aus- und Einlaufbuch zu ſorgen wiffen. 

Die Akademie kann c8 daher ber neuen Einrichtung nur Ten 
wiffen, daß fie von jener finnlofen und flörenden Oeffentlichkeit wieder 
befreit worden. Durch tie Beihränfung auf zwei öffentlich gefeierte 
Zage, deren einer allen Bayern heilig, ter andere der Akademie wichtig 
ift, werben ihr diefe zu Feſttagen, an melden fie die nothwentige 
Stille und Zurüdgezogenheit ihrer Forſchungen unterbridyt, um ji au 
ihre Berbintung mit tem öffentlihen Leben, mit Staat und Boll ın 
erinnern, und hinwiederum tie Nation durch die Vorausſetzung zu ehren, 
daß fie unter den Sorgen für das tägliche Leben und tie Fortbewegung 
bes Staats noch etwas in fih frei und übrig behalte, um an den Cr 
gebniffen höherer Forſchung und an ven Erfolgen ihrer erften wife 
Ihaftlihen Anftalt Theil zu nehmen. 

Cin anderes Mittel, vie Akademie in der öffentlichen Schägung 
höher zu ſtellen, war, ihre Verbindung mit dem Staats - Organitmnd 
hervorzuheben, in der fie als eine Teste Inftanz in wiffenjchaftlicen 
Dingen, gleihfam (mie ein befannter Sprachreiniger das Wort „Ar 
bemie” zu verdeutſchen pflegte) al® ein hoher Gelehrten⸗Rath ter Re 
gierung zur Seite jtehen follte. Allerdings ift dieß ein Nebenvortkei, 
ten jebe Regierung von einer mohleingericdhteten Afabemie, doch haupt. 





ſachlich nur -in dem Berhältniß ziehen lann, als dieſe vie öffentliche 
Meinung für fi hat. 

Aber darum das Heil der Alademie ſelbſt daran geknüpft glauben, 
Daß fie wie eine Lanbesftelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 
felchen umgeben wäre, bieße wieder die Sache am verlehrten Ente an- 
@eeifen,, und wäre am: wenigften ber Zeit gemäß, in ber wir glücklicher 
Weiſe uns befinden. 

Was wäre denn auch gebeflert, wenn ter gelehrte Stand wieber 
jo geftellt wäre, daß bie erfte wiſſenſchaftliche Anſtalt ihren Werth in 
der Bffentlihen Meinung von einer äußern Auszeichnung, vie für fie 
doch immer nur ein Flitterſtaat ſeyn könnte, erborgen müßte, währen 
er durch fich felbft jo viel gelten follte, um allen andern die Nothivendig- 
keit anfzulegen, durch wirkliche Achtung für Wiflenfchaft, die nicht 
in vornehmer Protektion, fondern zuerft und vorzüglich in dem Streben 
nach eiguer Bildung ſich zu erkennen gibt, fich felbft jene höhere, per 
fönliche Würde zu erwerben, vie fein änßerer Vorzug ertbeilt, wenn er 
Die innere Vildungslofigkeit nur nothdürftig verhält ? 

In der Zeit, we es einer Regierung — aus welden Grunde 
immer — Bedurfniß ift, nur willige Werkzeuge zu ſehen, jeber eigen. 
tbümlich freien Thätigleit für den Staat ſich zu verfihern, und daher 
jeden Unterfchied ter Beſchäftigungen und ausgezeichneter Berufsarten 
in dem allgemeinen Prädicat „Staatsdiener” anszulöfchen, wird auch 
der Gelehrte nicht umhin können, dieſem Zuge zu folgen. 

In der Zeit König Ludwigs wird jeter, deſſen Beruf ein geiftiger iſt, 
frei geftehen dürfen, daß er zunächft und unmittelbar nur Gott, ter Menſch⸗ 
beit und der Willenfchaft diene, und welchen Wirkungskreis der Staat ihm 
amweife, fein wahrer Beruf ein folcher ſey, ven keine Staatögewalt ertheile. 

Ein vom Glüd erhobener Herrfcher, durch Umflände und Schidfal 
fo geflellt, feine von ſich unabhängige Größe zugeben zu können, zeigte 
wenigften® feine über alles Gemeine erhabene Denfart dadurch, daß er 
als vie fchönfte Zierde feines Triumphs die hervorragenten Talente, die 
großen wiffenfchaftlichen Geiſter feiner Nation anſah, tie er an feinen 
Siegeßwagen zn fefleln mußte. 





Der geborene König, ver es in jedem Sinne bes Worts iß, 
läßt alles Gute und Ruhmwürdige, alfo auch die Wiſſenſchaft im ihrer 
eigenthümlihen Größe und Unabhängigfeit gewähren. 

Eine Alademie ber Wiffenfchaften, ber verflattet if dieß wirft 
zu fegn, bebarf feiner andern Ehre. Bedurfte fie einer andern, fe 
war es nur, weil fie in ber That etwas auberes vorſtellen follte, wuh 
innerlich abhängig, mußte fie auch mit ben äußern Zeichen biefer Abhen 
gigkeit geſchmlickt werben. 

Die zarteſte Achtung für die innere Selbſtändigleit der Alcbemie, 
der beftimmtefte Wille, daß fie frei, ihrem eignen befiern Wiſſen gemäß, 
fi) bewegen folle, hat ſich darin ausgefprochen, daß ihre innere Ein 
richtung ihr völlig freigelafien, nur die Beſtätigung ber felbfigegebeuen 
Form vorbehalten worden ift. 

Mögen in die fo rein und frei geftellte nie wieder Formen Ein 
gang finten, die, ohne zu einer wefentlihen und nothwendigen Ortnung 
erforderlih zu feyn, ihr bloß ten äußern Anſchein einer öffentlichen 
Stelle geben fellen, denn unter folden Formen ift der Schwung ber 
früheren Alademie erlegen. 

In dem Gedräng von Behörden, das unfere Hauptſtädte erfüllt, 
fonnte eine ſtillſchweigende Alademie überfehen werden, und vielleiht 
eines äußeren Schutzes betürfen gegen ven Uebermuth ter Aemter und 
bie Geringfhägung, die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweist. 
Aber chen dieß hat Ein großer Entſchluß verändert; der Entſchluß, ter 
bie Hoheſchule hieher berief, und durch die Verbintung mit biefer auch 
Mitzlievern der Alademie das Recht ber freieften öffentlichften Wirkſan⸗ 
feit ertheilte. Ya, in diefer Verbindung hat bie Akademie erft ihre 
wahre Begründung und, daß ich fo füge, ihren lebendigen Zufauume- 
bang mit ter Nation gefunten. Tag ben früheren forderungen in ver 
That ter Drang nad) Belehrung zu Grunte, fo ift jet ein lebenbiger, 
ſtets fließender Duell von Unterricht eröffnet, aus bem jeder feinen Turfl 
fiillen kann, und unmöglid ift, daß da, wo die Erfolge der Willen 
haft je unmittelbar fichtbar werben und anf tie einzig deulbare Weiſe 
wirklich ine Leben übergehen, nicht auch Die flillen langſam fortfchreitenten 
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Forſchungen geachtet werben, durch die jede Erkenntniß erſt hindurch⸗ 
geben muß, che fie in den Schatz allgemein anerkannter und mittheil⸗ 
barer Wahrheiten aufgenommen wirb. 

Die Forderung unmittelbarer Nützlichkeit wird von ber Sohenfchule 
erfüllt, ohne daß jedoch auf tie Alabenie ber Schein der Unnäplichleit 
fallt, wenn es dem größeren Theile nach biefelben Männer find, vie 
ſich dem Lehrbernf und die fich jenen Forſchungen widmen; Gefchäften, 
die anftatt fich auszufchliegen oder zu hemmen, dielmehr ſich gegenfeitig 
fördern und unterfläßen. 

Alademien können nicht Gelehrte erfchaffen, fondern Gelehrte müffen 
vorhanden ſeyn, um eine Akademie zu bilden, bie biejes Namens werth 
M. Aber nirgends fonft bat man Gelehrte zufammengefucht, um eine 
Akademie zu bilden, fondern wo eine Akademie entſtand, ta gab bie 
Menge autgezeichneter, an demſelben Dre vereinigter Gelehrten ven 
erſten Anftoß dazu. Eine foldhe nrfprüngliche Vereinigung von Gelehr⸗ 
ten läßt fi) aber nach unſern Verhältniffen nur da erwarten, wo eine 
Hoheſchule errichtet iſt. Diejenige gelehrte Societät, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten noch am meiften Achtung in und außer Deutſchland 
fi) erworben, verbankte Diefen Erfolg nur dem Umſtande, taß fie fi 
ans den thätigen Mitgliedern einer Univerfität bilden fonnte, der es zu 
feiner Zeit, in den meiften Fächern des menſchlichen Wiſſens, an vor 
zöglichen, wit befonderer Eorgfalt ausgewählten Lehrern fehlte. 

In jener Stadt, die fo lang al8 Hauptftabt ber gebilbeten Welt 
md als tonangebend befonders für die Errichtung ven Alkademien galt, 
wohin eine Berölferung von 30 Millionen alles, mas fih an auge 
zeichneten Talenten unter ihr erzeugt, beftänvig fort fenvet, und eine 
Auswahl möglich wacht, wie fie fonft nirgends ftattfinvet, wurde nie 
mals einem Gelehrten die ausſchließliche Beſtimmung für die Akademie 
ertbeilt, fonbern ter anderwärts, fen es im Etaat, ſey es an einer 
Sffentlichen Lehranftalt befchäftigte, wenn er fich Literarifche Anszeichnung 
erworben, trat, von ber Akademie erwählt, in bie Reihe ihrer Mit⸗ 
glieber, obne feine früßere Stellung oder Beichäftigung aufzugeben. 
Man erkannte alfo, was durch die neueften Beſtimmungen auch bei uns 
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jest anerlaunt ift, daß die Eigenſchaft eine® Alademikers eine axbemer- 
tige Begründung vorausfege, und vorzäglih Männer als Lehrer au ven 
Unterrichtsanftalten der Hauptftadt verbient und bochgeflellt in ber äffen- 
lichen Meinung waren bie Zierden bes berühmten Iuflituts, und fiub 
noch jetzo die Stügen der Alabemien, in bie es wieber zerfallen if. 

Schon zu der äußern Begründung einer Alademie aljo wirt au 
Reichthum von Gelehrten gefordert, ter in der Hauptſtadt nur fe 
faun, fofern fie der Sig einer hohen Schule iſt. 

Bayerns Ueberfluß an Gelehrten (als könnten der uurterrichtelen 
Männer in einem Staate je zu viele feyn) wurde in einer belannten 
Berfammlung, und zwar in Bezug auf die Alabemie, — beflagt; jeder 
Unterrichtete mußte in derſelben Beziehung vielmehr ten Mangel be 
dauern, 
Wie folte in einer wiffenfchaftsöten Statt, in ter Mitte einer 
großen, für das, was man ihm oft als Wiffenfchaft gebeten, vielleicht 
nicht mit jo gar großem Unrecht, wenig empfänglichen Bevöllerung, 
eine Meine Zahl wereinzelter, noch dazu ungleich beurtheilter Gelehrten 
gegen tie lange Gewöhnung einer herkömmlichen Gleichgültigkeit auf 
fommen! Die tünn gejäeten Reiben find jegt dichter geworten. Tie 
Mitgliever ter Alatemie, die immer wachſende Zahl geifteskräftiger 
Lehrer an ter Hohenſchule, vereint mit einer wiffenfchaftsbegierigen 
Jugend, bilden eine Maſſe, ver auch wirkliche Ilnempfänglichkeit nicht 
in die Fänge witerfiehen würde, 

Doch nicht bloß zur äußern, fondern ebenfojehr zur innern 
Begründung fcheint einer Alademie ter Zufammenbang mit einer Uni⸗ 
verfität nothwendig. Nicht zuerft bei uns, ſondern früßer ſchon in einer 
andern deutſchen Hauptftabt bildete ſich eine. ifolirte, außer Verbindung 
mit einem Lehrkörper ſtehende Alademie. Wer fi tie Mühe gibt, bie 
großentheil8 öden Steppen,. welde burd ihre Abhantlungen gebilbet 
werten, zu durchlaufen, bie Unfruchtbarkeit ihrer meift über Gegen 
ftände, die fchon damals alles Untereffe verloren hatten, ſich verbrei: 
tenben, nie ber Zeit vorausgehenden, ſondern in weiter Entfernung ihr 
nachfolgenden Unterſuchungen durch eignen Anblid kennen zu lernen, ter 
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iR verſucht zu glauben, daß der Fluch, der dem Fleiß tes Aderbauers 
nur Dornen und Diſteln verbieß, mit feiner ganzen Macht auf eine 
deutfche Alabemie niedergefallen ſey. 

IM aber biefer offenbare Unfegen nicht vielmehr nur das Zeichen 
der Berwerfung, welche über alles bloß Kimftliche, nicht Natürliche aus- 
geiprochen iſt? Das Berhältnig des Gelehrten zum Gelehrten, wie es Ala⸗ 
demien feftfegen, ift immer, ober doch mehr ober weniger, ein conven- 
tionelle®, das Verhältniß des Lehrers zu dem Schüler und bes Jüngers 
zu dem Meiſter allein ein natürliches. Der Gelehrte, abgefchnitten 
von dem lebendigen Verlehr, ver durch die unmittelbare Mittheilung 
feiner beſten Einſichten und Ueberzengungen an eine noch unbefangene, 

lebens⸗frohe und frifche Jugend entfteht, wirb fich in ber blühendſten 
Alademie immer einfam und gleichfam wirkungslos fühlen. 

Alademien waren e8 vorzüglich, durch die faft überall, aber am 
meiften in Fraukreich, Wiſſenſchaft und Literatur mit gewiflen conven- 
tionellen Schranken umgeben wurden, bie feiner ungeftraft turchbrechen 
durfte. Wenn e3 bei uns nicht dahin gelommen, fo haben es nur kie 
Univerfitäten verhindert. 

Im Allgemeinen ift der “Deutfche, unter den Deutfchen vielleicht ° 
der Gübbentfche am wenigften geſchickt, fi in bloß übereintömmlichen 
Formen frei zu bewegen, aber vorzüglich in Wifjenfchaft und Kunft liebt 
er die umbeichräntte Freiheit und Weite, bie fi am beften mit bem 
Geift der Univerfitäten verträgt, darin vielleicht noch etwas bewahrend 
von dem Geift ver Ahnen, von denen Tacitus ! fagt: die Götter in 
Bände einzuſchließen ober unter beſchränkten Formen anzubeten, achten 
fie für Frevel; aber in der Freiheit ver Wälder und ber Haine, im 
freien Wehen und Weben des Unbekannten verehren fie das Göttliche, 
nur heiliger Schen Vernehmliche. 

Bon welder Seite wir alfo das Zufammenfeyn und die nahe Ver⸗ 
bindung ber Alabemie mit ber Univerfität betrachten, fehen wir ihre 
Berhältniffe weſentlich dadurch verändert. 


! Germania, oap. 9. 








Aber auch diefe Berbindung fonnte die zu hoffende Frucht nicht tragen, 
wenn nicht eine in gleichem Geifte unternemmene Berbefferung der Hehe 
fhulen und aller andern Unterrichteanftalten Hinzufan. Der Zufımmen 
bang zwifchen ten verfchiedenen Stufen, alfo and zwifchen ven ihmen ent- 
ſprechenden Anftalten der wifjenfchaftlihen Bildung, ift ein fo enger, tef 
der Staat, der feine wohleingerichteten Schulen, auch feine Alademie haben 
fann, wie fie feyn fol. Kein Wunter, wenn tie Akademie, zum Teil 
fi) felbft, gewiß aber tem richtigen, wenn audy dunkeln Gefühl des Bells 
als etwas Haltunglofes, ohne Wurzel, gleihfam in ter Luft Schweben 
des erichien, folang unfere Univerfitäten Einrichtungen unterworfen waren, 
die fie tief unter ihre wahre Beſtimmung herabfetsten, und deren gas 
nicht gewollte und berechnete, aber notbwenbige Folgen fein Wehlze⸗ 
finnter in der Nähe fehen konnte, ohne von ihnen tief betrübt ober cm 
pört zu werben; folang zugleich unfere niedern Schulen unter ten te 
fländigen Veränderungen, tem gleihfam regelmäßigen Wechſel gegen 
ſeitig ſich bekämpfender Syſteme feine fefte Geftalt gewinnen fennten. 

Dieß alles fchen wir mit einemmal anders werten; alle beflem, 
fortfchreitenten, tie Forterungen ter Zeit erfennenten Geifter haben un 
Bezug auf höhere geiftige Entwidlung die Regierung König Ludwigt 
mit benjelben Empfintungen und Hoffnungen begrüßt, mit denen emfl 
in Bezug auf tie erftien Bedingungen freier Entwidlung der Re 
gierungsanfang Marimilian Joſephs gefeiert wurte, in beffen wäterlichen 
Gefinnungen, argmwohnfreiem Geft und zu allem, was ter Bertkeil 
feines Volls heijchte oter der nothwenvige Gang der Zeit gebet, bereit 
willigften Gemüth gewiß der Grund nicht lag, daß Bayern, in fo vielen 
nüglihen Einrichtungen auf tem Wege zur allgemeinen Rerbeflerung 
andern Etaaten voraudgehend und von vielen nachgeahmt, in Anfehung 
eined zeitgemäßen Syſtems tes öffentlichen Unterrichts durch ein wahr 
baft unbegreifliche® Verhängniß faft Hinter allen zurüdblied. Schon er 
warten bie Univerfitäten, von einem unwürdigen Zwange befreit, wieder 
in gleihe Yinie nit antern Hohenſchulen Deutſchlands zu treten, mie 
einft Ingolftabt, wie nad, feiner erften Einrichtung auch Landshut und 
eine Zeit lang Würzburg. 
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Richt mehr wird künftig der begabtere- bayriſche Jüngling, fern ge- 
balten oder nur unvollftändig unterrichtet von dem, was tie bebeutend- 
Ren Geifter feiner Zeit befchäftigt, unbegrüßt von den Strahlen ves 
tängft angebrochenen Tags, die koſtbare Jugend wie in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kerler vertrauern; nicht mehr dem geiftvollen Lehrer in 
einem mit Verdroſſenheit, weil mit Zwang, gehörten und tarum aud 
feines weſentlichen Zweckes verfehlenden Vortrag die ſchönſte Blüthe 
feines Talents, die Gabe der Haren, begeifternden wiſſenſchaftlichen 
Nede allmählich dahinſchwinden. 

Nicht mehr werden hohe und niedere Schulen als Nebenſache be- 
handelt zuletzt nur noch mit allgemeiner Gleichgültigkeit betrachtet werben. 

Die Nation wird ſich ihrer Schulen wieder freuen, fie lieben mit 
ber Liebe, mit welcher fie das Vaterland felbft, vie Neligion, die Frei⸗ 
beit des Gedankens und alle ihre höchſten Güter liebt; über tobte 
Schäte diefe lebendigen Werkftätten einer immer fortfchreitenden, nie 
verfiegenven Bildung achten, und wie andere befjere Bölfer, tie Schulen 
— als ihre wahren Kleinode, als die Unterpfänver eines dauernden, 
nicht durch bloß phyſiſche Kraft, ſondern durch fanftere Tugenden, vie 
nur dem durch Unterricht überwundenen und verebelten Innern von 
ſelbſt entquellen, zu erlangenden Ruhmes — niit eiferfüchtigem, ja arg- 
wöhniſchem Blick gegen alle befchräntenden oder herabwürdigenden Ein- 
griffe bewachen. 

Denn mo fo viel Zweckgemäßes ſchon geſchehen, dürfen wir hoffen, 
dag auch für bie untern Schulen die rechte und wahre Mitte gefunden 
werbe, über die unter Männern von Einſicht fein eigentlicher Streit 
ſeym kaun. Auch ter bayrifhe Bater will, daß fein Sohn tiefen 
Schulen den nothwendigen, für jeden künftigen gelehrten Beruf unent- 
behrlihen Bebarf au Spracdtenntniffen vervanfe, und wird fich freuen, 
wenn er in dem erften Unterricht die Schwierigkeiten ver alten Sprachen 
fo weit überwintet, daß-er, wie brittiſche Staatgmänner, oder andere, 
bie, ohne Philologen ven Profeflion zu feyn, nicht aufhören ihren 
Geiſt an den Werken des Altertbums zu ftärken und zu erheben, eines 
wahren, freien Genufſſes jener unvergänglihen Werke fähig iſt, wenn 





zuerſt der Geift des Alterthums ihm auweht und ihm vernehmlich wird 
Aber er will vor allem ven wirllihen Erfolg; er will nicht, daß ex 
die Stelle jener beftimmten und genanen, ben Bünftigen Veruf im 
Auge haltenden Aufgabe irgend ein allgemeiner, umnbeflimmter, Lehrer 
und Schüler leicht mit falſchem Dünkel erfüllenner Begriff treten, uch 
daß jener nothwendige Unterricht, von dem fo viel, ja alles abhängt, 
und den man nur um jo mehr durch Uebertreibungen zu gefährken ſich 
hüten follte,. auf eine Weiſe ertheilt werde, als fellten aus ven Schule 
nur wieder Grammatifer und Kritiker hervorgehen, ober durch fie ver- 
zugsweile das Geſchlecht bloßer Spracdgelehrten vermehrt werten, 
denen nur zu oft, wenn fie die Schulen ausfchließlih einmehmen, kei 
dem unvermeitlihen Mangel an realen und poſitiven Kenntniflen nett 
wenbige praktiſche Anhaltspunkte fehlen, die allein ven Unterricht wahr: 
baft bildend machen. 

Wir können uns nicht einſeitig freuen über die der Alademie ge 
wordene Verbefferung, weil es Feine wahre Berbefferung terfelben gibt, 
die fich nicht zugleih auf alle andern Anftalten der gelehrten Bildung 
erftredt. Das Schidfal einer dieſer Anftalten fann nicht von dem alle 
andern getrennt werten, in tiefer Kette eines eng verbundenen Syſtemt 
darf fein Glied fehlen. Unſere befonbere Freude wäre daher eine m 
vollfommene, wenn fie nicht mit der allgemeinen fiber einen gleichen un 
übereinftimmenden Fortſchritt zum Beſſern in allen Anftalten wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung ſich vermifchte. 

Die Einheit eines befferen Geiſtes, ver in allen Veranſtaltungen 
und Anorbnungen für Wiffenfhaft fühlber ift, hat ſich auch darin ger 
zeigt, daß der Akademie ihre frühere Nlaffeneintheilung und durch Boran- 
ftellung der philoſophiſch-philologiſchen Klaſſe der Geift allgememer 
Wiffenfchaftlichleit wieder gegeben iſt, durch ten allein fie der Univer 
fität gleich geftellt ift, während fie durd tie legte Einrichtung, bie 
ihr nur zwei Klaſſen ließ, etwa auf die Pinie bloßer Specialſchulen zu 
ftehen fam. Diefe Voranftellung der Bhilofophie in einer deutſchen Ala⸗ 
demie könnte nur jene undeutſche Beſchränktheit anftößig finten, bie fo 
wenig von dem Gang der Philofophie als den immer mächtigeren unt 





- 
. 


397 


abndungsvolleren Fortſchreiten der Empirie einen Begriff hätte; die nicht 
wüßte ober nicht zu begreifen vermöchte, wie nah und immer näher jene 
Erkenntniß kommt, in welcher das Ergebniß des reinften und höchſten 
Denkens ebenfowohl als Sache der Erfahrung erfcheint, und umgekehrt 
das lautere und gereinigte Ergebniß empirifher Forſchung an fich ſelbſt 
die Fühnften Gedanken einer reellen Philofophie erreicht. — Niemand iſt 
heutzutage, wie ehemals, verfucht, die Natur poetifch zu machen; bie 
ſchunckloſe Rede eine® Cuvier, wenn er, deutfche Gedanken fich aneig- 
nenb, „ven mühfamen Kampf des beginnenden Lebens gegen die tobte 
Natur und feinen nur allmählichen Sieg über dieſe“ rein gefchichtlich be 
ſchreibt, iſt der Sache nach poetifcher als die begeifterten Heben feines 
Borgängers, des prachtvollen und nicht. felten erhabenen Büffon. Die 
recht verftandene Natur bebarf feiner poetifchen Zuthat, ſondern ift am 
ſich ſelbſt und durch ſich felbft poetiſch. So bebarf fie auch der philo- 
ſophiſchen Zuthat nicht, fonbern, fowie fie nur vor dem Gefchrei 
zubringficher, meift ebenfo profaifcher ale wiffenfchaftlich finnlofer Hypo⸗ 
theſen, von denen eine mißleitete Empirie noch immer nicht laſſen kann, 
taz kommt, ſich ſelbſt auszuſprechen, zeigt fie ſich als an ſich 
ſelbſt philoſophiſch, als ein wahres Gedanken⸗Meiſterſtück, wo, wie der 
Dichter ſagt, Ein Tritt tauſend Fäden regt, Ein Schlag tauſend Ver⸗ 
bindungen ſchlagt. 

Daſſelbe, was von der Naturforſchung, gilt von der Geſchichte; 
ja man könnte dieſen Geiſt, der alle Mittel der Entwidlung und ber 
Darftellung nur aus dem Gegenftande felbft ſchöpft, in vorzüglichem 
Sinn den gefhichtlichen nennen. 

Diefer gefhichtliche, den abſtralten Ideen in ber Philofophie nicht 
minder als in der Phyſik und Hiftorie entgegengefeßte Geift, deſſen 
letztes Erzeugniß eben jene Wiffenfchaft feyn wird, in ber bie beiben 
Wege, der Weg der Erfahrung und ter des Denkens, zugleich ihre Recht⸗ 
fertigung und Beftätigung erhalten, ift des Deutfchen eigenthümlicher, 
jest von den fremden ſelbſt allmählich erfannter und gefuchter Vorzug, 
der ihm zu Theil warb, weil Er, den Kampf beftehen und burchführen 
zu lönnen fich bewußt, alle Elemente der Bildung zufammen hielt, 





indeß die andern fie nur noch in der Bereinzelung wollten, und daher 
die mächtigften und am meiften anf die Einheit bringenben, in num» 
thiger Uebereilung, entweder ganz ausfließen ober ihzer wahren Kraft 
and Würde beraubten. 

Diefe Vollſtändigkeit alfo der VBeftrebungen des beutfchen Geifet 
aud in ber Akademie wiederherzuſtellen, war eines groß- unb burdand 
deutſch⸗ gefinnten Könige würdig. 

Unter fo glüdlihen Vorzeichen, in einer für die thenerſten Unge 
legenheiten entſcheidenden Zeit, zur höchſten Freiheit der Forſchungen 
und allem was ächter Wiffenfchaft zufommt beredhiiget, beginnt vie 
Alademie ihren neuen Lauf, Alles wird tarauf anfommen, taß fie bie 
ihr gegebene Stellung begreife, und wie aufs befonnenfte, fo zugleih 
auf das freiefte benutze — 

felix, sua si bona norit. 


Der Danf aber, ber dem erhabenen Regenten gebührt, deſſen Zeh 
bie Afademie heute mit doppelt erhöhten Empfindungen feiert — bem 
es ift Sein Geift, ter in ter neuen Einrichtung weht — tiefer Dan 
konnte für jet durch bloße Anerkennung fi äußern — veſſen was er 
mit wahrhaft königlichem Sinn für fie gethan hat. 

Diefe auszufpreden, war mein Beruf. Die wahre feier dieſel 
Tages find bie für ihn beftimmten wiſſenſchaftlichen Vorträge. 


Schlußwort!. 


Wenn das erreichte Ziel Leicht zur Schranke wird, früher ge 
toonnene Freiheit felbft in Befangenheit fih verkehrt, fo müſſen wir 
geftehen, daß bie Berhältniffe, in denen wir uns befinden, von ver An 
ind, an ſich felbft die günftigften Bedingungen für freieftes Fortſchreiten 


' Abgebrudt im erflen Jahresbericht ber koniglich bayeriſchen Alademie ber 
Wifſenſchaften (8.6). D. 9. 
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und eine wahrhaft von vorn anfangende Lebensbewegung zu enthalten. 
Ihre wahre Bedeutung aber erhalten dieſe Umflände durch ben Geif 
des Könige, der nicht den bloßen Schein ter Wiflenfchaft oder den 
vorübergehenten Glanz begehrt, den auf eine wohlmwollende Regierung 
auch die bloß änßerlich gepflegte und beglinftigte wirft, ver die wirk 
liche Frucht der Wiffenfchaft will, nicht ein bloßes end» und infofern 
zweckloſes Fortſchreiten des Wiffens, fondern ein wirkliches Ziel deſſelben 
— nicht ein bloß mit Kenntniffen gefhmüdtes, ſondern ein durch tiefe 
Bildung inverlih umgewandeltes, zum höchſten Bewußtſeyn feiner felbft 
gebrachtes und dadurch zu allem befähigtes Voll. In diefer Abficht 
— ftarf zugleich durch eigne felbftesmorbene Einſicht, keinen Gedanken 
fürchtend, weil jevem gemachfen, kleinlichem Argwohn fremd, ver meift 
nur Unbeteutendem oter Berächtlichem Wichtigkeit verleiht — bat Er 
die freiefte Bewegung aller Kräfte feines Volkes beſchloſſen, deſſen ganzes 
Schickſal und jegliches Bebärfnig Er im Herzen trägt. Er bat fie 
beſchloſſen — nidt in aufwallender Begeifterung, fondern in ernfter, 
gereifter Befonnenheit, bie mit völlig gleicher Sorgfalt jedes Mittel, 
ben änßern Wohlſtand und die innere Tüchtigleit feines Volks zu 
erhöhen, anffucht und in Wirkung fest, und darum auch feine Gefahr 
läuft, entweber in Geiftesfchwelgerei auszuarten, oder in jenen unfönig- 
lichen Sinn zu. verfallen, der nur das gemein und grob Nügliche ber 
Anfmerffamfeit nnd Belohnung werth achtet. Er hat fie gewollt, und 
will fie, nicht mit einem Vorbehalt, ver fi anf die Meinung gründete, 
dem einmal freien Geift eines Volkes könne Widerftrebendes durch könig⸗ 
liches Anſehn aufgenöthiget, ober einer nothwenbigen Richtung des 
Geiſtes mit Gewalt entgegengewirkt werben; fonvern unbedingt, im Ber- 
trauen auf die der Wahrheit ſelbſt inwohnende Macht und die Kraft, 
weiche alle der Menfchheit weſentlichen Ueberzeugungen im deutſchen 
Geifte erlangt haben, fo wie mit Marer Vorausſicht und Erwägung ber 
Solgen, welche zugleich die Zuverſicht einflößt, taß, wie immer bie 
Schwierigleiten beſchaffen feyn mögen, venen fo eble Übfichten begegnen 
möüffen, welche harte Kämpfe der Sache noch bevorftehen mögen, melde 
Er als die Seinige betrachtet, Sein lönigliches Herz, im Einklang mit 
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feiner alles überlegenten Weisheit, alle Hennmungen überwinden, die 
töniglihe Gefinnung immer biefelbe bleiben, und Feine der Heffnunge 
- täufchen werte, welche vie Beſten feines Bolles und feiner Zeit vom ik 
gefaßt hatten. — Die Vorfehung, tie Ihn durch eine Zeit trofics 
fcheinender Verwirrung, während der nur Ein Verhängniß über Seinen 
Haupte und dem feined Volles fchwebte, ſicher auf den Thron feiner 
Väter geleitet, wacht auch jettt über Ihm und Bayern, um bie eifrigen 
und einhelligen Gebete zu erhören, welche heute die Erhaltung bes theuren 
Königs und den glorreihen Erfolg aller feiner Unternehmungen erfichen. 
— Bir, die von manden Seiten mehr als viele, nah und fern, im 
Stande find, das Zeitalter des Ruhms vorauszufehen, das Er Bayern 
bereitet, haben auch deſto mehr Urſache, Sein edles, großes Wellen 
treu und liebenb anzuerfennen. Dürfen wir doch annehmen, daß für vie 
liebende und liebeheifchende Eeele eines durch Eigenſchaften tes Herzens 
nicht minder als bes Geiſtes andgezeichneten Herrſchers der höchſte Ge 
nuß jener einzige fey, ter edle Sterbliche erfreut, ven ſogar die nidt® 
bebürfente Gottheit nicht verfhmäht, in ihrem Wollen und ihren U 
fihten erfannt zu werden! — Möge in dem zufammenbangenten 
Ganzen wifjenfchaftfördernder Anftalten, wie e8 allmählich aus dem Geiſte 
des Königs hervorgeht, die Alademie ihre Stelle mehr und mehr thätig 
erfüllen, und möge bie unbeftechliche Geſchichte, die ſchon fo vielen, ber 
äußern Abhängigkeit der Wilfenfchaften abgebrungenen Hultigungen 
ihre Beftätigung verweigert bat, wenn fie einft das Wert König 
Ludwigs, anerfennend und bemunternd, erzählt, von ber Alademie 
fagen: auch fie bat mitgewirkt zu der großen königlichen Abſicht: Er 
bebung des bayerifhen Volkes zu der ihm gebührenven, von Gott und 
Natur beftimmten Stelle im Reiche des Geiftes! 





-Eröffuungsmorte in der Öffentlichen Bitzung der Akademie 
am 28. März; 1828. ! 


Bor nicht längerer Zeit als etwa einem halben Jahr hat bie 
Alademie der Wiſſenſchaften vie neue, ihr von bes Königs Majeftät 
porgezeichnete Form und Berfaffung angenommen. Niemand wird er- 
warten, daß. fie nad) fo wenigen Monaten ſchon im Stande ſeyn werde, 
die Wirkungen zu verkünden, welche fie von biefer neuen Ordnung fi mit 
Recht verſprach. Die erften Bedingungen und die Möglichkeit eines wahren 
Gedeihens find gegeben: das wirkliche Gedeihen hängt noch immer von Zeit 
und glüdliden Umftänden ab. Die Weisheit des Königs hat nur bie erften 
Ummiffe des Beftehens und Wirfens ber Alavemie gezogen, das Nähere 
und Beflimmtere ver innern Öeftaltung ihr felbft freigelaffen. Yortwäh- 
rend iſt die Akademie noch mit biefer beſchäftigt. Es reicht Bin, zu ver- 
fihern, daß fie ihre Aufgabe ebenſowohl als die Vortheile ihrer neuen 
Stellung erkennt; daß fie, weniger um augenblidlihe, vorübergehende 
Gunſt, .ald um eine dauernde, bleibende Meinung bemüht, zuerft und 
vor allem fich felbft genugzuthun fucht, und anftatt den Maßſtab ihres 
Wirkens von außen zu empfangen, biefen vielmehr in ſich felbft zu 
haben und immer mehr zu befeftigen beftrebt ift; benn ohne jenes Selbft- 
- gefühl, das nur beftimmten, fi felpft Marem Willen zulommt, ohne 
Einverftänpnig über das, was in der Wiffenfhaft eigentlich Werth hat, 
und ben Gemeingeift, der hieraus allein von felbft ſich erzeugt, wird 


Abgebruckt im erften Jahresbericht der k. bayeriſchen Wlabemie, ©. 8. 
Schelling, famıntl. Werke. 1. Abth. IX. 2% 
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eine Anftalt folder Art, felbft bei berrorragenten Berbienften im Ei 
zelnen, ftetS im Ganzen das Spiel ver Laune und ter WBillfär nich 
bloß ver Gemwalthabenven, fontern am Ende felbft einer unberufenen 
Menge werten. Gönne man der Akademie, nad) ten Zufällen, dene 
fie unterworfen war, und indeß alle Nachwirkungen früherer Berhältuiffe 
nicht gleich ſchnell ſich überwinden laffen, die Zeit, ihren Stantpunft in 
der Ration einzunehmen, unb das zu werben, was ihr jet zum erſten 
mal wieber verftattet ift wirklich zu ſeyn. Berufen, alles allgemein 
menſchliche Wiffen zu umfaffen, und in allen wiffenfchaftlichen Fragen, 
‘über welde ein aufflärungs- und unterrichtöbegieriges Boll Aufihluf 
eder Entſcheidung verlangt, gleihfam eine letzte Zuflucht und VBehärte 
zu ſeyn, ift fie feleft von ten ihr zu Gebot geftellten Mitteln im ihrer 
Haupwirkung, und befonters in größeren wiflenfchaftlichen Unterneh 
mungen, abhängig. Die munterartige, gleichzeitige Erweiterung aller 
Zweige des vielgetheilten menfdilihen Wiffene macht für jete willen: 
ſchaſtliche Anftalt, melde einer folhen Zeit gleih und gewachſen ſich 
zeigen fell, eine Austehnung ter Mittel nothwentig, für melde 
die Mafftäbe ter Vergangenheit nicht mehr zureihen. Möge bei ven 
Erforterniffen ter Afaremie dieß ſtets und überall im 
Geifte unſeres, durchaus nicht die bloßen Namenter Sachen, 
fontern die Sachen ſelbſt wolfenten Königs, fo wie im Geiſte 
der Nation erwogen werten, teren verfaſſungsmäßige Stellver 
treter manches Gute, daë nit in den Kreis unferer Beurtheilung tält, 
gewirft haben mögen, aber das tenfwürbigfte, jeden, ter die mabren 
Quellen tes Anfehns, ver Macht und des Wohlſtandes einer Nation 
fennt, im Gedächtniß gebliebene Wort unftreitig damals gefpreden 
haben, als fie erflärten: „an ben üffentlihen Unterricht, an tem, mus 
für vie geiftige Bildung ter Nation erforderlich ſey, wollen fie nidt 
gefpart wiſſen“. — Iſt bod übrigens alles antere un uns her in 
Bewegung und durd den mächtigen Hauch eines alle Kräfte zuglad 
anregenden und belebenven Geifte® wie in ein neues Werben verfegt: 
Eine noch im Entftehen begriffene Hoheſchule, in welcher vie Mademie 
ſelbſt erft ihre wahre dauernde Grundlage erhalten zu haben erkennt, 
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fordert unfere ganze Theilnahme, nimmt vielfach felbft unfere Kräfte in 
Anfprud. Die Alademie darf fi, wie früher fchon einmal geäußert 
worden, nicht abgeriffen vom Ganzen wiffenfchaftliher Anftalten, nicht 
einzeln betrachten; und nicht eher wirb fie mit voller Freiheit, Unab⸗ 
hängigkeit und Zuverficht des Geiſtes ihre Bahn verfolgen, ehe fie über 
ihre notwendigen Borausfegungen, tiber ein Syſtem zufammenhangenber 
Bildung bernbiget ift, durch welche, vom zarteften Keim und der Wurzel 
an, jener Baum des menfchlihen Willens gepflegt wird, an welchem 
ihre Arbeiten nicht Blüthen, fondern die leiten gereiften Früchte ſeyn 
follen. Dieß alles wird uns nnter der Leitung und Obhut bes könig⸗ 
lichen Geiftes, defien Wirken und Walten wir mit Ehrfurcht betrachten, 
bie alles gewährende Zeit geben. Denn durch bie Zeit warb auch Apollon, 
wie Pindar fagt. 


Bon ber Bffentlichen Sitzung ber Alabemie am 25. Auguft 1828 Tiegt feine 
Stebe vor, da Schelling an diefem Tage laut dem erften Jahresbericht ber Ala⸗ 
bemie abweſend unb durch ein anderes Mitglied vertreten war. U. d. 9. 





Mede zum fiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 27. März 1829 1. | 


Vorbemerkung. 


Des Berfaffere Abſicht iſt, die bei verſchiedenen Veranlaffungen von chem ai 
Borftand ter Alademie gehaltenen Reben zufammendruden zu laffen, damit erhek, 
was er in biefem Amte gewellt bat. Die gegenwärtige erfcheint für fich, ten 
andern voraus, wegen vielfachen Berlangens an Ort und Etelle, zumächft für ia 
einheimifhe PBublitum, das an dem Inhalte derſelben befondere , dankbar zu er⸗ 
tennende Theilnahme gezeigt bat; zngleih um unvelltommenen Relationen ix 
Gehörten durch einen wörtlichen Abbrud des Vorgetragenen zu begegnen. Der 
Berfaffer bat keine Urfache gefunden, im Drud eine Stelle zu untertrüden, wehl 
aber hat er (&. 412) eine im Vortrag ausgelafjene Stelle im Druck wiederber- 
geftellt, auch die wenigen Anmerkungen hinzugefügt. Kenner werben dieſe Rex, 
als eine nicht urfprünglih für den Drud beftimmte, fondern nur für den min 
lihen Vortrag gearbeitete ven felbft diefem gemäß beurtheilen. 


Dft fhon, wenn die Akademie ter Wiffenfchaften diefen Tag, an 
welchem fie vor nunmehr fiebzig Jahren geftiftet worden, feierlih in 
öffentlicher Verſammlung beging, mochte in der Stille gefragt werten: 
ob denn tiefe Stiftung als ein für Bayern in dem Grade wichtiges und 
folgereiches Ereigniß ſich gezeigt habe, daß fie alljährlich auf fo feſtliche 
Weife gefeiert zu werden verdiene; welche Großthaten im Reiche ber 
Wiffenfchaften durch fie veranlaßt, welche entſcheidende und dauerhafte 
Beränderung zum Beſſern im Geifte des Volkes durch fie bewirkt worden 


 Belonbers im Drud erſchienen. D. 9. 
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ſey. Denn, wenngleich nicht zu leugnen ftehe, daß die unerwartet 
erſcheinende Alademie im Anfang eine allgemeine freubige Bewegung 
der Geifter hervorgebracht, vielfache® Leben angeregt ımb ein gewiſſes 
Gefühl für den Ruhm, welchen Einfiht und Gefchidlichleit gewähren, 
erwedt und allgemeiner verbreitet habe: fo liege body nicht weniger am 
Tage, ja es ſey von dem unfterblich verdienten Geſchichtſchreiber der 
Alademie felbft. eingeſtanden, daß im Berhältniß ter bervorgebrachten 
Wirkung die Urſache an Bedeutung habe verlieren müſſen; daß eben bie 
Größe des erften Beifalls den Nachkommenden ſchwer, ja unmöglich ge» 
macht babe, jene hohe Meinung, welde die muthigen VBormänner auf 
fih gezogen hatten, in tie Länge zu behaupten; daß bebeutente Zeit- 
ränme hindurch vie Akademie felbit räthlich gefunden, fi fo ftill wie 
möglich zu halten, jedes Auffehn zu vermeiden, und in thatlofer Ber- 
borgenbeit ihren einzigen Schuß zu ſuchen; daß ihr audy nachher hei 
günftigeren Zeiten nicht möglich geweſen, eine gewiſſe Gleichgültigkeit, 
oft ſelbſt Geringſchätzung, zu überwinden, die fi) unter andern auch 
barin gezeigt, daß die öffentlihen Sigungen, welchen beizumohnen einft 
die erften Männer bes Staates und tie Inhaber der biftorifch berühmten 
Namen Bayerns fi zur Ehre gerechnet, inımer öder und weniger be- 
fscht wurden. Wir wollen und können biefe Thatſachen nicht wiber- 
fprechen, ja beinahe müßten wir an eine völlige Unerwecklichkeit dieſer 
früheren Theilnahme an der Alademie glauben, nachdem ſelbſt das Bei- 
fpiel, mit welchem unfer jegt gnädigſt herrfchender König, nod) als Kron- 
prinz, vcrauszugehen geruhte, fo wenig Nachfolge gefunden bat. Denn 
Er, zum Throne beftimmt, und im vollen Befig aller Bildung feiner 
Beit, fand es weber des erhabenen Standpunktes, ten Ihm die Geburt, 
noch tes gleich erhabenen, den ihm ber eigne Gelft anwies, unwürdig, 
fo eft er ſich bier aufbielt, dieſe Verſammlungen durch feine Gegenwart 
zu verberrlihen. Ullein, wenn Betrachtungen tiefer Art allerdings tie 
Freudigkeit diefer Feier einigermaßen herabftimmen könnten, fie jelbft als 
unangemeflen barzuftellen vermöchten fie nicht, Deun bie Hauptſache 
bleibt immer tas Dafeyn. Daß ein Individunm da ift oder nicht, kanu 
als zufällig erfcheinen; aber daß es feine vorbeftimmte Größe erreicht, 
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dafür ſorgt, wenn ſie nicht durch beſondere Zufälle geſtört wird, die 
Natur und der nothwendige Gang ter Entwicklung von ſelbſt. Ebenſe 
kann das Seyn oder Nichtſeyn einer Auſtalt als etwas Zufälliget er⸗ 
ſcheinen; daß fie aber, einmal vorhanden und in einem Boll gegräubel, 
früher oder fpäter ihren wahren Begriff erreidye, dieß läßt fidh ven ver 
alles gebenben und reifenven Zeit, tem nothwenbigen Gang ber Dinge 
und jener allgemeinen, langfam aber ficher wirkenden Vernunft, ber am 
Ende alles gehorchen muß, mit Zuverläffigkeit erwarten. In vielen 
Sinne ift leicht einzufehen, tag der Moment felbft, in weldem irgend 
ein Lebendiges feine höchſte Vollendung erreicht und ten ganzen Zwed 
feines Daſeyns erfüllt, nie von gleicher Bedeutung zu erachten iſt mit 
dem Moment, welcher ihm zuerft Dafeyn ertheilt. Ebenſowenig fünnten 
Betrachtungen der angeführten Art überhaupt, unt am wenigften fünnten 
fie jetzt noch Über vie gefchichtliche Vereutung tes gefeierten Ereigniſſet 
uns zweifelhaft machen. Denn, abgefehen davon, daß ter Werth um 
die Bedeutung üffentliher Anftalten ebenfo wie mancher Individuen 
nicht bloß nad) ihren offenbaren und unmittelbar in die Augen fallenden 
Wirkungen, fontern oft weit mehr nad jenen ftillen Einflüffen zn ſchätzen 
find, vie fic durch ihr bloßes Dafeyn ausüben; und nidht zu erwähnen, 
daß Fein Sterblider im Stande’ fenn möchte, zu ermeffen, was in ten 
tranrigften Zeiten felbft einer allgemeinen Rietergefchlagenheit die bloße, 
wenn auch faum bemerfte Fortdauer der Afatemie zur Aufrichtung ter 
Geifter bewirkt; welche Keime, die jegt ſchon Wurzel gefchlagen haben 
und Früchte tragen, in jenen befjeren Zeiten, wo auf den Wink tes 
väterlich gefinnten Marimilian Joſephs die lang vernadhläffigte plötzlich 
in ihren Verhältniffen und Mitteln erweitert und beveichert hervortrat, 
unmerklich vielleicht und felbft unbeabfichtigt, ausgeftreut wurden: tiejes 
alles, und was dem noch weiter ſich beifügen ließe, bei Seite geſetzt, fo 
bat gerade tiefe letzte Zeit die landesgeſchichtliche Bedeutung des (reig- 
nifjes, welches wir heute feiern, auf bie glänzendfte Weife ins Licht 
gefetst, und der Erfolg gezeigt, wohin die Vorfehung, welche felbft in 
diefer Welt der Verwirrung und des Mifverflandes nichts umfonit 
geichehen läßt, zielte, und was fie beabfichtete, als fie das Herz des 
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wohlwollenden Kurfürften, Marimilien III., dahin lenkte, an viefem 
Tage die Stiftungsurkunde ciner bayerijhen Alabemie der Wiflenfchaften 
zu unterzeichnen. Denn eben dieſe Alademie, welche fein zweiter, könig⸗ 
licher Nachfolger fo reichlich ausftatten fellte, und deren große, im 
Berhältuig der Mittel erweiterte wiffenfchaftlihe Schätze konnten allein 
in dem Geiſte feines jetzt regierenden erhabenen Nachfolgers ben Ge- 
banfen erzeugen und den Entſchluß hervorbringen, die Hoheſchule, als 
einen immer lebendigen Duell ver Bildung und des Unterrichtes, einen 
mächtigen, -weithin ſtrahlenden Mittelpunkt ves Fichts, in bie Hauptitabt 
des Landes zu verlegen. Seit viefem Creignig, welches der Borfehung 
gefallen, an tie erfte Stiftung einer bayerifhen Alademie der Wiflen- 
fhaften zu nüpfen, ift das Dafeyn der Alademie geichichtlich gerecht: 
fertigt, und nie wird dieſe fünftig ten Tag ihrer Entftehung feſtlich 
begehen, ohne zugleich diefe für. bie Wiſſenſchaft und für die Bildung des 
Landes entfcheidenvfte und folgenreichfte That König Ludwigs mitzufeiern. 
Aber auch aus andern Gründen müßte die Alademie die feftliche 
und öffentliche Feier dieſes Tages ſtets ald eine ihr werthe und theure 
Einrichtung betrachten. Denn es ift dieſer Tag gerate, welcher ihr bie 
natürlichfte Veranlaffung gibt, ſich mit ter Nation in ein unmittelbares 
Benehmen zu fegen, und über ihre Berhältniffe öffentlich fidy zu äußern: 
eine Gelegenheit, ver fie ohne ten offenbarften Nachtheil für ſich felbft 
nicht entbehren könnte. Denn über eine Anftalt, die nit umhin lann 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen, it es nach unfern Ge⸗ 
feßen jedem verftattet, auch öffentlich zu urtheilen. Selbft von Seiten 
jenes achtbaren Theils der allgemeinen Ständeverſammlung des Reiche, 
deffen Berhantlungen öffentlich befannt. werten, hat fie ſich einer regel- 
mäßigen Beachtung zu erjreuen, wenn man gleich nicht behaupten kaun, 
daß fie in diefen Bereich ſtets auf die zartefte Weife gezogen morben, 
und ohne vaß man auch nur ter Mühe werth gefunden zu haben ſcheint, 
bie gegenwärtigen Berhältniffe der Alademie genauer Feunen zu lernen ‘. 
ı Der letzte Bericterftatter bei der Kammer der Abgeorbneten fängt, in bem 


Bortrag über die Gtaatsausgaben ber letzten Jahre, feine Bemerkungen liber bie 
Alademie der Wiſſenſchaften mit ben Worten au: „bie Alademien ber Wiſſen⸗ 
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Denn fo ift die fletS wiederholte Erwähnung der großen Koſten, weide 
fie dem Lande verurfadhe, vollent® ganz ohne Grund, ſeitdem durch die 
legte der Alademie ertbeilte Verfafiung ansgefprochen ift: „Rur jew 
Mitglieder der Alademie, welche zu Öffentlichen regelmäßigen Borlefungen 
an der Ludwig⸗Maximilians⸗-Univerſität, an der polytechnifchen Schule, 
oder an andern ähnlichen Staateanftalten ſich verpflichten, können in 
Zukunft aus dem Fond der Akademie einen ftändigen Gehalt erhalten”. 
Nie wird die Alademie zu Ausnahmen von diefem Grundſatz Anlah 
geben, deſſen Weisheit fie verehrt, und in dem fie eine ihr felbft wehl⸗ 
tbätige Schranke erkennt; denn während fie durch dieſe Verfügung nur 
ſelche befoltete Mitglieder zählen wird, die die Probe des öffentlichen 
Lehramtes beftanden haben, verhindert jie von ver anbern Seite nicht, 
Männer, welche eine uneigennüßige, auch in den Geſchäften tes Staat 
dienfte® bewahrte Liebe zu der Wiffenfchaft ven alademifchen Beruf als 
wüunſchenswerthe Auszeichnung anfehen läßt, mit ven Gefühlen der rein- 
ften Achtung fi zu verkinten. Im gegenwärtigen Augenblid wirt ein 
anfehnlicher Theil ter allerdings bebeutenten, obgleich darum noch feines: 
wege ten höchſten Yorterungen ter Wifjenfchaft genügenden Summe, 
welche noch immer ale Fundation der Alademie ber Wiſſenſchaften er: 
wähnt zu werben fcheint, auf Befoltungen öffentlicyer Yehrer an ver 
Hohenſchule, der bei meitem größere Theil aber auf Erhaltung unt 
Vermehrung der wifjenfchaftlihen Sammlungen verwentet, melde, un 
entbehrliche Hülfsmittel der Forſchung und bed Unterrichts in einem 
Zeitalter, das die Grenzen des menfchlihen Wiſſens nach allen Seiten 
fhaften und Künfte empfangen einen bebeutenden Theil des fauren Erwerbs 
ber Staatsbürger“ (IV. Beilagenband, Beil. 79, ©. 54). Diefe Rebensar 
war früher gewöhnlich, wenn mar von bem Aufwand für die ausfchweifenbe Jagd⸗ 
ober Pferbeliebhaberei eines Fürften fprach; fie auf Wiſſenſchaften und Künfte an⸗ 
zumenben, blieb biefem Berichterftatter vorbehalten, bem übrigens ein anderer 
allgemein verebrter Abgeorbneter, ben wir noch mit Freuden unfer (wiewohl jetzt 
ausmwärtiges) Mitglied nennen, in ber folge erwieberte: wenn man forbere, 
daß die Alademie ver Wiffenjchaften die Nation mehr von ihren Leiftungen über 
zeuge, fo lönne man vor allem fordern, daß fich die Nation mehr um die Lei⸗ 


ſtungen berfelben befümmere, und mehr, al® der Herr Berichterftatter getban zu 
baben fcheine (Berhandt. XV. Br., ©. 213). 
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und in ben verjchiebenften Zweigen zu gleicher Zeit mit beifpielfefer 
Schnelligkeit erweitert, zugleich Gegenſtände eines edlen Wetteifers unter 
den aufgeflärten Nationen Europas geworten find!. Wenn es unmöglich 
ift, die koſtbarſten wiffenfchaftlihen Schäge überall gleich zu verbreiten, 
wenn ein Staat wie ber bayerifche ſchon froh feyn darf, die wichtigften 
md unentbehrlichften Hülfsmittel gelehrter Forfchungen an Einem Orte 
zu vereinigen: fo gehören die wiffenfchaftlihen Sammlungen des Staates, 
anf welche der Alademie in ihren gegenwärtigen Verhältnifien fein größeres 
Recht ale auch der Hohenſchule zufteht, ver ganzen Nation an; und 
biefe in einem folden Grade von Bellftändigfeit zu beſitzen, daß jever 
Eingeborene durch fie zu jeder wiſſenſchaftlichen Unternehmung binlänglich, 
wenigftens in ter Hauptſache, ausgerüſtet fen, dieſes follte in einer Zeit, 
in welcher vie wiffenfchaftliche Auszeichnung einer Nation eines der größten 
Gewichte in der Wagſchale ift, mit welcher Völker gemogen werden, unter 
die erften Wünſche eines eveln, in allen andern Stüden für tie Selb- 
ſtändigkeit feines Baterlandes rühmlichft wachenden Nationalftolzes und 
einer anfgeflärten Baterlandsliebe gehören, von ver man ſich insbeſondre 
gern wohldenkende Vollsabgeordnete befeelt denft. Mit Freuden erlennt 
die Alademie jedes öffentliche Zeichen der Theilnahme ter Nation, und 
weit entfernt, in Bezug auf fidh eine Ausnahme von der allgemeinen 
Deffentlichfeit zu wünſchen, fieht fie in dieſer vielmehr felbft ihren 

Im Anfang des gegenwärtigen Finanzjahres (Oct. 1828) betrugen bie Koften 
ber Alabemie ale folder, ober für rein alabemifche Zwecke, nicht mehr als 
6710 fl, (eine kam größere Summe ale bas Einkommen ber Alatemie unter 
Kurfilrft Marimitian III); nur mit Hinzurechnung aus früherer Zeit ſich herſchrei⸗ 
benber ımvermeibficher Quiescenzgehalte, 12200 fl. (weniger al® '/, ber ganzen 
unter dem Zitel der Afabemie vorgetragenen Summe). Die Sefammtausgaben für 
das Generalconſervatorium ber wiffenfchaftlihen Sammlungen bes Staatet betrugen 
71800 fl. Da fi aber bierunter 16733 fl. für Befolbumgen aktiver öffentlicher 
Lehrer an ber Univerfität befinden, nebſt einer Ausgabe von 800 fl., bie ebenfalls 
nur zum Bortheil der Hohenſchule nothwendig ift, fo betrug die für bie Erhaltung 
und Vermehrung der Sammlungen und Anflalten (Hof und Gtaafebibliothel, 
Sternwarte, botanifcher Garten, naturgeſchichtliche Sammlungen, anatomiſche An- 
ſtalt, chemiſche Werfflätte, Münzſammlung u. |. mw.) für Regie und für Befol- 
dungen ber Mitglieder bes Generalconfervatoriums als folder damals beſtimmte 
jähtlihe Smuime nur 51807 fi. 
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mächtigften Schug. Sie zumal, deren Wirkungen nicht wnmittelber, 
fchnell, in die Augen fallend, und großentheil$ nur dem Kenner verfläntlih 
find, über bie daher das Urtheil ver Menge, wie einzelner Perjenen, 
leicht irre zu führen if; fie vor allen Hat jene Macht ter äöffentfichen 
Meinung zu ehren, die immer zuletzt jedes nech fo künftliche Gene 
der Füge und ter Zäufchung zerreißt, und noch immer bie Rechtfertigung 
jeder an Wahrheit, Recht und ten umverleglichen Grunbfägen der Ehre 
fefthaltenten Gefinnung übernomnten hat. Die Akademie weiß am beiten, 
was zu ihrer Vollkommenheit fehlt, und fie ift ebeufo redlich als ei 
ftinmig bemüht, jenen Standbpunft zu gewinnen, ter ihr zufemmt, un 
nach deſſen völliger Erreichung erft fie beffen kann, ihren Begriff, tet 
beißt, den wahren Zmed ihres Daſeyns ganz zu erfüllen. Bereit, jih 
über ihre Verhältniffe jeberzeit offen zu erklären, und eble Freimütbigfet 
in Darlegung terfelben ſegar als ein Recht anfprechend, überzeugt, wie 
bieß ſchon bei dem erften Eintritt der gegenwärtigen Ordnung erflär 
werben, nur durch die ungefchminfte, unverfälfchte Wahrbeit alier ihrer 
öffentlihen Aeußerungen ſich in den Bejig ter zu jedem Erfolz neih⸗ 
wendigen Achtung erhalten zu können, bat jie feine antere Abficht, ale 
von ter Deffentlichleit, die fie als eine allgemeine Wohlthat erkennt, 
aud für fih und ihre Angelegenbeiten einen nüglidyen und angemeſſenen 
Gebrauch zu machen: und ſo gefinnt fpricht fie die Heffuung aus, daß 
fünftig jete öffentliche Stimme, Die fih überhanpt in wehlmzinenter At- 
fiht über fie vernehmen läßt, anftatt ter Akademie entgegen zu wirken 
oder die öffentlihe Meinung, oft felbit der Machthaber, über jie zu 
verwirren, fi vielmehr mit ihr vereinigen möge, um ihr zur Erfüllung 
ter gerechten und billigen Wünſche, die jie für die Wiffenfchaft und für 
ihr eignes wahres Gedeihen begt, fürterlih und behülflich zu ſeyn. 
Stets mar es vergönnt, an feierlichen Tagen Wünſche aussufpreden. 
Nach ter aufrichtigen Begeifterung, mit welcher tie neue Verfaſſung, in 
ter vie Akademie ganz ben freien Geift und den herrlichen Willen tes 
Könige erfannte, aufgenommen worten, fönnen alle Wünſche nur in 
bem einen begriffen ſeyn, daß die wohlthätige Freiheit und tie würtige 
Selbftäntigfeit, die der König ihr beftimmt hat, wirklich ihr zu Tpeil 
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and auch in der Ausübung ſtets bewahrt werde. Sie betrachtet jedes ihr 
ertheilte Recht als ein ihr anvertrautes Gut, das fie nur dann gehörig 
. m erkennen und zu achten glaubt, wenn fie e8 auf jede Weife zu be 
baupten fucht. Sey es daher vor allem erlaubt, zu wimſchen, daß, ven 
unzweifelhaft eveln, wohlwollenden und allem Geſetzlichen durchaus holden 
Sefinnungen des hohen Minifterinms gemäß, niemals außerorbentliche, 
nicht in der Berfafiung der Alademie gegründete und ben ihr zugficherten 
Freiheiten zumwiberlanfende Mafregeln ihren gefegmäßigen Gang unter- 
brechen mögen. Stets wirb es zweifelhaft ſeyn, ob der verſprochene ober 
vorgefpiegelte Bortheil durch ein ſolches Eingreifen wirklich erreicht werbe, 
oder vielmehr noch immer hat die Erfahrung gezeigt, daß er nicht er- 
reicht worden. Aber felbft einen wirklichen Uebelftand, der, wenn er ein 
wirklicher ift, der Akademie felbft nicht verborgen bleiben wird, und 
welchen aufzuheben fie in fich felbft und ihren verfafiungemäßigen Ver⸗ 
bältniffen alle Mittel beſitzt, felbft einen folchen beftehen zu laſſen, wäre 
noch immer weniger nadıtheilig, al® das Vertrauen in die Unverletlich- 
feit der einmaf gegebenen Beitimmungen und jene Anbänglichfeit zu 
erfchüttern, die nur für bleibende und feiner willfürlichen Abänderung 
unterworfene Geſetze ſich erzeugt — denn welcher edle Geift möchte feine 
Teilnahme und die Liebe, ohne vie nichts gedeiht, einer Anftalt zu- 
wenden, die unter dem fchönen Titel eines freien Vereins wiſſenſchaftlich 
ausgezeichneter Männer fich als ein nad Gefallen zu behandelndes Spiel⸗ 
wert in ber Hand der Gewalt betrachten müßte? Da, mo man mit bloß 
willenlofen Werkzeugen ausreicht, mag man bafür halten, daß die Sachen 
alles, und die Perfonen nichts find; ganz anders aber verhält es fidh, 
wo die freie Luft des Schaffens und des Hervorbringens jeden Erfelg 
bedingt. Denu was auch immer in den Sachen verläumt oder vernach⸗ 
läfjigt worden, es läßt fi) wieder einbringen; aber ber unwieberbringlid, 
verlorene gute Wille, die gekränkte Luft und freie Zuneigung zu einem 
Geſchäft oder einer Anftalt laſſen ſich ſo wenig wieder erfchaffen, als 
fih ein Individuum, wenn es einmal aufgehört hat zu feyn, mit allen 
feinen vielleicht unerfeglichen Eigenfchaften wieder erfchaffen läßt. 

Bon jeher hat man bie Sorgfalt, welche Regierungen für Empor- 
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bringung von Wiſſenſchaft und Gelehrfamleit ausüben können, unter ven 
Bild einer Pflege vorgeftellt umb unftreitig Damit ausdrücken wollen, def 
auf wifienfchaftlihe Herporbringungen Befehle fo wenig als anf das 
Wahsthum ber Pflanzen oder organifchen Weſen wirken können, ben 
man übrigens durch entgegenkommende, ihrer Natur gemäße, niemals ge 
waltfam eingreifente unt hauptſächlich nur auf Entfernung von Hinderniſſe 
bedachte Fürſorge ungemein förterlich feyn könne. Gelehrte Frohnarbeit: 
bloßen Stoff fammeln, Sand anhäufen, aus tem einmal vielleicht im der 
Folge beharrlicher Fleiß einige Golpförnden auslefe, tief Liegt ned) immer: 
halb ter Grenzen tes auf Geheiß Auszurichtenten; nicht aber, was in 
gebildeter Form ald unmittelbarer Gewinn für ten Geift aus eigner jelk 
ftändiger Forſchung hervorgeht. Aber ſchon für die einer Akademie noth 
wendige Achtung bedarf fie in ihren wiffenfchaftlichen Arbeiten ver völlige 
Unabhängigkeit nicht Bloß von tem, was fonft unter tem Namen Cenfur 
ausgeübt wurde, fonvern von jeder Art ter Berormunbung. ALS ver 
heute fiebzig Jahren (fc erzählt ter unvergefliche Gefchichtfchreiber ver Alı- 
dene) ter höchſtſelige Kurfürft Marimilian ſchon die Feder in der Hand 
hielt, tie Stiftungsurlunde der Akademie zu unterzeichnen, wurden die 
Anweſenden turd die Eröffnung überraſcht, Daß tie Echriften ter Akademie 
jeterzeit vor den Drud den verftäntigen Vätern der Univerfität zu Ingel- 
ftatt zur Einfiht und Gutheißung vorgelegt werten folen. Die Folgen 
einer ſolchen Zumuthung, führt ter Erzähler fort, waren leicht vorauszu⸗ 
feben, unt nur eine ftanthafte Gegenwart des Geiftes konnte die Gefahr, 
mit einem ſchweren Joche belegt zu werten, entfernen. Die Anweſenden, 
unter denen fih ein Graf von Zörring, der geheime Staatskanzler von 
Kreitmayr, und ber fünftige Sekretär ter Akademie von Pori befanden, 
erflärten fi, var eine Alatemie der Wiſſenſchaften, welche ned erft unter 


' Daher Euratelen, Guratoren der Univerfitäten und anderer gelehrten 
Körperſchaften; nicht um über biefe in Dingen, bie fie nach jeder vernünftigen 
Borausfegung befier als jede Regierungebehörbe verſtehen müſſen, eine Vormund⸗ 
haft auszuüben, ſondern hauptfächlich auch zu ihrem Schutz, indem man zugleich 
vorausfette, daß Gelehrte, mit böberen Dingen beichäftigt, wenig bemüht ote 
wenig gejchidt ſeyen, gemeinfchaftliche Rechte zu wahren, alfo einer fürforgenven Be 
börbe bebilrfen, die in allen vorlommenden Fällen gegen jebe Uebermacht fie vertrete. 
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einer fremden Anfficht zu ftehen hätte, alle Achtung vernünftiger Männer 
verlieren, daß fich mit einer ſolchen Akademie fein würbiger Gelehrter 
werbinten, und daß. e8 demnach befier gethan feyn würde, das ganze 
Borhaben wieder bei Seite zu legen, als etwas, das fchon in feinem 
Entftehen ven Keim bes unvermeiblichen Verfalls mit fi führte, auf- 
zuftellen 1. Ob nun aber eine Alademie in ihren wiffenfchaftlichen und 
Iiterarifchen Entwürfen oder Unternehmungen von den verftänvigen Vätern 
der Gefellfchaft Jeſu, ober von Referenten einer Staatsbehörde abhängig 
und geleitet wäre, würde, was die Wirkung und bie. von jenen Ehren- 
männern vorausgefagten Folgen in Abficht auf die öffentliche Achtung 
einer foldhen Afademie beträfe, im Grunde ganz daſſelbe feyn. 

Der erſte Sat ber von dem Könige gegebenen Verfafſung erklärt bie 
Alademie für einen unter tem Schuß des Königs ſtehenden Berein von Ger 
fehrten. Anerkannt ift damit, daß die Akademie als eine freie Verbindung 
für ihre wifienfchaftlihen Unternehmungen des Föniglihen Schuges, nicht 
aber, daß fie ver Leitung irgend einer außer ihr ftehenven Behörbe bedürfe. 
Aber der wahre Gedanke eines erleuchteten Regenten wird nicht immer von 
__ untergeorbneten Organen, oft felbft von denen, zu deren Gunften er gereicht, 
ſogleich auch in feinen nethwentigen Folgen und Wirkungen begriffen; bie 
fange Gewohnheit ver früheren Ideen behauptet ihr Recht, und glaubt dieſe 
bei völlig veränderten Berhältnifien wieder ebenfo geltend machen zu können. 
Wir befcheiden uns auch wohl, daß alles nur ftufenweife geſchehen kann, wie 
ja in Anfehung des natürlihen und von dem Begriff einer Akademie, nad) 
dem richtigen Gefühl aller Ränder, in welchen ſolche Vereine beftehen, unzer⸗ 
trennlichen Rechtes der eignen Wahl ihrer Mitglieder die gegenwärtige 
Alademie bis jetzt ruhig einer Einſchränkung fi unterworfen bat, von der 
man geftehen muß, daß fie ver Natur eines freien Vereines, der überdieß 
aller Wttributionen einer Staatsbehörde anddrücklich entkleivet worden, 
eigentlich und im Grunde wiberfpricht. Bei der erften Etiftung ber. bayeri» 
fhen Akademie wurde dieſes Hecht nicht als ein Zugeſtändniß, fondern als 
etwas fich von felbft Verſtehendes angefehen, obgleich auch fie einer Unter- 
ſtützung vom Staat beburfte und eine Einnahmsquelle angewiefen er- 

2, v. Weſten rieders Geſch. ber bayer. Alad. ber Wiff. Th. I, S. 199. 
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halten hatte, die, gehörig verwaltet, ergiebig genug geweſen jeyn wärte!. 
As kurze Zeit nach der Stiftung ein Brief des furfürftlichen Veich 
vaters und Jeſuiten, Pater Stapler, auf ein Dekret antrug, nach welchen 
der jebeömalige Profefior der Mathematik zu Ingolſtadt befländiger 
Aftronom der Akademie ſeyn follte, antwortete die Alavemie: „Die 
Verſuch, ihr ein Mitglied aufzubringen, ftoße wiber ihre Geſetze an, welche 
verlegen zu laflen, Ihro Kurfürſtlichen Durchlaucht gnädigſte Willens 
meinung nicht feyn werde. Das Weſen einer Alademie beftehe darin, 
daß fie eine freie Geſellſchaft von folden Berfonen fen, welche emerla 
Abſichten zur Verbefferung und Erweiterung der Wiflenfchaften führen. 
Diefe Freiheit ſchließe allen Zwang aus, und das Wefen einer Alatemt 
höre auf, febald biefe Freiheit benommen cber eingefchränft merbe; bie 
Answahl ihrer Mitglieder mäffe vaher der Alademie ohne Maß ober 
Einſchränkung überlaffen, keineswegs aber foldhe Mitglieter ihr aufge 
drungen werben, von denen man gewiß wiffe, daß deren Denkweiſe ren 
ber ihrigen gar weit unterſchieden fey” 2. Dieſe freimüthige Crflärumg 
der Akademie, von der Hand tes befannten von Oſterwald, wurbe ven 
dem Grafen von Seinsheim fammt tem Schreiben des Beichtvaters dem 
trefflihen Kurfürften vorgelegt, ver ſogleich einfürallemal erflärte, daß 
ter Afabdemie zu feiner Zeit jemand aufgebrungen werben, umd daß fie 
überhaupt die ganz uneingefchränfte Macht haben folle, in Beftellung ihrer 
Arbeiten und ihrer Mitglieder ganz nad ihrem Gutrünfen zu hantelu“®. 

Iſt es zu verwundern, wenn ich heute fo oft, wie unwillfärlid, 
an Züge aus ter ältern Gefchichte der Akademie erinnert werte? Meine 
ich vielleicht Taturdh Ihnen und mir felbft da Bild jenes Mannes zu⸗ 
rüdzurufen, den feit zwei und fünfzig Jahren das Auge der Afademie 
zum erftenmal vergeblich auf feinem Boften fucht, den er rühmlich, ſtand⸗ 
baft, und wie es einem Manne geziemt, bis an fein Ende behaupte 
hat? Denn Er allein von uns gehörte durch feine erften Erinnerungen 


ı Der Kurfürft hatte ihr in ber Stiftumgsurtunde (bei Weſtenrieder Tr. L 
&. 24) die Einrichtung und Verwaltung bes gefammten Kalenderweſens überlafien 

2 2, v. Weftenriebers Gefchichte, Th. I, S. 202. 

° Ehend. ©. 219. 
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noch jener Zeit ter entftehenden Akademie an; er hatte ihre erften Ur- 
beber und Häupter wenigftens noch gefehen und gehört; vielleicht waren 
überhaupt in feinem Charakter und in feiner Perfönlichleit die Spuren 
der abwechlelnden Eindrücke aller der heitern und trüben, glüdlichen und 
mglüdlihen Zage aufbewahrt, die Bayern zwilchen jener Zeit und ver 
gegenwärtigen geſehen hat. Ebenſo wehete in ihm noch etwas von jener 
erfien Frifche, dem Morgenhauche der ermachenden beutfchen Literatur, 
gegen beren weitere Eutwidelungen er ſich gleichſam verfchloß; doch nicht 
wie andere and unmillfürlicher Unfähigfeit — dieß widerlegen fo manche 
Moffifche Stellen feiner Schriften, deren tiefe, inhaltsvolle Gedanken 
über feine Zeit hinausgehen —, fondern vielleicht ſchon, weil er fühlte, 
daß doch dem erftm Eindrude nichts mehr gleihlomme, und in Folge 
einer fidh felbft abfichtlih geſetzten Grenze. Denn überhaupt hatte er 
früh gelernt, aud) für das Leben und den Umgang mit antern fi zu 
begrenzen. Nicht leicht war es, fein Vertrauen zu gewinnen, noch ſuchte 
er felbft andern zu fehmeicheln und liebenswürdig zu ſcheinen, fondern 
ganz unb gar gehörte er, nach feinem Aeußern wie nach feinem Innern, 
zu dem eben nicht ſehr zahlreichen Geſchlechte, welches man mit einem 
bekannten geiftreihen Ausprud das Gefchleht ter umgelehrten Heuchler 
nennen könnte; benn gerade fo viel Mühe als antere fich geben, ihre 
beffern ober annehmlicheren Seiten ins Lit zu ftellen, fo viel gab er 
fi — vielleicht in ehrenwertbem Unmuth über die allgemeine Unlauterfeit 
menf&licher Sefinnungen —, ven guten Eindrud, den er hervorgebradit 
zu haben glauben fonnte, wo möglich wieder zu vermindern, und ein 
durchaus wohlwollendes und menfchenfreundliches Herz unter rauhen Aeuße⸗ 
rımgen ebenfo zu verheimlichen, wie andere unter einſchmeichelnden 
Formen bie völlig entgegengefeßten Gefinnungen verbergen; fey es nun, 
daß er frühzeitig hierin das Geheimniß gefunden, nie ber Betrogene von 
jemand zu ſeyn, ſich gegen bie gemeinen Fünfte, mit welchen Menſchen 
über andere Menſchen etwas zu gewinnen fuchen, unzugänglid zu 
machen; ober daß ein Gefühl höherer Art ihm das Ignorari ama, das 
Städ etwas in ſich zu haben, wovon tie Welt nichts wüßte, und zu 
wiſſen vielleicht nicht werth wäre, zur Richtſchnur feines Lebens gemacht 
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hatte. Denn das legte Geheimniß feined Herzens und feiner ganzen Deat: 
art bat er vielleicht niemanten vertraut. Dennoch wäre es wänfhen: 
werth, genauer ausmitteln zu können, ob er durch befondere Eindrüe, 
äußere und innere Erfahrungen, ob durch Stanbesverhältuifie, ob zum 
Theil auch tur den körperlichen Schmerz, ten man nad, feiner Be— 
ſchreibung wahrhaft einen philoftetifchen nennen mußte, unb ben er ba 
längfien Theil feines Lebens hindurch ertrug, aber mit beftenmäthige 
Geiſteskraft zu bezwingen wußte, zu biefer Churafterfeftigfeit gehärte 
worden, in ber er bis zum legten Bauch immer fich felbft gleich blieb, 
ebwohl, wie feine früßeften literariſchen Neigungen und Verſuche be 
weifen, von der Natur mit einem zartfühlenden und empfindungkvellen 
Herzen begabt, und fröhlich ernfter Gefelligleit, horaziſchen Mahlen nichts 
weniger als akgeneigt, und Eruft durch Scherz zu mäßigen gemohut. 
Einen ſolchen Mann alfo und von fo audgezeichneten Cigenfchaften, 
haben wir an Forenz von Weftenrieder verloren, einen Dann, 
der zugleih mit der Alatemie fo vermebt, fo in einem langen Leben 
dur Verdienſte und ſtandhafte Bemühungen mit ihr gleichfam ver: 
wachſen war, daß man fie ohne ihn gewiffermaßen nicht denken lanu: 
fo von allen, vie ter Lauf der Zeit in bie Afademie geführt hatte, 
erfannt und verehrt, daß Feiner ſeyn wird, ber nicht Jahre Tanz ihn 
in biefem Kreiſe vermißt, aus tem er geſchieden ift in hohen, wenigen 
erreihbarem Alter, doch früher als einer von uns damals gedacht hätte, 
ale er mit jugendlicher Munterkeit ter Feier feines fünfzigjährigen 
Wirkens in ter Alatemie beiwohnte; geehrt von jeinem König uch 
bei eben diefer Gelegenheit durch die mit befonderer Auszeichnung ver 
bundene Ertbeilung tes Ludwigordens: ein Mann ver Nation und vet 
Volkes, Das ihn nicht anders als wie einen gemeinfchaftlichen Bater zum 
Grabe begleitete. Nur Eine Meinung war darüber in ter Afatemie, 
daß dem Anvenfen eines Mannes, deſſen Verhältniß zu ihr ein jo vol: 
fommenes, nicht bloß eine Seite deffelben, fondern ven ganzen Mann 
umfaffendes Denkmal errichtet werde. Denn wie ein fehr verehrie 
Mitglied der hiftorifchen Klaffe ſich ausgeprüdt hat: „fo groß fein Ver— 
bienft un bie bayerifche und beutfche Geſchichte war, es war doch nicht 
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fein größte; und eine Rebe, bie in vollem Sinn eine Gedächtnißrede 
ſeyn follte, müßte umfafjen: quidquid in eo amavimus, quidquid 
admirati sumus“. Ja das Wiſſenſchaftliche läßt fi in ihm vielleicht 
nicht abgefondert rom Perfönlichen varftellen; denn in ihm war das 
Zalent mit der Geſinnung und wiffenfchaftliche Ueberzeugung mit dem 
Charakter wahrhaft zu einem undurchbrechlichen Ganzen vereinigt. Die 
Alademie erinnerte ſich bei dieſer Gelegenheit an bie aus ihrer Mitte 
bervorgegangenen Lobſchriſten auf Johaun von Müller, und auf 
einen im Staat hochgeftellten, auch um fie hochverdienten, in ihrem fort« 
währenven danktaren Andenken lebenden Mann, Heinrich von Schent. 
Möge der ‘allgemeine Wunſch fi erfüllen, von derſelben Hand auch eine 
Gedãchtnißrede auf Weftenrieder zu erhalten, bie in einem und bem- 
felben Gemälde feine Verbienfte als Gefchichtsforfcher und feine durch 
eine ganz befondere Verbindung feltener Eigenjchaften in ihrer Art gewiß 
einzige Perfönlichfeit darftelle. Kin folches Bild ift der Meifter, der es 
entwerfen kann, nicht bloß den Empfindungen der Gegenwart, fondern 
faft noch mehr ver Nachwelt ſchuldig. 

Inzwiſchen aber, fo nahe uns allen fein Tod gegangen, befteht vie 
wärbigfte Feier feines Andenkens für den Augenblid gewiß darin, wenn 
wir, feinem Beifpiel folgend, ohme Über das Unvermeibliche zu Magen, 
uns frifh aufs neue zu dem Werk wenden, veflen Sortführung uns 
befohlen, und deſſen Gedeihen unzweifelhaft ift, wenn, wie ich mit 
frober Gewißheit überzeugt bin, fein Geift unter uns fortlebt. 

Möchte vie Pflicht, die erften Empfindungen der Akademie bei 
feinem Berluft anszufprechen, auf einen fähigeren Rebner gefallen feyn! 
Nachdem ich indeß diefer Obliegenheit, foweit ich es vermedhte, genügt, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als dieſe erlauchte Berfammlung um ihre 
geneigte Aufmerffamleit für die nachfolgenden Borlefungen zu Eitten. 


Schelling, fammti. Werke. 1. Abtb. IX. 27 





Aus einem Vortrag am Vorabend des Sudbwigstages 1829". 


— — Indem aber tie Afademie mehrerer, durch hohes und rum 
volles Alter ausgezeichueter Männer aus ihrer nächften Umgebung gebentt, 
würde der Aufmerkfame es ihr mit Recht zum Vorwurf machen, men 
fie unterließe, auch ihrerfeits eine Theilnahme auszuſprechen, die in eben 
diefen Tagen von allen Seiten Deutſchlands dem Manne bezeugt wirt, 
der vorzugsweife und in einem Sinne wie fein anterer der ganzen 
deutfchen Nation angehört. Goethe, feit fünfzig Yahren Anführer ver 
beutfchen Literatur, unter den Königen vorzüglih unfrem Könige wertb 
und von Ihm auf eine des Herrichers und des Dichters gleich würdige 
Weife geehrt; Goethe, aud rein wifjenfchaftlihen Männern ein ver 
ehrtes Vorbild: dem Naturforfher — wegen des freien, gleichlam ten 
Weg der Natur felbft verfolgenden Blides; dem Philoſophen — wegen 
bes Ernftes und ter unabläffigen Bemühung, womit er audy als Dichter 
nur jene Wahrheit gefucht und hervorgehoben, tie überall allein fähig 
ift, Geift und Gemüth dauernd zu bewegen; tem Alterthumsjerider 
— als lebentiges, gegenwärtiges Beifpiel, an welchem er das Geheim⸗ 
niß der unerforfchten Kunft jener großen Schriftfteller und ſomit ten 
ganzen Sinn des Alterthbums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in dieſen Zagen fein achtzigftes Tebensjahr. Möge ihm, vem 
wie Neftor, dem Trefflichſten der Sterblihen?, ſchon zwei ver retenten 

' Diefer Vortrag war befondere im Drud erfchienen. Der bloße Perienal- 


Nachrichten ohne allgemeinere Bebentung enthaltende Anfang beffelben wurde bier 
weggelaflen. D. 9. 


? Diprarog ruuplov, in einem griechifhen Epigramm. 
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Menjchengefchlechter vorübergegangen find, und das dritte noch ehrerbietig 
borcht, möge ibm unter fo vielen Stimmen freudiger und verehrungs- 
voller Theilnahme, die er in biefen Tagen vernehmen wirb, auch ber 
Glückwunſch unferer Akademie, wenn er aus der Ferne zu ihm dringt, 
nicht unwillkommen und ein Beweis ſeyn ber in allen Theilen Deutſch⸗ 
lands gleichgeftinmten Empfindimgen der Liebe und Anhänglichkeit für 
den ehrwürdigen Patriarchen deutfcher Kunft und Wiflenfchaft! 

Mit einer angemefjeneren Erwähnung konnte ich nicht auf den eigent- 
lichen Gegenftand unferer eier zurüdtehren, ven König, ber alles, 
was deutſcher Geift an erhebenven Gedanken ober würdigen Empfin- 
dungen in fich vereinigt, felbft durchdacht, felbft gefühlt, und aus ven 
Schäten feines ebenfo umfafienden Geiftes als reichbegabten Herzens 
Königlich vermehrt bat. Heil dem König, welcher in einer Zeit, mo 
fo viele Gefahren drohen und eine unfidhtbare Hand wieder eines ber 
ſchweren inhaltswollen Blätter der Weltgefchichte umzufchlagen ſcheint, 
Einer der leuchtenden Sterne ift, zu denen die befiern Geifter vertrauens- 
voll auffehen! Heil vem König und allen feinen Unternehmungen zum 
Beften feines Volks, zur Förderung alles vefien, was ein Bolf, was 
pie ganze Menfchheit adelt und erhebt! 





Aus dem Yortrag am 71. Jahrestag der Akademir 
27. März 1830. 1 


Seit ver letzten öffentlichen Sigung der Alabemie iſt die neue von 
ihr felbft entworfene und von Seiner Majeftät tem König genehmigte 
Geſchaftsordnung in Wirkfamfeit getreten. Alle Klafien haben vorzüglich 
fid, beeifert diejenigen Vorfchriften in Ausführung zu bringen, bie zur 
Abfiht Hatten, den regelmäßigen Sigungen berfelben einen mehr ge 
lehrten und wiffenfchaftlihen Gehalt zu geben. Gewiß wird die Hof 
nung fi erfüllen, vie der gegenwärtige Vorftand bei der erften Ein- 
führung diefer Vorſchriften ausgeſprochen, daß regelmäßige gelehrte und 
wifienfchaftlihe Miittheilungen der Akademie einen entſchiedeneren Cha 
rafter ertheilen und zugleich ein innigere® Verhältniß, eine größere Theil- 
nahme und wechſelſeitige Achtung zwiſchen den wifjenfchaftlich thätigen 
und ernſtlich gefinnten Mitgliedern bervorbringen werten. — — 

Das erfte Halbjahr brachte der Afademie feinen neuen Zuwachs 
an ordentlihen Mitgliedern; tagegen erhielt fie am Ende deſſelben bie 
betrübende Kunde von tem erfolgten Ableben ihres vieljährigen berühmten 
und allgemein verehrten Mitgliedes, des königl. Geheimenraths von 
Sömmering. Ohnerachtet feines hohen Alters (er hatte das fünf und 
fiebenzigfte Yahr erreicht) war fein Tod, den, wie es fcheint, die Nach— 
wirfungen des ungewöhnlich heftigen Winters befchleunigt hatten, ber 
Akademie unerwartet. Denn bis auf die legten Zeiten wußte fie ihn 
wiſſenſchaftlich regfam und felbfithätig, und noch kürzlich hatte fie von 
ihn Beweiſe fortgefegter Forſchungen und feiner auch in ber Ferne nie 


' Aus dem bandfdriftliden Nachlaß. Bgl. das Referat im zweiten 
Jahresbericht, ©. 7. 
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ertalteten Theilnahme durch Beiträge zu ten Abhandlungen ber mathe 
matifch - phnufitalifchen Klaſſe erhalten. Bereits hat diefe Klaſſe, ver er 
früher angehörte und fortwährend verbunden blieb, beichlofien, das 
Andenken eines Mannes, deſſen Name nicht bloß der Geſchichte der 
Akademie, fondern der Geſchichte ter Wiffenfchaften angehört, durch 
einen befondern Alt zu feiern, von feinem Nachfolger im der Alabemie 1, 
ten er feldft als würdigen Mitferfcher erkannt und hochgeachtet hat, 
pärfen wir uns eine ebenfo treue als geiftreiche Auseinanderſetzung ver 
großen VBerbienfte eines Mannes verfprechen, der nicht bloß durch ein- 
zeine, dem vielfach erforfchten, aber in feinen Tiefen unergränblichen 
Ban des menſchlichen Körpers abgewonnene Entvedungen, fondern durch 
die ihm eigne Behandlung der Wiffenfchaft, die er durch Vortrag und 
Darſtellung, — daß ich fo fage, menſchlicher, einleuchtender, und 
allgemein zugänglicher zu machen wußte, Urheber einer neuen Richtung 
in feiner WBiffenfchaft geworben war. Noch leben hier mehrere ausge 
zeichnete Männer, bie fich gewiß des Vortrags mit Vergnügen erinnern 
werben, den Sömmering vor einer auserlefenen Zahl von Zuhörern 
über den Ban des menſchlichen Schädels und Gehirns in früheren Jahren 
‚mit einer beivundernswerthen Einfachheit und Deutlichkeit gehalten bat, 
die jeden bedauern ließ, daß ein folder Dann durch verfchietene Um⸗ 
fände, zum Theil vielleicht durch zu tief empfundenen Undank mander 
Schüler fo früh dem öffentlichen Lehramt entzogen wurde. Konnte es 
der Alademie nicht anders als ſchmerzlich fallen, auch dieſen Mann 
aus ihrem Kreife ſcheiden zu ſehen, der noch ganz. der Zeit bed erften 
freudigen ungetrübten und ungelränften Fortſchreitens der Wiſſenſchaften 
angehörte, fo war es ihr nur um fo tröftlicher, denken zu dürfen, daß 
mwenigftens die Tage eines ihr fo werthen Mannes, unftreitig durch 
die Entfchliefung einer wohlwollenden und theilnehmenten Regierung 
“verlängert worben, bie ihm verftattete, den Abend eines arbeitsvollen 
Lebens nach feinem Wunfche im Frieden, im Seife feiner Familie, im 
erheiternden Umgange mit einem feiner würdigen Sohn und in ber 
Ruhe einer felbftgemählten Umgebung zu befchließen. — — 
ı Dinger. 





In ver allgemeinen Bergänglicleit menſchlicher Verhältniſſe fd 
aufrichtend, zu bemerken, daß ber tächtige Sinn und bie Weitkeit ve 
Borfahren für bleibende Anſtalten geforgt hat, in denen bei allem Wedid 
der Individnen der Geift der Wiflenfchaft unvergänglich fortvauert un 
flets verjüngt immer neue Früchte treibt. 

Die Alademie begeht heute die Feier des einundfiebzigſten Jahrel⸗ 
tages ihrer Stiftung nicht als eine bloß herfönnnliche oder gebotene Förn⸗ 
lichleit, ſondern mit der Uebergengung, daß auch im ihrer Yuflitution 
etwas Ewiges, alle zufälligen Berhältnifie Ueberdauerndes Liege, un 
daß unabhängig von jeder augenblidlichen Stimmung ver gefunde Teil 
des bayerifchen Volls (noch immer ift er bei weiten: ker größere) nicht 
aufhören könne, mit Theilnahme eine Auftalt zu betrachten, vie aufs 
Bleibende nnd Beſtändige im menſchlichen Wiffen, auf geiftige Ergeb⸗ 
niffe und Beſitzthümer von immerdanerndem Werth gerichtet ift, eine 
Anftalt, die unter allen Umftänten, und welches Uebergewicht auf 
vorübergehende Urſachen feihtem Wellen über grüntliches, faden Be 
ftrebungen über tüchtige geben mögen, ten Beruf bat, tie Grundſätze 
zu bewahren, durch welche tie deutſche Literatur, deren Aufſchwung erft 
au ten ter Kunft zur folge hatte, groß geworben iſt, — eine An 
ftalt endlich, die ſchon allein vurdy ihr Daſeyn, durch ihren Namen cm 
beftänbiger Vorwurf feyn würde gegen jeben Verſuch, von welcher Saite 
ex käme, ter tie Abſicht ober den Erfolg hätte, Bayern in feinen ger 
fligen Yortfchritten aufzuhalten, ober bie Mittel einer kräftigen, von der 
Zeit durchaus geforkerten wiffenfhaftlihden Entwidlung ihm zu fchmälern 
oder zu entziehen. 

Mit diefer Ueberzeugung beginnt die Alabemie ein neues Jahr ihres 
Dafeyns, und indem fie venfelben Sinn für den unſchätzbaren Werth ber 
Wiſſenſchaft, bie allein dem menfchlichen Leben Haltung, allen menſchlichen 
Berhältniffen Dauer und Beſtändigkeit fichert, bei diefer erlauchten Ver: 
fammlung vorausfegt, bittet fie diefelbe, tie zur Feier des heutigen Tages 
beftimmten Abhantlungen mit Huld und Wohlwollen anzuhören, 





Schiußwort zur öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 25. Auguft 1830 1. 


Es find vielleicht eben jet nicht wenige, welche bie menfchlichen 
Dinge dann am beften beftellt glauben möchten, wenn man bahin ge 
langt wäre, alles von gewiffen Einrichtungen, und dagegen fo wenig 
als möglid, von den Perfonen zu erwarten. 

In Widerſpruch damit gefteht jever, daß der eigentlich anziehenve 
und lebendige Theil ver Geſchichte allein eben jene großen, mächtig 
wollenden und wirkenden Perfönlichleiten find, die durch ben unwider⸗ 
ſtehlichen Zauber ihres Namens auf fpäte Yahrhunderte wirken, und 
von tenen man daher fagen fann, daß fie, wie ver Seher Tirefine 
bei Homer, allein auch nad) dem Tode nod eben, inteß bie andern 
in bem weiten Raum ber Bergangenbeit wie mefenlofe Schatten ſchweben. 

Im Ernſte einen Zuftand für möglich halten, durch ten vie Per⸗ 
fönlichfeiten gewiffermaßen gleihgültig würden, hieße für möglich halten, 
daß die menfchlichen Dinge zu dem GStillftand und der Einförnigfeit 

ı Abgebrudt im zweiten Jahresbericht ber Alabemie. Ueber ben Inhalt ber 
Sröffnumgsworte für bie gleiche Sitzung ift ebendaſelbſt S. 11 referirt und ine 
befonbere folgende Aeußerung mitgetheilt: 

„Daß in Staaten, wo bem Volk verfaffungsmäßig ein gewifjer Antbeil an 
der Verwaltung und Gefeßgebung zuftebe, die Bedeutung aller Einrichtungen, 
aber beſonders auch die der öffentlichen wiſſenſchaftlichen Anftalten fih ſteigern; 
wenn nad Willkür regierten Völkern Rohheit und Unwiſſenheit unſchädlich, ja 
in gewifjem Betracht vortheilhaft ſcheinen innen, fo könne eine ungründliche und 
ungenägende Bildung dem zur Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten durch 
felbftgewählte Stellvertreter berechtigten Volle nur gefährlich und verderblich feyn. 
Inſofern feyen kraftvolle Juſtitutionen des öffentlichen Unterrichts bie unerläßliche 
Ergänzung einer freien Verfaffung, ohne melde biefe ben öffentlichen Zuftand 
eher bloßftellen ale fihern, ja nach Umftänden ihn in feinen Grundlagen bedrohen 
Können“. 
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der gleichgültig immer nur daſſelbe hervorbringenden, nie über ſich fell 
binausgehenden Natur gelangten. Einen ſolchen Zuſtand wollen, kei 
das Leben aus ber Geſchichte hinweguehmen, die Geſchichte ſelbſt au: 
heben wollen. 

Aber einen nicht geringeren Witerfpruh als in der Geſchichte 
und in ber Natur ber menfchlichen Dinge felbft würbe eine ſolche Deut: 
art in der eigentlichen Bollögefinnung finden. Denn was man auf 
anwende, tem Bolt Begeifterung für Abftraltionen einzuflößen, fein 
Liebe wird ſich immer ausgezeichneten Perfönlichkeiten zuwenden, ja fein 
Berärfniß, ſolche Perfönlichleiten zu bewundern und zu lieben, ift em 
fo großes und mächtiges, daß man es als ein Glück anzuſehen hat, 
wenn fie ihm in einer beveutenden Zeit wirklich gewährt find, vamit 
es nicht bloße Idole zu diefem Rang erhebe. 

Wohl Bayern, dem in feinem Regenten eine fo kräftig und ent- 
ſchieden wollende Berfönlichkeit verliehen iſt, an die es ſich mit aller 
Begeifterung und Liebe, deren ein gefundes, für alles Rechte tief em 
pfängliches Volk fähig ift, unter allen Umftänden anzufchließen vermag, 
ein König, ter allein fhon durch ſich felbft — auch ohne ven ge 
ſchriebenen Buchſtaben, ter hinfällig und vergänglich ift, durch Die eigue 
innerfte Gefinnung, durch das Ihm ins Herz gefchriebene Geſet 
die ficherfte Bürgſchaft — ruhig, chne Erfcütterung, aber im rechten 
Maß unaufgaltfam fortfchreitender Vervolllommnung ihm gewährt! Darin 
— in biefen Feithalten an dem Regenten find alle Bayern ohne Unter 
ſchied einig, wie in dem Wunſch, der heute aus fo vielen Herzen hervor⸗ 
bringt: Möge König Ludwigs Name noch lange das Loſungswort ſeyn, 
bei dem fich fein Boll erkennt, Alle wie Einer, Einer wie Alle empfinden! 
Möge nichts im Stande fehn, das Glüd des Könige und des königlichen 
Haufes zu flören; möge Er nod bie Früchte feiner Arbeit fehen, ben 
vollen Dank eines von Ihm begläidten und bocdyerhobenen Volkes erndien, 
um einft nach Jahrhunderten nod in der Meinung eben viefes Velles 
als Schukgeift Über dem geliebten Lande Bayern zu malten. 





Rede zum z3weiundfiebzigften Jahrestag der Akademie 
am 28. März 1831. 1 


Königlihe Hoheit! N‘ 


Erlaudte Berfammlung! 


Die bayerifhe Akademie der Wiffenfchaften, welche heute den Tag 
ihrer erften Stiftung, herlömmlicher Weife, durch eine öffentliche Sigung 
feiert, bat in den zweinnbfiebzig Jahren ihrer Dauer mehrere Um: 
geftaltungen erfahren, durch welche außer ihren innern Berbältniffen 
jeberzeit zugleich ihre Beziehung zum Staat wejentlich verändert wurde. 
Der erfte Gedanke einer bayerifhen Akademie ging befanntlich nicht von 
dem Regenten ober einer Staatsbehörde aus; er entitanb aus der ebeln 
Ungebuld einiger feuriger und vor andern vaterländifch gefinnter Männer, 
die es Übel empfanden, daß Bayern müßig, gleichgültig zurücdbleibe, 
während im übrigen Deutfchland die Vorzeichen einer eigenthümlichen 
Literatur zu erfcheinen anfingen, und glüdliche Verſuche in ven Natur- 
wiffenfchaften einen unbeflimmbar großen Gewinn neuer für das Leben 
nüglicher Kennmiſſe und Entvedungen ahnen ließen. Der auegefprocene 
Zwed der damaligen Akademie war alſo vorzüglich Belehrung und Ber- 
breitung von Kenntniffen. Schon die Ankündigung eines ſolchen Zweckes 
mußte zu jener Zeit als ein Angriff auf das Monopol des öffentlichen 
Unterricht und der allgemeinen Kenntnifje erfcheinen, in deſſen Beſitz 


Beſonders im Drud erſchienen. _ 
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bis dahin noch immer der geifllihe Stand fi) befunten hatie, aber 
eben jet ein mächtiger Drben fi} befand, ber indeß längſt, ſelbſt u 
den Ländern feines Urfprungs, die gute Meinung eines wahren ab 
aufrichtigen Einverflänpniffes auch mit den ächten unb wirklichen Fort 
fchritten des menſchlichen Geiftes verfcherzt hatte. Auch in antern Lür 
dern waren Alademien der Wiffenfchaften zuerft gleihfam als Zufludts 
örter für foldhe allgemeine Forſchungen entflanpen, welche unter bem 
Drud der bevorredhteten, aber felbft unter dem vorherrſchenden Einfluß 
ter pofitiven Wifienfchaften ftehenden Körperfchaften weder fröhlichel 
Aufkommen nch freie Entwidlung finden kennten. Einen glüdlichen 
Erfolg konnte man ber erften bayerifchen Alademie ſchon aus bem 
Grunde weifjagen, weil ihr Ziel ein bejchränftes und eben darum zu 
gleih ein beftimmtee war, und deſſen fie durch den gefundenen Wider: 
ftand ſich nur noch entfchievener bewußt werben mußte. Was fie wollte, 
hat fie in ihrer erften Zeit erreicht: eine allgemeine Aufmerkſamleit auf 
tie Fortjchritte der Wiffenfchaften wurde erregt; die Enttedungen ter 
damaligen Phyſik und Chemie und tie neu erfundenen Werkzeuge 
wurden Durch fie verbreitet und drangen zuerft in die Klöfter, tie um 
tiefe Zeit neben ihren Bücherſammlungen auch naturmiffenfchaftlibe 
Apparate aufftellten; die lang verborgen gehaltenen Urkundenſchätze ter 
Etifter öffneten fih, die Sammlung der Monumenta Boica begam 
und erwedte in ziemlich weitem Kreis wenigftens die Liebe für vater 
ländiſche Geſchichtsforſchung. An tem edeln Kurfürften Maximilian IL 
hatte tie Akademie einen wohlwollenden, freudiges Wirken begünft 
genden und deſſen felbft fich erfreuenden Beſchützer, ter tem erften 
Gedanken eines ſolchen Vereins mit Bereitwilligfeit und, nad Maf- 
gabe damaliger Zeiten, fürftlicher Treigebigfeit entgegen gefommen war. 
Borauszufehen war aber auch, daß tiefe erfte glüdliche Wirkung nur 
eine gewifle Zeit dauern fünne, denn in dem Maß, als in Folge einer 
allgemeinen und unaufhaltſamen Veränderung der Dinge und Berbhält- 
nifje die Schranken, gegen welche die jugendliche Akademie hauptfählih 
anzulämpfen hatte, von felbft fielen (namentlich fah fie, als wenig mehr 
denn zehn Jahre feit ihrer Entftehung vergangen waren, bie Aufhebung 
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des Jeſuitenordens) mußte, im Verhältniß des verminderten Wider⸗ 
fiandes, ihre Wirkung an Beſtimmtheit, Energie und Bedeutung ver- 
tieren, und ſchon zwanzig Jahre nach ihrer Entftehung, gleich nach dem 
Tode ihres erften Beſchützers, ift ein auffallender Nachlaß des früheren 
Wirkens zu fpüren. Daran hatten freilich wohl das Mißtrauen, welches 
unfelige Verhältniffe in dem Geift des neuen Regenten erregt hatten, 
and die daraus hervorgehende ebenfo tiefe als allgemeine Mißſtimmung 
ihren beftinmten Theil; doch lag darin nicht die einzige Urfadhe ver 
ſichtbaren Erſchlaffung, denn fpäter, gerade ald mit dem Regierungs- 
antritt Marimilian Joſephs wieder ein befferer Stern über Bayern 
lenchtete, und die Grundſaͤtze, unter deren Schutz die Alademie früher 
gewirkt Hatte, in größerem Maß, als fie vielleicht felbft beabfichtet hatte, 
Regierungegrundfäge wurden, zeigte ſich, daß fie der Zeit nicht mehr 
gewachſen war; wenigftens verhielt fie fich gegen dieſe leidenver, als 
ihr geziemte; und indem .fie in fich ſelbſt die Kraft nicht fand, fich zeit- - 
gemäß zu geftalten und durch ein nach den jetigen Umſtänden bemefjenes 
Wirken wieder einen neuen Halt in der Nation zu gewinnen, war für 
fie in ver That der Augenblid vorhanten, wo fie entweber gänzlich 
verfommen ober eine neue Geftalt von ter thätigen, alles ergreifenven 
und nichts unverſucht laſſenden Regierung erwarten mußte. 

Diefe aber, als fie ihre Aufmerkſamkeit auf die Akademie richtete, 
fonnte nach den inzwifchen eingetretenen Verhältniffen, da Bayern zum 
Königreich erhoben, mehr und mehr zum felbftändigen Staat auögebiltet 
werben follte, nur noch eine Akademie der Wiffenfchaften in jenem großen 
Sinne wollen, in welchem fie eine vielfeitig unterrichtete, durch allgemein 
verbreitete Bildung zur Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Forſchungen be⸗ 
fähigte Nation vorausfegt, und nicht ſowohl den Zwed hat, ein Bebürf- 
ni, ald vielmehr eine edle Ruhmbegierde der Nation zu befriedigen. 
Eine unmittelbare Wirkung auf das Voll war dur tie Zeitumftände 
obnebieß immer unmöglicher geworben; nicht in dieſer alfo, jondern in 
völlig freier, durch nichts bebingter oder beſchränkter wiſſenſchaftlicher 
Forfhung folte die neue Akademie ihren: Zwed erkennen. Außerdem 
aber, daß für ein ſolches Ideal keine Empfänglichleit in der Nation 
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vorhanden, auch deſſen Verwirllihung bei fo manden in bie Ange 
fallenden Gebrechen der für den Unterricht beſtimmten Anftalten weniger 
dringend erſchien, hatte ſchon die erfte Einrichtung mit faſt unäberwiub- 
lichen Schwierigfeiten zu lämpfen. Denn überall fonft, wo Wlateme 
in diefem Sinn entflanden, gab eine in der Nation ſchon vorhanden 
Ueberzeugang von dem Werth wiffenfchaftlicher Forſchungen, gab ber 
Ueberfluß ausgezeichneter, an einem Ort vereinigter, und außerdem ſchee 
nüglich beichäftigter Gelehrten in allen Fächern ven erften Anſtoß ta, 
und nicht, wie bier, mußten, nm eine Alademie zu grünben, vie Ge 
Iehrten großentheil& erft gefucht werben. Ferner waren bie Hälfsmittel, 
welche eine vollftändige, alle allgememen WBiffenichaften umfaflente Ala 
bemie zu ihren Forſchungen bedurfte, großentheils erft zu erfchaffen. Die 
Sternwarte, der botanifhe Garten, die chemifche Werkftätte, das ans 
tomiſche Theater entftanden erft unter Leitung und Mitwirkung ber von 
Marimilian Joſeph errichteten Afademie. Andere Sammlungen (natır 
geſchichtliche, antiquarifche) waren zwar vorhanden, aber keineswegs in 
einem den Yorkerungen einer Akademie der Wiffenfchaften entfpredenten 
Zuſtande; felbft die Bibliothek, die, einft ſchon der Etolz ver bayeriſchen 
Herzoge, früher neben ter Ambrosiana zu Mailand und der Vaticana 
in Rom genannt wurte, und inzwifchen durch tie Bücherſchätze ber 
Klöfter ungemeinen Zuwachs erhalten hatte, forterte zu ihrer Ordnung 
und Vervollftändigung in manchen Fächern nicht Bloß große Zuſchüſſe, 
jondern auch außerorbentliche Arbeiten. War in Folge dieſer Umſtände 
vie Thätigkeit der Akademie mehr nad außen auf Erfchaffung ter Hälfte: 
mittel als nad innen auf die Forſchung felbft gerichtet, fo hatte fie 
zugleih in ihrem Innern aufgehört ein freiwilliger Verein über ihre 
Zwede und ihr Wollen übereinftimmender Oelehrten zu feyn. Zur 
Etnatsanftalt erhoben und glänzend auegeftattet, konnte vie Afatemie 
am wenigften in einer Zeit, wo es nöthig fehien, jeder Art von Thätig- 
feit, aud der willenfchaftlichen, für die Zwede des Staats ſich zu ver 
fihern, auf jene Freiheit in der Wahl ihrer Mitglieder und jene innere 
Unabhängigkeit Anſpruch machen, bei welcher allein ein wahrer Gemeingeifl 
in ihr fich erzeugen konnte. Während fie nun in ſolchen Verhältniſſen 
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ven höheren Yorberungen nicht völlig genügen konnte, war es ihr von 
ter andern Seite ebenfo unmöglich, die Nüglichleitforderungen zu 
befriedigen, die man nicht aufhörte am fie zu machen, und die großen- 
theils zwar höchſt unbeftimmt und undeutlich, aber jevenfall® von ber 
Art waren, baß es nicht im Beruf der Alademie lag, fie zu erfüllen; 
denn weber ein lanbwirtbichaftlicher noch ein polgtechnifcher Verein konnte 
fie ihrer Beftimmung nach feyn; und fo gefchah es, daß die Regierung, 
welche eigentlich das höchſte Lob dafür verbient hatte, daß fie in einer 
Zeit der größten Sorgen und Anftrengungen, in der es nicht felten um 
Rettung und Erhaltung des Staats jelbft zu thun war, Mittel gefunven 
hatte, tie Sache ber wiſſenſchaftlichen Bildung nicht finfen zu laffen, 
ftatt des mit Recht zu erwartenden Danfes von allen Eeiten nur Un» 
dank erndtete. Später, als ber gegründeten oder ungegrünbeten Unzu⸗ 
frievenheit der Nation mit der Alatemie der Wiffenfchaften Gelegenheit 
wurde, burd die Stänbeverfammlungen, wiewohl nicht immer mit der 
gehörigen Kenntniß der Sache, fi) zu äußern, faud, neben mehreren 
unzulänglihen und zum Theil ungereimten Berfuchen, das einzige ver- 
nänftige und wirklich ausführbare Mittel, die Alademie für den Staat 
und das Leben unmittelbar nützlich zu machen, feinen Eingang. Diefes 
Mittel hätte darin beftanvden, die oberfte Lehranftalt des Landes mit 
der Alaremie zum gleichen Vortbeil beider in Verbindung zu fegen, fo 
daß die Alademie alle ihre Mittel mit der Univerfität getheilt, dagegen 
aber in den Lehrern der Hohenſchule ihre thätigften Mitglieder ge- 
funten hätte. Diefe Verbindung ins Werk zu fegen, war den tiefen 
Einfihten und tem kräftigen Wollen König Ludwigs vorbehalten. Gleich 
den Anfanz feiner Regierung bezeichnete Er durch die befchloffene und 
ausgeführte Verlegung der altbayerifhen Hohenſchule in die Haupt 
ſtadt, die ich, in Erwägung der mächtigen Vorurtheile und Abneigungen, 
die dieſem Beſchluß fich entgegen ſtemmten, auf der einen, und ber nicht 
zu berechnenden, auf alle Zukunft fich erftredenden Wirkungen auf ber 
andern Seite auch jet feinen Anftand nehme, König Ludwigs folgen: 
reihfte That zu nennen. 

Wir find nun in dieſer Folge von Abwechslungen, welche die bayerifche 
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Akademie turdhlanfen, bis zu dem Zeitpnuft gelommen, wo meines 
Erachtens ihre Berbältniffe tie glücklichſte Veränderung erhalten haben 
Nur die Gleichgültigkeit, mit der leider noch immer viele unter uns 
die wiflenfchaftlichen Angelegenheiten des Landes betrachten, Tanz ei 
erflären, wenn man von biefer Veränderung fo cft nicht zu wiſſen 
fcheint, und ten gänzlichen Unterfchieb der gegenwärtigen Alademie von 
ber vorigen noch immer überfieht. Denn noch jeßt lafjen fi Stimmen 
vernehmen, welche über die großen Koften Magen, bie fie ter Natien 
verurfade, währenn beinahe die ganze Summe, welche in ben früheren 
Staatsrechnungen als Ausgabe für die Akademie der Wiflenfchaften er 
ſchien, jetzt theild zu Befoldungen von Lehrern ver Hohenſchnle tkeilt 
zu Erhaltung und Bervolllommmung derjenigen Sammlungen verwendet 
wird, die unter dem Namen: Eammlungen des Staats, vorzugsweile 
den Zweden ter Univerſität und des öffentlichen Unterrichts tienen. 
Wenn alfo über diefe Summe eine Frage entftünte, fo lünnte es nur 
biefe feyn, ob fie mit den großen und bringenden VBebürfniffen der 
Hohenſchule, nicht aber, ob fie mit ven Bortheilen, welde tie Alademie 
tem Lande gemwähre, im Verhältniß ftehe. 

Denn nod immer fcheint auch bie andere Frage: wozu die Alabemie 
nüge, ber fo ganz veränterten Umftände uneradhtet, aus bloßer langer 
Gewohnheit beibehalten; noch immer halt man fich berechtigt dieſe Frage 
in ber Abficht aufzumerfen, um, je nachdem die Antwort ausfalle, über 
Seyn over Nichtſeyn der Alabemie zu entfheiven. Die Berechtigung 
zu einer folden Frage könnte aber nur entweder von den Koften her: 
geleitet werben, bie bie Akademie erfortert, ober davon, daß fie ein 
reine Schöpfung der Regierung, und dieſe gleihfam für ihre Nützlichkeit 
verantwortlich wäre. Was aber die Koften betrifft, fo beftehen dieſe 
nur noch in jenen unvermeiblichen Wusgaben, welche für die Geſchäftt⸗ 
führung ter Alademie nothwendig find, und die in ungefähr gleichem 
Betrag ſchon Kurfürft Darimilian II. der erften Alademie angewielen 
hatte. Denn kein Mitglied der Alademie erhält als ſolches, ven Satungen 
gemäß, eine Beſoldung aus dem Fond derfelben, und was die vermeinte 
Berantwortlichleit ver Regierung für die nüglichen Wirkungen der Alademit 
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betrifft, fo ift ber weſentliche Unterfchieb der gegenwärtigen Alademie 
von ter früheren eben dieſer, daß fie nicht wie biefe etwas Gemachtes, 
und insbefonvere nicht etwas von der Regierung Erſchaffenes ift, 
fondern, feitvem fie die Univerfität zur Grundlage hat, ift fie etwas 
natürlih und von ſelbſt aus dieſer Hervorgehendes, ein Verein, 
der fi) zwar bes königlichen Schuges erfreut, aber auch unabhängig 
von dem Willen ber Regierung fich felbft bilden würde, und nach unfern 
Geſetzen nicht gehindert werben könnte, wie er von ber andern Seite 
nicht eigentlich duch den Willen der Regierung, fondern bloß durch ben 
freien Willen feiner Mitgliever befteht. Denn ta nach den Satungen 
jedem Mitglied der Alademie ver Austritt aus biefem Verein jeder Zeit 
freifteht, da fein Mitglied deſſelben als ſolches befolvet, ober Durch irgend 
ein anderes als freies wiffenfchaftliches Intereſſe an ihn gebunden ift, 
fo wird man gefteben, daß er durch nichts gehintert feyn würbe, jeden 
Augenblid fi aufzulöfen; und daß feine Eriftenz lediglich von dem freien 
Billen feiner Mitglieder abhängt. Ihre Verbindlichkeit gegen den Staat 
erfüllen dieſe entweder als Lehrer an der Hohenſchule over als Be: 
amte tes Staats; was fie ald Mitglieder ver Afatemie thun, iſt aus 
reiner freier Liebe zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit gethan, und gibt ihnen 
vielleicht einigen Anfpruch auf die Anerkennung ihrer Mitbürger; keines⸗ 
wegs aber bringt es für ihren Verein bie Verbindlichkeit mit fi, einer 
Beauffihtigung feiner Nüglichkeit duch irgend eine Behörde, welchen 
Kamen fie babe, fi unterworfen zu glauben. 

Da indeß mande, wirklih und aufrichtiger Weife, fid, in ber 
Unmöglichkeit zu befinden fcheinen, ſich von dem Bortheil, den eine 
Aademie der Wiſſenſchaften auch dem Staate gewährt, einen Begriff 
zu maden, fo wird es wohl nicht überflüflig erfcheinen, wenn id) bie 
Beranlaffung des heutigen Tages benute, um barüber einige Erläu- 
terungen zu geben. 

Zedem ift befannt, welden großen Einfluß heutzutage außer ben 
pofitiven Wiſſenſchaften allgemeine Kenntniffe, insbeſondere naturwiflen- 
ſchaftliche, auf das Wohl des Staats ausüben. Jede mit der Zeit 
fortfchreitende Regierung befindet ſich gleichſam hbeftändig in dem Fall, 
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Auffhlüffe über Gegeuftände ver Phyſik, ver Ehemie, ver Reim 
fhichte, der Technologie, oder aud der Ültertfumsforfchung im weitehen 
Sinn, zu bedürfen. Eine Stelle, vom ber fie Antworten, Gutadte 
biefer Art erholen fan, ift ihr daher gewiffermaßen unentbehrlich. Bei 
der bayerifchen Alademie fehlt es nie an Anfragen biefer Art von Seie 
ver böchften fo wie felbft untergeorvneter Behörden, aber fle if em 
ſolche Inftanz nicht bloß für die Regierung, ſondern für das game 
Land; noch ift Fein Fall vorgelommen, wo fie irgend einer nüpliden 
Unternehmung, wenn fie barım angefprochen worden, Rath, Velchrumg 
und, foweit fie diefen gewähren kann, Beiftand verfagt hätte. Es if 
nur zu wünſchen, baß tie Alademie noch häufiger in ben Stand gefeht 
werde, auf folde Art fi dem Lande nüglich zu ermeifen. Zeten 
ſtrebenden Talent ift es ſchon erfreulich, für irgend eine Erfindung, ve 
tem menfchlichen Geift eine neue Einfiht oder menſchlicher Geſchiclichkei 
ein neues Mittel gewährt, durch die Anerkennung einer ſolchen miflen- 
Ichaftlihen Behörde kelchnt zu werben, um nicht® davon zu fagen, daß 
in dem Verhältniß, als eine Alatemie ihre wahre Stelle in ver üffent- 
Iihen Meinung einnimmt, die Aufnahme in biefelbe das Ziel eines 
rühmlichen und für die Natien beilfamen Ehrgeizes werben muß. Tie 
Wiſſenſchaft ift ferner nicht das Eigenthum eines Lantes, fie ift tas 
Gemeingut aller gebilveten Völker; durch die Inftitutionen jever Aatemie 
ift ſchon dafür geforgt, daß fie einheimifche Ideen in die (Ferne verbreite, 
und binwieberum, was im Ausland erfunden worten, ungefäumt in 
tas Baterland hereinziehe. Was die wiffenfchaftlihen Arbeiten emer 
Alademie betrifft, fo wäre e8 fonderbar, von tiefen einen unmittelbaren 
Nuten für das Land zu verlangen, in bem fie errichtet iſt, ta ihre 
Aufgabe eben ift, das allgemein Wahre und allgemein Anwenbbare zu 
entdeden, was alfo nicht einem einzelnen Land, fondern ber Welt zu gat 
fommt. Ueber biefen höheren und allgemeinen Werth der gelehrten un 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer Alademie kann nun aber nicht jetem im 
Volf, fondern nur dem Kenner ein Urtbeil zuftehen. Denn Alademien 
find nicht vorhanden, um das Belannte mitzutbeilen oder nur ewa 
nügliher und anwendbarer zu machen; ift das Letzte auch nicht völlz 
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von ihrem Beruf ausgefchlofien, fo find fie doch eigentlich aufgeforvert, 
der Wiflenfchaft ihrer Zeit voraus, Dinge zur Sprache zu bringen, bie 
bis jeßt noch überall nicht oder nicht gehörig bemerkt unt erörtert find, 
Aufgaben zu entveden, Dunkelheiten aufzufpüren, an deren Auflöfung 
bis jetzt nicht gebadht worden. Eine Menge Unterfuchungen in allen 
Theilen der Wiffenfchaft, welche fpäter eine größere Anzahl von Ges 
lehrten beichäftigt und zulett auch in einem weiteren Kreife Theilnahme 
gefunten haben, find zuerft in der Stille der Akademien zu einer Zeit 
angeregt worden, wo im Publikum für dieſe ragen noch fein Sinn 
vorhanden war. Es gehört mehr Geift und Erfindungsgabe dazu, eine 
wichtige Aufgabe zu ftellen, als oft hernach erfordert wird, fie zu Löfen; 
ja die richtige Stellung ter Aufgabe ift meift ſchon die Hälfte der Er« 
findung. Manche Unterfuhungen bringen freilih einen unmittelbaren 
und fogleih in die Augen fallenven Nuten mit ſich; aber das Mittel 
zu den größten Erweiterungen des Wiffens befteht nicht darin, dieſen 
zuerft und allein zu fuchen; vielmehr darf man überzengt ſeyn, daß 
derjenige, weldyer fih z. B. in naturwiffenfchaftlihden Forſchungen zu 
ſehr in der Nähe des unmittelbar Nützlichen oder Anwendbaren halten 
wollte, auf dieſem Wege nie zu ben eigentlichen Triebfedern, zu ben 
verborgenen Urfachen gelangen würde, mit deren Beſitz ober Erfenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, fonvern ein ganzer Compler von Wirkungen 
in unfere Gewalt fommt, mit denen eine Welt von Erfcheinungen fi 
aufſchließt. ALS die Begründer der neueren Chemie, Prieftley und La⸗ 
voifier, zuerft eine entzündliche Luftart aus dem Waller entwidelten, 
dachten fie nicht an die Gasbeleuchtung, obgleich dieſe in ber Folge 
nothiwendig aus jener erften Entdeckung hervorgehen mußte; umgelehrt 
würde dem, weldher nur ein neues Mittel ver Straßenbeleuchtung ge- 
ſucht hätte, ſchwerlich die Entdeckung der Zerſetzbarkeit des Waffers zu 
Theil geworben ſeyn. Als jener berühmte Arzt von Bologna 1, mit 
Berfuchen über tbierifche Reizbarkeit befchäftigt, zuerft die Bewegungen 
wahrnahm, im welche durch den Contakt verfchiedener Metalle die Muskeln 
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eines eben getöbteten Thiers verfegt werben, ahndete er nicht, meike 
große Kraft, melde Quelle von nicht zu berechnenden Gntbedungen er 
an biefen zwei Metallen in ver Hand habe; und ſelbſt Volta, ad a 
ſchon die Allgemeinheit ver Urfache, welche jene Erfcyeinungen herve- 
bringe, ahndete, ja als er ſchon durch unabläſſiges Sinnen anf dat 
Mittel gelommen war, die Wirkung der einfachen, and zwei Metelen 
und einem flüfligen Körper beftehenven Kette bis zu einem Grade zu 
verflärfen, der jeden Zweifel über die Natur ter Urfache aufhob, als 
fchon die Säule vor ihm aufgebaut ſtand, welche bie Säule eines un 
flerblichen Ruhms für ihn felbft werben follte, auch ba wußte er ned 
nicht, wel einen Schlüffel zu unzähligen Erfcheinungen, welde Quelle 
der unerwartetften Wirfungen, welches Mittel zu ten erfolgreichſten 
Brocefien durch jene Säule erfunden und tem Menſchengeſchlecht gegeken 
wer. Für ibn felbft, den großen Entteder, hatte feine Erfindung rein 
wiffenfchaftlihen Werth; ihm genügte die Befriedigung, tie fie jeinem 
denkenden Berftante, die Erweiterung, die fie feiner Einficht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwideln, konnte er füglih 
andern überlaſſen, die nicht im Stande gewejen wären, bis zu tieier 
Duelle von Erfcheinungen vorzudringen. 

Höchſt erfreulich ift e8, wenn die Entdedungen ter Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſchnell praftiich angewendet, und tiefe Anwendungen, bem bürger- 
lichen Leben zu Nut und Frommen, foviel wie möglich gemein gemadt, 
ja durch befontere Unterrichtsanftalten, heutzutag polytechniſche Schulen 
genannt, verbreitet werben. Aber zweierlei ift dabei zu wünſchen: 1, daß 
man fih über die unumgänglihe Grüntlidfeit und vie Erforderniſſe 
folder Unterrichtsanftalten nicht täufhe, was um fo unverzeihlicher feyn 
würde, als ein wahrhaft mufterhaftes Inftitut tiefer Art in der Haupt: 
ſtadt eines benadhbarten großen Reichs fchon feit mehreren Jahren, unt 
zwar mit den entfchietenften Erfolg, für höhere und niedere Gewerbe aller 
Art befteht; und daß man 2) mit der bloßen Forderung ſich nicht begnüge, 
fondern die Mittel, welche für wirklich nüglihe Anftalten dieſer Art 
nicht ander als anfehnlich feyn können, ebenfalls wolle, am wenigften 
aber etwa darauf ‚denke, die Mittel auf Koften der andern, zur rein 
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geiftigen Bildung beflimmten Anftalten zu gewinnen, woburd nur fo 
viel zu erreihen flände, daß man anftatt einer bis jegt vorzugsweiſe 
unterftägten Art von Unterrichtsanftalten zwei Arten gleich ſchlecht unter- 
ſtützter und glei wenig nüßlicher hätte. 

Das bürgerliche Leben in feinen gegenwärtigen Bebrängniffen, wenn 
viefe and einem großen Theile nad mehr in moralifchen als gewerb- 
lichen Berhältuifien ihren Grund haben follten, bat bie bringenbften - 
Anfprühe auf Berüdfihtigung. Aber das bürgerliche Leben ift felbft 
nur der Träger eines höhern, bes menſchlichen, und wenn jeber Wohl 
gefinnte jenem Erleichterungen wünjcht, fo ift es vorzüglich, damit fich 
das wahrhaft menjchliche in ihm wieder erhebe; denn es läßt fich kein 
Gebeihen des bürgerlichen Lebens hoffen, wenn jenes vernachläfiigt wird. 
Wahrhaft menfchliches Leben aber entfpringt nur aus ber geiftigen Bil⸗ 
dung, nnd biefer kann nichts feinbfeliger, nicht entgegengeſetzter feyn 
als jene engherzige Denlart, welche menſchliches Forſchen und Wiſſen 
um auf das vor ben Füßen Liegende oder in einen unmittelbaren Nuten 
fih Verwandelnde beſchränken will. Iſt doch das Geift- und Herzerhe- 
benbfle in der Natur ſelbſt gerade das Entferntefte von uns; und wer 
die Bervolllommnung, melde das Fernrohr den Erfindungen unferes 
Fraunhofer verdankt, oder die mathematisch. genauen Beobachtungen, 
welche auf unfjerer Steruwarte regelmäßig angeftellt werben, etwa aus 
dem Grunde für. unmüglich halten wollte, weil die Bayern Feine fee 
fahrende Ration feyen, alfo von der Vervollkommnung der Sternkunde 
feinen Ruten für fich felbft ziehen künnen, der würde fchon dadurch 
allein in aller Augen ſich felbft für einen völligen Barbaren erklären, 
ebenfo wie der, welcher die Erlernung des Sanskrit oder anderer noch 
lebender morgenländifchen Sprachen bei une unnöthig fände, weil Bayern 
feine Ausficht habe, mit dem Orient je in unmittelbare Berührung zu 
fonımen; ober der überhaupt. die Alterthumsforſchung verwerfen wollte, 
weil fie doch nur das Leben längft verfchollener Völler unterfuche und 
folcyer, die wir duch unfere Einfichten und politiihen Einrichtungen 
längft überboten. Im Gegenfag mit ſolchen Anfihten, die am (Ende 
fo felten nicht find, als fie auf den erflen Bid feinen, möchte man 
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an das Wort tes übrigens ſchlichten und rauhen römiſchen Ticters 
Ennius erinnern, der, weil er drei Sprachen verfland, damit einen 
dreifachen Verſtand zu haben fich rühmte. Denn gleichwie der, melde 
mehrerer Sprachen kundig ift, nicht bloß tie Denk⸗ und Autdrudsweik 
feines Bolfet, ſendern mehrerer Böller verficht, fo iſt es durch die 
uns gebliebene Kenntniß des Alterthums vermittelt, daß ter Einzele, 
dem für fein individuelles Daſeyn nur eine Spanne Zeit vergönnt if, 
dieſes Leben geiftig über bie Jahrhnuderte ter Vorwelt anstehne mb 
fein eignes Selbft gleihfam zu dem ber Menſchheit erweitere. Sollte 
derjenige die Menſchheit wahrhaft in fi darftellen, welcher, wie fo 
viele, bloß ter Mann Eines Zeitalters, oter gar nur eines gewiſſen 
Zeitraums ift, — oder ter, welder feine Bildung allen Zeitaltern 
verdankt, und aus ter Quelle ver Jahrhunderte gejchöpft hat? elite 
dem eine allgemein menfhlihe Bildung zufemmen, ter nie tie er 
quidende Morgenluft ter früheren Menfchheit geathmet, ver nie unter 
ten einfachen großen Formen und Qerhältniffen einer ernjten unt ge 
dankenvollen Vorwelt verweilt, fonbern feine Biltung nur in tem lauten, 
aber leeren Getöfe einer vorüberraufhenten Zeit, oder auf tem Martı 
eines eben jett fo genannten öffentlichen Pebens erhalten hätte? — 
Bhilofophie in Berbintung mit Philologie und Alterthumeforſchunz, 
Mathematik in Verbindung mit allen Theilen und Zweigen ter Natur 
wiffenfchaft, entlih Hifterie im ausgebehnteften Einn: dieß find tie Ge 
genftände, in welche jich die gegenwärtigen Klaſſen ber Alademie theilen. 
Wöchentlich verfammelt ſich eine Klaſſe. Im jeder Sitzung finden nad 
einer vorgefchriebenen Ordnung wiſſenſchaftliche Mittheilungen ftatt; viele 
werben in den Jahresberichten zufammengeftellt, ven denen ber erfie 
im Lauf des vorigen Jahres erſchienen ift, der zweite, inhaltsreichere, ic 
eben dem Drud übergeben wird. Die mathematifch- phyfilalifbe Klaſſe 
ift befchäftigt, den erften, reichausgeftatteten Band ihrer akademiſchen 
Abhandlungen herauszugeben. Wenn die Abhandlungen der beiden antern 
Kaffen nicht ebenfalls in dieſem Jahr erfcheinen, fo Liegt die Urſache 
davon hauptſächlich darin, daß die angewiefenen Fonds nicht zureichen, 
mehrere Theile auf einmal erfcheinen zu laſſen. Die hiſtoriſche Klaſſe 





437 


— 





enblich hat in dem legten Yahr die erfte und zweite Abtheilung einer 
neuen folge ter Monumenta Boica herausgegeben, über veren Werth 
ich mich jeber weiteren Angabe enthalte, da die Rebe, welche em Mit- 
glied der biftorifchen Klaſſe au eben dieſem Tag im verfloffenen Jahr 
über dieſen Gegenftand gehalten, nod in friſchem Andenken ift, und 
jedem Lefer ven vollfländigen Begriff von der Wichtigkeit diefer neuen 
Sammlung gewähren wird. 

Aufrichtiger kann die Akademie nichts wünjchen, als daß der Sinn 
und die Theilnahme auch für rein wifienfchaftliche Unterfuchungen immer 
allgemeiner ſich verbreite, und daß ihre Bemühungen, auch wenn fie 
wicht fogleih alle Nachwirkungen einer frühern Zeit überwinden lann, 
wenigftens eine billige Anerkennung finden. Wie könnte fie an einem 
geiftigen Sortfchreiten zweifeln, ta alle tie Güter, melde das Volt durch 
feine Vertreter fo eifrig in Anſpruch nimmt, erft durch tiefe Bildung 
isren wahren und höchften Werth erlangen können? Denn wozu follte, 
um nur Eines anzuführen, unbejchränkte Dent- und Preßfreiheit, auf 
welche die gebilvetften und geiftvollftien Völker einen fo hohen und ge 
rechten Werth legen, einem geiftig verwahrlosten ober nur zu ober- 
flächlihem Denken und Reben erzogenen Volle nügen? Gerade biefes 
lebhafte Berlangen nad Berbefferungen im Staat und Ermeiterungen 
der ftaat#bürgerlichen Freiheit, es gewährt und bie ficherfte Bürgichaft, 
daß unter den wichtigen ragen, melde die verfammelten Stände des 
Reichs beihäftigen, auch tie Anftalten des öffentlichen Unterrichts und 
ber gefannnten geiftigen Bildung ter Nation deren ernftefte Erwägung 
anf ſich ziehen werden. Was von ihnen für diefe Zwede gefchieht, wird 
zum wahreften, bleibenvften Nugen der Nation gefchehen. Denn ein 
wahrhaft freies Bolt ift doch nur dasjenige zu nennen, welchem die 
Formen ter Freiheit nicht bloß äußerlich angethan find, das durch tiefe 
Bildung fie zu erfüllen, mit Geift zu durchbringen verſteht; und wenn 
die Stunde ter harten Probe ſchlagen wird, auf welche früher ober 
fpäter gefett zu werden zumal die beutfchen Völker gefaßt jeyn müſſen, 
— wenn die Zeit des Redens vorüber und die des Thun und Handelns 
gelommen ſeyn wird, dann wird gewiß dasjenige Boll am gewiffeften 
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feine Selbſtändigkeit reiten und behaupten, das durch eigemthäulide 
Bildung am meiften ausgezeichnet ift, gleichwie in Glück und Ungikd 
nicht jenes Land das geadhtetere feyn wird, das in ter Geſchichte vet 
menfchlihen Geiſtes nur eine öbe und leere Stelle bezeichnet, ſonden 
basjenige, welches durch welterleuchtende Wahrheiten und Erfintunge, 
die von ihm ausgegangen find, fi nm alle vertient, und darum allen 
werth gemacht hat. 

Was unfere Hoffnungen fleigert, ift bie Ueberzengung, daß alle 
ebein und großmüthigen Wünfche diefer Art einen Anklang in ten Ge 
finnungen des Regenten finden, über befien allgemeines Wirken ms 
fein Urtbeil, alfo aud fein Lob zufteht, von dem wir aber bed tas 
laut rühmen bürfen, daß Er den Geift achtet, und was ihm erhebt 
und fräftiget, erkennt. 

Die Wunſche, welche ih an dieſem Tag, und vor biefer Ver⸗ 
fammlung, in der wir auch zum Theil die Häupter und bie ausgeeid- 
netften Dlitgliever der eben bier anweſenden Ständeverfanmlung mit 
erhebendem Gefühl bemerken, ausfpredhen zu dürfen glaubte, beziehen 
fi) Teineswegs bloß auf die Alademie der Wiffenfchaften, fontern auf 
das Ganze wiſſenſchaftlicher Anftalten, die alle in einem unanflöslicden 
Zuſammenhang miteinander ftehen, und in teren gleichmäßiger Ber 
volllommnung die Akademie felbft tie erfte Vorausfegung ihres wahren 
Beſtandes und ihres glüdlichen und erfolgreichen Wirkens anerkennt !. 


Als nachträgliche Bemerkung zu ben in biefer Rebe gemachten Aenßerungen 
über bie Unterhaltungsloften ber Alabemie ift ber Originalausgabe am Schluß 
noch eine Ueberficht „Über bie Koften ber Alademie ale ſolcher“ beigefügt. D. 9. 





Meber Saruday’s neuefte Entdeckung. 
Rede in der Öffentlichen Sigung der Alademie am 28. Mär 1832. ‘ 


Au allen wiffenfchaftlihen Entdeckungen, die in irgend einer Rich⸗ 
tung die erften find, und eine Folge völlig nener Unterfuchungen er⸗ 
öffnen, hat ſtets auch Glück und Zufall einen gewiffen Theil; es iſt 
baber unvermeidlich, daß ihnen zuerft etwas von dieſem Urfprung an- 
bange, wovon nur eine nachfolgende Zeit fie befreien kann; dieſe wirb 
das Zufällige der erften Erſcheinung entfernen müffen, um das unter 
ihm verborgene Wefentliche in feiner Reinheit hervorzuheben und zulett 
völlig an den Tag zu bringen. 

So lag in Salvanis erfter Entvedung, bie eine fo fruchtbare 
Mutter anderer, nicht weniger großen Entdedungen geworben ift, das 
Zufällige in dem thierifhen Organ, weldes als ber eigentliche 
Gegenftand des Erperiments betrachtet wurde. Aber gerade in biefem 
als wefentlih angeſehenen Theil erfannte Volta das bloß Zufällige 
des Verſuchs. Er zuerft behauptete, daß der thieriſche Muskel dabei 
gar nicht als folder, fondern nur als halbflüffiger Körper und als 
Stellvertreter eines vollfommen flüffigen in Betracht komme. Mit un« 
ermüdlihen Scharffinn fuchte er durch höchft feine und künſtliche Ver⸗ 
fuche die allgemeine, nämlich die elektrifche, Bebentung des Phänomens 
feftzuftellen, bis das Entſcheidende ihm gelang, was fchon einige Jahre 
früher unfer berühmter und verbienftvoller andemann Alerander von 
Humboldt, wiemohl nur‘ in der Form eines Wunſches, geäußert 


ı Diefe Rebe ift ebenfalls im Drud erſchienen. D. 9. 
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hatte, daß für bie galvanifche Wirkung eine ähnliche Berſtärkung micte 
gefunden werben, wie fie ber gemein efeftrifchen durch bie Lehbener 
Flaſche zn Theil geworben 1. 

Mit ter Erfindung ber Voltaſchen Säule war vie GErfcheimung, 
in der man zuerft eine Entbüllung des Geheimniffes der willfürlichen 
und umpvillfürlichen Bewegung ter Thiere, eine ven thierifchen Organen 
eimwohnende und eigenthünliche Elektricität, mithin eine Thatſache ber 
organifhen Naturlehre zu fehen geglaubt Hatte, entſchieden auf tas 
Gebiet der allgemeinen Naturlehre verfegt. Auf biefen Voten au 
gelommen, fonnte das Phänomen aud nicht mehr in tem Schranken 
der bloßen Elektricität erhalten werben; fchon griff es in das Gebiet 
des chemifchen Proceſſes über. Auch zuvor ſchon war die chemiſche 
Wirkung der galvauifhen Kette im Kleinen bemerlt worben 2; aber tie 
Säule hob, gleich bei ihrer Entflehung, durch die mit ihrer Wirkung 
unmittelbar verbundene ſichtbare Wafferzerfegung jeglichen Zweifel über 
diefen Zufammenbang. 

Wie num, vorzüglih von biefer Seite, ein anderer außerortent: 
licher Mann, Dary, fih des neu erfundenen Werkzeuges bemächtigt 
bat, un durch Zerlegung ter Alkalien, Rednktion der Erben auf ihre 
metallähnlihen Grundlagen, und zumal durd bie fogenannten Ueber: 
führungsrerfuche die ganze Chemie nicht bloß in materieller, ſondern 
vorzüglich auch in phyſikaliſcher Hinficht umzugeflalten, und dadurch 
jenes Syſtem einzuleiten, das allmählid unter tem Namen des elektro» 
chemiſchen fich erhoben bat: dieß kann, der Abficht des gegenwärtigen 
Vortrags gemäß, hier nicht weiter verfolgt werben 3. 


ı Sm ber Schrift: Ueber bie gereizte Rerven- ımb Mustelfafer. 

2 Aſh'e, Ritter’s unb andere Verſuche find befannt. 

° Das Entiegeidende bei diefem Verſuch if, daß z. B. die Säure, welche vom 
Silberpol nach dem Zinkpol hinübergeleitet wirb, zwar auf ihrem Weg bie Lal- 
mustinkfum nicht röthet, wohl aber vom Zinkpol aus, und zwar fo, daß bie 
Röthung gegen ben Silberpol zu fortfchreitet. — Goethe bemerkte einmal, daß 
Schriften, weldye für bie eben herrſchende Meinung eine umvilllommene Ablenkung 
ober Berichtigung enthalten, fecretirt, d. b., foviel möglich ber allgemeinen 
Kenntniß entzogen werben. Daſſelbe kann man aud von Berjucdhen bemerken, 





Diefer Einfluß der Voltaſchen Säule auf die gefammte Chemie 
ift als eine große und mächtige Seitenentwidlung der urfprünglichen 
Entdedung anzuſehen; aber über das Phänemen felbft lehrte fie im 
Grunde nicht mehr, als ſchon der erfte einfache Verſuch gelehrt hatte, 
der bie beiden das Waffer erzeugenden Luftarten an ven Rolen ber 
Säule erfheinen ließ. Nur Eine Bemerkung erlaube ich mir binzuzu- 
fügen. Wer von den eben erwähnten Ueberführungsverfuchen Kenntnif 
erlangt‘ hatte (mit dem Iebhafteften Vergnügen erinnere ih mid, in 
Gemeinſchaft mit unferem unvergeklihen Gehlen, ter fie zuerft un. 
gläubig bezweifelt hatte, mich von ihrer Wahrheit liberzeugt zu haben); 
wer gefehen hatte, wie durch Wirkung ver Boltafhen Eäule bie 
Stoffe irgend einer Aufldfung — nit etwa bloß Yuftarten, fondern 
Säuren, Alkalien, Erden, Metalle felbft — von tem einen Pol zu 
dem entgegengefettten hinüber geleitet wurben, und zwar fo, taß auf 
diefem Wege felbft alle ihnen in den Weg gelegten Zwifchenmittel, mit 
denen fie fenft aufs beftigfte ſich zu verbinden ftreben, fie nicht auf- 
hielten, daß fie — jeder andern Neigung gleichfan vergefien, und nur 
dem höheren Zuge folgend — wie tobt und unempfindlich für jede An- 
lodung, durch alle Medien bindurchgingen, um an dem ihnen gemäßen 
Bel ver Säule rein und frei von jeder Beimifchung zu erfcheinen: wer 
dieſes wahrhaft Erftaunenswerthe gefehen hatte, ver konnte nicht länger 
zweifeln, daß für das in ber Säule thätige Begeiſtigende alles ſoge⸗ 
nannte Ponderable nur ein Spiel ſey, und feiner Wirkung nichts zu 
wiberftehen vermögen werde. 


die in die Schranken der angenommenen Theorien nicht paſſen wollen. Namert⸗ 
lich iſt dieß den Davyſchen Ueberführungsverſuchen begegnet; mir wenigſtens find 
bis vor wenigen Jahren viele in ben Naturxwiſſenſchaften wohlunterrichtete Per⸗ 
ſonen vorgelommen, denen jene Verſuche völlig unbelannt geblieben waren. Merk 
würdig ift auch, daß man burch dieſe Berfuche, ſoviel mir wenigſtens befannt 
ift, fih Bis jeßt in den herkömmlichen Schlüffen aus geognoftifchen Thatſachen 
nicht im Geringften bat ftören laſſen, obwohl ſchon Davy ſelbſt auf diefen Bezug 
bingebeutet bat. 

Ob man von biefen elektro-chemifchen Berfekungen (Metaftafen) irgenb eine 
Anwendung auf Erklärung organiſcher (phyſiologiſcher) Erſcheinungen gemacht hat, 
iR mir ebenfalls nicht belannt. 
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Der galvanifhe Proceß war nun bereit völlig aus ter Gray 
herausgetreten, in bie er zufällig zuerft eingefchleflen ſchien. Er hatte 
feine Herrſchaft über das ganze Gebiet der Chemie mächtig autgereht. 
Sollte man glauben, daß er fi hierauf befchränfen, daß er bie ein 
mal entwidelle Macht nicht auch nad) antern Seiten hinwenden wer? 

Drei verfchietene Erſcheinungen fannte die Phyſik, in benen anch 
tie unbefeelte Materie gewiffe Zeichen eines eignen inneren Leben zu 
geben fchien. Unter biefen Erfcheinumgen waren die chemifchen tie mate 
riellſten und zugleich tie mannidfaltigften und ausgedehnteſten; auf einen 
engern Kreis eingejchränkt zeigten ſich ſchon tie flüchtigeren elektriſchen; 
aber den eugften Kreis bildeten bie Krfcheinungen ber magnetiſchen 
Anziehung und Abftoßung, tie indeß — eben ihrer geringern materiellen 
Austehnung wegen, und weil fie, weniger flüchtig, mit ver Subſtanz 
mehr verwachlen ſchienen — das Vorurtheil für ſich hatten, vie ur 
ſprünglichſten und älteften zu feyn — gleihfam tie erften Regungen 
eined noch ganz an bie Materie gebundenen und fie felbft umzuwandeln 
unvernögenten Lebens. 

Das Erfte nun, mas bei Bergleihung tiefer drei Erfcheinungen 
jedem Beobachter in tie Augen fiel, war die Aehnlichkeit ter magne 
tifhen und der elektrifhen Grfcheinungen. Beide, nicht als einerlei, 
aber al® verwandt anzufehen, berechtigte ſchon der Umſtand, daß cin: 
ander entgegengefegte und ſich ygleihfam die Wage haltente Potenzen 
in beiten auftraten, in beiden das Entgegengefctte ſich fuchte, das Gleiche 
aber vor tem Gleichen floh. Entfernter fhien, an den Zuſammenhang 
beider mit den cemifhen Erſcheinungen zu denken. Ueberlegte man 
indeß, daß ein nicht minder ftarfer, nur mannidhfaltiger gleihfam ver 
Heideter Gegenfag in ven Anziehungen und Abſtoßungen chemiſcher 
Stoffe fih äußerte, daß aud hier Entgegengefette, 3. B. Alfalien unt 
Säuren, eifrig fih zu verbinden ftrebten und in der Verbintung, ebenie 
wie die beiden Elektricitäten ober die beiden Magnetismen, ihre ein 
feitigen Eigenfchaften gegeneinanter aufheben, fo lag der Gedanke gan; 
nab, daß hier, in ten chemifchen Erfceinungen, nur gleichſam materia⸗ 
liſirter und mannichfaltiger vermittelt, verfelbe Gegenfaß wirke, tet 
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freier und unabhängiger in ben elektrifchen, und mehr an eine beſtimmte 
Subftanz gebunden in den magnetifchen fich kundgebe. 

Wirklich hatten, foger fhon vor Erfindung der Voltaſchen Säule, 
einige Deutſche es auszufprechen gewagt, daß Magnetismus, Elebktricität 
und Chemismus nur bie drei Formen eines und deſſelben Proceſſes ſeyen, 
ver eben tarım nicht mehr insbefohdere miagnetifcher, eleltrifcher ober 
chemiſcher heißen konnte, fontern mit dem allgemeinen Namen des dyna⸗ 
mifchen befegt wurde; daß jene Formen, als die allgemeinen Kate 
gorien bed Naturproceſſes, in dem galvanifchen, als dem alle vereini- 
genden, wenn nicht gerade unterfcheinbarer Weife, doch in der That 
und wirklich, enthalten ſeyn müſſen !. 

Den Zuſammenhang mun ober vielmehr die Einheit des elel- 
trifchen und des chemiſchen Gegenſatzes hatte vie Voltafhe Säule zur 
unzweifelbaften Thatfache erhoben; und da tie Verwandtfchaft ver elek⸗ 
trifhen und magnetifchen Erfcheinungen von jeher fi dem Beobachter 
aufgebrungen hatte, fo war, fchon zufolge des Arioms, daß zwei Dinge, 
die einem dritten gleich find, auch fich felbft gleich find, unvermeiblid, ber 
Schluß, daß derfelbe Zuſammenhang auch zwifchen den magnetifchen 
und den chemiſchen Erfcheinungen ftatifinden müffe, und um fo natür- 
licher, nad Erfindung der Boltafhen Säule, tie von vielen, zumal 
in Deutſchland, gehegte Ueberzeugung, daß jenes große Phänomen, das 
bereits den Chemismns von ſich abhängig gemacht hatte, nicht ermangeln 
werde, auch noch den Magnetismus in feinen Zauberfreis zu ziehen. 
Nur denjenigen, deren — weniger combinatorifches als compilatorifches 
Talent die begrifflos vereinzelte Dannichfaltigleit der Erfcheinungen fich 
angemefjener achtete als die geiftig durchbrungene, war es verftattet, 
eine foldye Erwartung vorläufig als Schwärmerei zu verhöhnen. 

Nah einer langen traurigen Zeit, in welder man burd end» 
und zwedlofes, wenigſtens nichts entfcheidendes und zu feinem wahren 


Schelling e Einleitung zu feinem Entwurf eines Syſtems ber Naturphiloſo⸗ 
phie (1799) Seite 75 Bd. III, S. 821], vgl. mit ber (ebenfalls vor Erfindung der 
Boltaſchen Säule geichriebenen) allgemeinen Darftellung bes bynamifchen Proceſſes 
in ber (Altern) Zeitfch. für fpecul. PBhufil. Bd. I, Heft 2, 8. 56 ff. [8b. IV, &. 66). 
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Ergebniß führendes Detail den Geiſt vollends ernäret zu haben glauben 
konnte, erfchien endlih Derfiebs Entdeckung — tie brüte große i 
diefer Folge —, welde nun aud tie Magnetnabel ber Wirkung ver 
Boltafhen Säule gehorchen lehrte. Während tiefe Entbedung ven allen 
denfenden Raturforidern mehr oder weniger erwartet war, wurde fie 
von andern beinahe zuerft mit Verbruß aufgenemmen und als ein Birk 
zufälliger Fund erflärt 1, 

Um das Oerſtedſche Phänomen zu verfiehen, muß man zwei Ju 
fände der Säule unterfheiden: ten gefhloffenen, wie man ik 
nennt, d. 5. wenn vie entgegengefegten Pole durch einen Leiter ver- 
bunden, und den geöffneten, wenn fie außer Verbindung geſetzt 
find. Die bis dahin an der Säule beobachteten Erfcheinungen waren 
zunächft die elektriſchen, tie aber, ebenfo mie vie in thierifchen Theilen 
erregten ZJudungen, ſtets nur im Augenblick entwerer des 
Schließens oder bed Deffnens ter Säule fih zeigen. Sobald 


‘ Gilbert in feinen Annalen ber Boyfit von 1820, Stück 11, erzählt S. 294, 
er habe Derflets Berfude, ta er zuerſt ven ihnen gebört, mit Mißtrauen 
aufgenemmen, erſt durch bie Namen Haud, Jacobſon u. a., bie ale Zeugen 
genannt werben, ſey fein Mißtrauen fo weit übermimben werben, daß er felett 
bie Verſuche angeftelit habe. Ebendaſelbſt &. 292 wird tie erſte Nachricht ven 
ber Entdeckung mit folgenden Werten eingeleitet. „Was alles Ferſchen unt 
Bemühen nicht hatte geben wollen, das brachte ein Zufall Herrn Brefefier 
Oerſted in Kopenbagen während feiner Vockeſungen über Elektricität und May 
netismus im verfloffenen Winter. Er und bie würdigen Naturforſcher, in 
Gemeinſchaſt mit welchen er ten Fund verfolgte, haben durch ihre Verſuche bie 
folgenreihe Enttedung völlig bewährt, daß” u. ſ. w. Was alfo für Oerſted 
ein bloßer Fund war, wirb durch bie Mitwirtmg ter würdigen Natur 
forfher, Hauch, Sacobfon u. f. mw. zur Entdedung, an meldher denmach 
diefen Herren ebenfo viel Antbeil gebührt als tem denlenden Oerſted. In ber 
unmittelbar hierauf (S. 295 ff.) abgebrudten erften Nachricht Derfiede iſ 
Übrigens von einem Zufall, der während einer Borlefung ihm ten Fund in bi 
Hände geirielt, durchaus nichts zu finden; der Zufall if eine rein Gilbertide 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 414 fchreibt Dunle aus Heitelberg: „Lie 
höchſt wichtigen Oerſte dſchen Euttedungen haben aud uns bier fogleich beiäf- 
tigt; aber wie alle Erſcheimmgen bes Magnetismus find auch dieſe einfad, 
ifolirt und räthſelhaft“. Wie man Abweichungen ber Magnetnabel, durch die 
Boltafhe Säule hervorgebracht, auch im erfien Augenblide, ijolirte, einfache 
nennen konnte, ift freilich ſchwer einzufehen. 
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die Säule gefchloffen ıft, hören alle änßeren Zeichen ber elektriſchen 
Spannung auf. Bon den Wirkungen der Säule, bie fie während 
tes Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bie jetzt bloß die hemi« 
ſchen beobadıtet, jene fubftantiellen Veränderungen, bie fie z. B. 
in Metollauflöfungen, in befeuchteten Alfalien oder Salzen hervorruft. 
Welche Veränderung aber während des Geſchloſſenſeyns in ben 
ftarren, Klektricität leitenten Körpern vorgehe, vie ihrer Wirkung 
unterworfen find, dieſes warb bis jet durchaus nicht gewußt. Oerſteds 
Berſuch zeigte, daß alle Körper diefer Art, alfo nicht bloß vie Leitungs⸗ 
dräthe, fondern die Elemente der Säule, ja fie felbft, währenn bes 
Geſchloſſenſeyns zu Magneten werden, oder in magnetifhe Epannung 
verfeßt werben. 

In dem Augenblid, wo ein Körper magnetifche Eigenfchaften an- 
nimmt, wird er, nicht nur an feiner ganzen Oberfläche, fonvern, bei 
tiefer eintringender Wirkung, felbft durd) fein ganzes Inneres und in 
jevem Punfte feiner Ausdehnung gleihfam ein Doppelwefen, in 
welchem, ohne ſich auszuſchließen, zwei — wie follen wir fie 
nennen? wir können nicht ‚Jagen, zwei Körper, aber zwei Geifter, 
oder, wenn bieß verſtäudlicher fcheinen follte, zwei Potenzen, ohnerachtet 
ihrer Entgegenfegung, ja vielmehr eben dieſer Entgegenfegung 
wegen, ähnlich zwei zugleich geborenen und wie zufanmengewachjenen 
Zwillingsbrudern, fich gegenfeitig fefthalten, vergeftalt, daß, wenn auch 
nach der einen Richtung der eine zu überwiegen fcheint, dieß nur burdh 
eine Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft gefchieht, vermöge welcher 
nach der entgegengefeten Richtung nun ebenfo ber andere vorzugsweiſe 
bervortritt. In diefen Zuftand alfo wird innerhalb ber geſchloſſenen 
Säule jeder ftarre, Elektricität leitende Körper gefegt; doch ift biefer 
Zuſtand nur ein vorübergehenber, ver, fo wie tie Säule fich öffnet, 
wieter verſchwindet. 

So hatte denn die immer größer gewordene galvanijche Kette auch 
den Magnetismus in fi) aufgenommen, und fi ganz als jenes Central: 
phänomen erklärt, das ſchon der finnreihe Baco verlangt und erwartet 
batte, und das, als alle brei Formen in ſich ſchließend, nicht mehr nach 
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einer derfelben zu benennen if. Nichts ſchien alfo zu wänfchen übrig; 
tie kühnſten Hoffnungen wiffenfchaftlider Divination waren nicht mn 
erfüllt, fondern, mie es bie Natur zu thun pflegt, übertroffen 1. 

Und doch war das Verhältniß zwiſchen Magnetisums und Elekwi⸗ 
cität, wie e8 ter letzte Verſuch gezeigt Hatte, noch ein eimfeitiget. — 
Daß tie gefchloffene galvaniſche Kette flarre Leiter in einen veräber: 
gehenden Magnetismus verjege, war enthüllt. Aber vie Forbermgen 
bes wiflenfchaftlichen Geiftes find unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun aud das Umgelehrte zu ſehen, nämlich einen unmittelbaren Ueber 
gang vom bleßen Magnetismus zn eleftrifhen Erider 
nungen? Vielleicht! Aber wird er bei näherer Erwägung es fih ver⸗ 
frrehen, wird er es aud nur hoffen können? Nach tem früher gezeigten 
verhält fi ver Magnet wie tie beflänbig gefchloffene Kette, und tie 
eigentlich eleftrifhen Wirkungen, Funken, Lichtbüfchel, Erfchütterumgen 
thierifcher Theile, zeigen fih nur im Moment entweder nes Schließens 
oder des Deffnens der Säule Wer konnte nun für möglich halten, 
dag Mittel gefunden würten, den Magnet fo zu beftimmen, daß un 
ihm ein Moment der Schließung oder Deffnung, und damit eine Miy- 
lichkeit eleftrifher Wirkungen entftehe? 

Und dennoch ift eben dieß kürzlich vollbracht worden burd eine 
Entredung, von ver fo eben nur die erfte, allgemeinfle Kunde, zwar 
was tie Sache felbft betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Angabe der bei dem Verſuch angewendeten Mittel, zu uns gebrungen 
ift 2, Diefes Erperiment war dem englifhen Naturforfcher Faraday 


t So hatten bie Aftronomen belanutlich in bem großen Raum zwiſchen Mars 
und Jupiter einen noch unbekannten Ylaneten vermuthet. Die Natur gab fatt 
des einen vier, jene höchſt merkwürdigen, Lie frühere Einförmigkeit des Blaretar 
ſyſtems fo erfreulich unterbrechenden Meinen Planeten. 

2 Die erfte, und feviel mir befannt ift, bis jeßt einzige Nachricht von bieker 
Entdeckung gab ein Artikel des Defterreihifchen Beobachtere vom 11. Mäq 
(Nr. 71), folgenden wörtlihen Inhalte, „Der berühmte engliſche Ratunforfcher 
Faraday bat bie Entdedung gemadt, baf ein Magnet Birkungen berverbringen 
fann, bie man bisher nur burch Elektricität zu erzeugen im Stante war, und 
fo das Dafeyn elektriſcher Ströme im Magnet gleichjam faktifch dargethan. Wü 
vend man an Magneten bis jett nur Amziehung und Abſtoßung kannte, ja ſelbſ 
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vorbehalten , vemfelben, ter mit ebenfoviel Beharrlichfeit und Geift 
den Derftepichen Verſuch als einft jein großer Vorgänger Dary bie 
elektro⸗chemiſche Seite der Voltaſchen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
diefer Enttedung alſo ift man im Stande, mit Hülfe des bloßen Mag- 
net Zuckungen in Gliedmaßen eben getöbteter Thiere, Yunfen und 
andere nur bem eleftriihen Etrom eigenthümliche Wirkungen bervorzu- 


bringen. | 

Es wäre nad der voransgefhidten Eutwidlung überfläffig, aus- 
einanderzufegen, daß erft mit biefem Verfuch die Folge der großen Ent- 
dedungen Galvanis, Bolta® und Derfteds ganz beſchloſſen und 
eigentlich vollendet ift 1. 


biefe ſich mr auf wenige Körper in einem leicht bemerkbaren Grab erſtreckte, 
bringt man biefer Entbedung gemäß durch fie Zuckungen an ben Gliedmaßen 
jüngft verftorbener Thiere, Funlen und andern nur dem eleltriihen Strom eigen- 
tbämliche Wirkungen hervor. Es ift nicht zu zweifeln, baf die Naturlehre daran 
ungemeinen Bortbeil ziehen wird. Faraday hat zwar bie Refultate feiner Ver⸗ 
juche nur im Allgemeinen befannt gemacht, fein hierüber verfaßtes Memoire ift 
noch nicht im Druck erfchienen, aber bie italienifchen Phyſiler L. Nobili und 
8. Antinori haben bloß auf bie Nachricht von Faradays Entbedung bie meiften 
babin gehörigen VBerfuche mit Glück wieberbolt, und von biefen Gelehrten gelangte 
die nähere Kunde bavon nah Wien. An ber biefigen k. k. Univerfität find biefe 
Berfuche bereits mit gutem Erfolge angeftellt worben“. 

* Die nähfte Abfiht war allerdings nur (wie in ver gleich folgenden Stelle 
auch austgeſprochen ift), bei einer feierlichen Gelegenheit bie eben befannt geivor- 
dene Entdedung Yaradays fogleich anzulündigen. Kür diejenigen, welche Berufs 
bafber ober aus Neigung ben Fortſchritten feit Galvanis erfter Entbedung ge- 
folgt find, beburfte es freilich, weber um ihnen bie nenefte Entdeckung zu erflären, 
noch um ihnen einen Begriff von deren Wichtigkeit zu geben, ber vorausgeſchickten 
geichichtlichen Auseinanderſetzung. Es ift aber leicht einzufehen, baß Vorträge, 
weiche bei Gelegenheit ber öffentlichen Sigungen unferer Alademie gehalten wer- 
den, ſich nicht zunächſt an Männer vom Bach, fonbern vorzugsweife an das 
Publilum zu wenden haben, das zu biefen Sitzungen eingelaben wird und ſich 
mein zahlreich bei benfelben einfindet. Unter biefem aber finben ſich ſtets Per. 
fonen von allgemeiner Ginficht und lebhafter Theilnahme .an allem Wiſſens⸗ 
würbigen, tenen es nicht unermwäünfcht ift, von bem Gang und ber Aufeinander⸗ 
folge wiflenfchaftlicher Entbedungen, bie, ihrer Wichtigfeit wegen, allgemeine 
Unfmerkfamleit bereits erregt haben, eine verftänbliche und erflärende — wenn 
auch Übrigens für Männer vom Fach nichts Neues enthaltende — Ueberfiht zu 
erhalten. Es fey mir erlaubt, binzugufligen, daß ich außerbem nachgerabe zu ben 
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Würdiger aber ſchien mir die heutige eier des Etiftungbtaget 
unferer Akademie nicht eingeleitet werden zu fürmen, als mit ter 


älteften jet Lebenben gehöre, tie an bem fyortfchritten ber Geafoaniichen Ext- 
bedung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenemmen haben. E 
mochte mir infofern web! vergdnnt feyn, meine Freude Über bie neuefte, nah 
meiner Ueberzeugung alles entfcheitende Entbedung, bei ber erften mir gegehenen 
Gelegenheit, umd in ber Mitte ber Alabemie auszufpredden, tie von jeber am 
Bahlipruch gehabt bat, nicht bie Dinge bloß, fenbern bie Urfaden ker 
Dinge zu ertennen, 
Rerum cognoscere causas. 

&s war fobann ferner nicht eben bie Abſicht des Bortrages, bie angefäßkten 
Entbedungen bloß hiſtoriſch aufzuzählen, ober als das Gefchent einer bichen Felge 
glücklicher Zufälle Larzuftellen, fonbern im Gegentbeil ihren nothwendigen 
Zufammenhang zu zeigen, und damit zugleich anseinanberzufegen, wie, nad» 
dem zu bem erften Anfang allertings auch Glück ımb Zufall verholfen hatten, 
im fortgang der Entdeckungen ber Ginfluß biefer blinden Mächte immer mehr 
beſchränkt worden, intem tie Enttedungen mit einer gemiffen Nothwendigleit 
eine aue ber andern fich entwidelten unb von benlenben Watınforfchern mehr 
ober weniger voraußgefeben wurden. Dan könnte bei tem Ueberblick Neda 
merfwürbigen Folge vielleicht mit einem gewiſſen patriotiſchen Bebauern bemerlen, 
daß keine ber entſcheidenden Entdeckungen einem deutſchen Naturforſcher zu Theil 
geworben. Bon ter andern Seite mag man ſich freuen, in dieſer Tharfache eine 
große Erfahrung zu ſehen, burch welche auffallend beftätiget worden, taf, 
wenn der blofe @eift und ber Gedanke allein in empirifchen Wiſſenſchaften 
nichts vermögen (wo vermöchten fie überhaupt etwas, ohne alle Beihälfe der Er- 
fahrung?), dieſes allerding® nicht zu VBeftreitenbe doch von ber andern Eeite nicht 
jo verftanden werben dürfe, wie es von manden Deutfchen verflanden worden, 
bie in ben leßten zwanzig Jahren auf bem fyelde ber Phyſik faft allein das Bart 
führten, fo nämlich, als ch bagegen in einer möglichſt geift- und gebanfenfelen 
Empirie das wahre Heil zu fuchen fey. Der Dann, welcher in feiner Bhile 
ſophie der Chemie Lie kübnen allgemeinen Gruntfäge ausfprach, für bie em 
Deutiher in feinem Vaterland nur Widerſpruch, ja Bohn, zu erwarten gehalt 
hätte, ter Mann, deſſen intereffanter literarifcher Nachlaß noch ein tiefes pbilo⸗ 
fophifches Gemüth beurkundet (Davy): biefer Dann bat die Allalien yeriegt, 
bat die Berfegung ponberabter Etoffe ven einem Bel zum andern erfunben um 
bie ganze Ehemie umgeftaltet. Dagegen türfte man biejenigen, welche in br 
Folge der großen phyfilalifhen Entbedungen ber letzten Zeit, wie am Ente in 
ben Naturerjcheinungen ſelbſt, bloße Zufälligkeit feben, und feit brei Sahrzehuten 
jede Abfiht, die Erſcheinungen wiffenihaftlih und im Zuſammenhang zu be⸗ 
greifen, verläumbet, ja pfäffifch verfolgt haben, nach fo langer Zeit wobl fragen, 
welche nur irgend namhafte Erweiterung bie Wiſſenſchaft ihnen verbantte? 
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Ankündigung einer folden Entvedung, bie ein Triumph der Wiffenfchaft, 
in ihren Annalen ein Ereiguiß, und außertem, wie mir wenigftens 
ſcheint, bei weiten das Erfrenlichfte ift, was feit langer Zeit im Ge 
biet der Wiffenfchaften fich begeben bat. Denn aud das Derftebfche 
Bhänomen Hatte feine wahre Frucht noch nicht getragen, inwiefern eine 
ſchwer überwindliche Vorliebe für alles, was Maſſe, und eine gleich 
imftinktartige Abneigung gegen alles, was Geift ift, noch immer ſich 
weigerte, zu erfennen, was jene Erfcheinung fo deutlich, fo offenbar 
ausſprach. Der neuen Entvedung wird es gelingen, auch dieſe leßte 
Stedung zu überwinden. Das große Phänomen, an deſſen vollftändiger 
Entwicklung die letten vierzig Jahre gearbeitet, wird, aufs neue flieg. 
reich, aus jeder Verdunkelung bervortreten und als bie alles erleuch⸗ 
tende Sonne über dem ganzen Gebiet ver Naturlehre aufgehen 1. 

Zwar dieſe Entdedung gehört nur einer, wie man zu-fagen pflegt, 
fpeciellen Wiffenfhaft an. Aber die engherzige Denkart, welche bie 
Erweiterung, die Einer Wiſſenſchaft zu Theil geworben, bloß als ein 
Gluͤck für diefe betrachtet, darf weder in einem ©elehrtenverein, ber 
eben nur ber gegenfeitigen Anziehung aller Wiffenfchaften feinen Urfprung 
verbankt, noch darf fle in biefer hohen Verſammlung vorausgefegt werben, 
die eben durch ihre Anwefenheit bei biefer eier bezeugt, daß ihr jenes 
Gemeinfame, alle Wiſſenſchaften Verbindende, nicht fremb ift, das nur 
darum, weil e8 das wahrhaft Allgemeine ift, auch würdig ift, vor 
Männern ven allfeitiger Bildung ausgeſprochen zu werben. 

Anch bie Oerſte dſche Entbedung ift zum Theil wieber in ein Detail ver⸗ 
folgt werben, in bem fi) bie Spur bes Gebantens allmählich verlor; neue Zweifel 
ind gegen allgemeine, wie es fchien, chen von Dany fiegreich feftgeftellte Be⸗ 
Rimmungen entftanden. Diefe Zweifel wird das Faradayſche Experiment völlig 
entfeyeiben, und wie im Reiche bes Geiſtes Ein großer, lichtvoller Gedanke eine 
ganze Folge Heinlicher, arm⸗ und miähfeliger Gebanfenverknäpfungen, bie von 
bäcktigen Köpfen bewundert worden, Aberflüffig macht und in eine werbiente Ver⸗ 
geffenheit begräbt: fo wirb ber. entbedte Magnetoeleltrismns bie Wiſſen⸗ 
ſchaft von einer großen Maffe unbebeutenber, nichts zur Entfcheibung beitragenber 
&rperimiente aufs neue befreien; zugleich, wenn ich über bie Art.und Weiſe ber 
Bewerlſtelligung bes Bhäncmens nicht völlig mich täufche, wirb biefer Verſuch 
ganz neme, zum Theil fogar in ein höheres Gebiet führende Kombinationen verftatten, 

Selling, fammtl, Werke. 1. Abth. IX. 29 
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Jede Wiſſenſchaft bat, daß ih fo fage, eiwas Bitales m fd 
(für die allgemeine Naturlehre liegt es eben in jenem Preceß, tem wir, 
in der Verſchiedenheit feiner Formen, wie in ber Einheit feines Weſent, 
fo eben darzuſtellen verfucht haben); es ift eben dieſes Lebendige jeder 
Wiffenfchaft, für welches jeder wohl organifirte Geift an fich ſchon Ge 
fühl und Eınpfintung hat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwifchen getrennten WBiffenfchaften eine 
innigere Theilnahme entfteht, fo ift dieß eben ein Zeichen, daß jede in 
fid) zum wahren Zeben gelangt, d. h. daß jete in fich zn jenem Bitafen 
durchgetrungen ift, das gleihfam wie ein gemeinfchaftliches Senforium 
nicht berührt werten kann, chne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eime 
entfprecheude Bewegung in allen andern zu erweden. Iſt im dieſen 
eigentlichen Lebenspunkt einer Wiffenfhaft Hemmung ober Etodung ein 
getreten, fo leiden alle antern mit; wird ihm dagegen in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Befreiung zu Theil, fo fühlen ſich alle zugleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es ift eine ter erfreulichen Wahrnehmungen, zu welchen der Gang 
ber Wiffenfchaften in dieſer Zeit Veranlaſſung gibt, daß ohngeachtet 
alles Widerſtrebens terjenigen, denen das Diffufe, das Auseinander⸗ 
fallente genehmer ift, und bie zu fürchten fcheinen, tie Wiffenfchaften, 
deren unförmliche Maſſe fchon jetst faum noch zu handhaben ift, möchten 
enger fi zufammenziehen, taß, alles folhen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoch die Wiſſenſchaften in ber That einander näher gerüdt fin. 
Bon ter andern Seite ift nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
die Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Entdeckungen allgemeiner mer. 
Mande unter ung erinnern fi) noch jener Zeit ver erften Belannt- 
werbung des Gulvanismus, und welche lebhafte Theilnahme nicht bloß 
ber Naturforfcher, fondern der Gelehrten, ja aller Stände, dieſe Er- 
iheinung erregte, die gleihfam als cin allgemeines Glück empfunden, 
als Vorbote und Ankündigung unbeftinmbarer Auffchlüffe über die tiefen 
Geheimnifje des Lebens begrüßt wurde. 

Was an die Stelle diefer unfchuldigen Freude an ten Erweiterungen 
des menfchlihen Wiffens jegt getreten iſt, wiſſen wir alle. lm fe mehr 
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ſcheint es, müffen alle, denen bie gegenwärtige Stimmung nicht eben 
die wünſchenswerthe ſcheint, jeber Erweiterung menſchlicher Erfenntniß 
fih freuen, weldye die Hoffnung gewährt, in die Wiffenfchaften wieber 
eine allgemeinere und tiefere Anziehungskraft für tie ihnen entfrembeter 
Geiſter zu legen. 

Den Deutfchen im Allgemeinen kann, je nachdem man gefinnt ift, 
zum Lob oder zum Tadel, nachgeſagt werben, daß fie immer weit 
eher von Seiten des Verſtandes und ber Beurtbeilungstraft ale von 
Seiten des Willens und der Gefinuung fehlen. Und fo dürfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigftens anf Deutfhland, das wahre 
Unheil ter Zeit weit weniger in einer tiefen fittlichen Verkehrtheit, wie 
man gerne vornndjegt, als in einer weit verbreiteten, leiber von vielen 
Seiten begünftigten Phantafterei zu fuchen fey, tie alles anftedt, alles 
verfälfcht, und indem fie nichts Zuverläffiges, Feſtes übrig läßt, noth⸗ 
wendig ein ®efühl allgemeiner Unficherheit verbreitet. 

Unter folhen Umſtänden wirken Männer von großartiger Erfah 
rung, unerfchätterlich gefunder Vernunft und einer über allen Zweifel 
erhabenen Reinheit des Willens ſchon durch ihr bloßes Dafeyn befeftigend 
and erbaltend. In einer ſolchen Zeit erleivet — nicht die deutſche Lite⸗ 
ratur bloß, Dentfchland jelbft ven fchmerzlichften Verluſt, ven es erleiden 
tonnte. Der Dann entzieht fih ihm, ber in allen innern und äußern 
Berwirrungen wie eine mächtige Säule hervorragte, an der viele fidh 
aufrichteten, wie ein Pharus, ber alle Wege des Geiftes beleuchtete, 
der, aller Anarchie und Gefeßlofigkeit durch feine Natur feinb, die Herr 
fchaft, welche er über die Geifter ausübte, ſtets nur der Wahrheit und 
dem in fich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in deſſen Geift, 
und, wie ich hinzufeßen darf, in beffen Herzen Deutfchland für alles, 
wovon es in Kunft oder Wiffenfchaft, in ber Poefle oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterliher Weisheit, eine legte verfühnenve 
Entſcheidung zu finden fiher war. Deutſchland war nicht verwaist, 
nicht verarmt, es war in aller Schwäche und innern Zerrättung groß, 
reich und mächtig von Geift, folange — Goethe — lebte. 

Liegt, wie wohl niemand bezweifelt, dem Einfiht und Erfahrung 
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zur Seite fleht, in ächter Wiffenfhaft das einzig Wieberherfiellente: fe 
verdienen um fo größeren Dank die weiferen Herrſcher, bie einer meh 
und fchranfenlofen Zeit das innere Maß, das ficherer als jebe änfer 
Schranke fügt, wiederzugeben bedacht, und das wahre Uebel er 
fennend, inöbefonbere es als heilige Pflicht gegen ihr Boll, gegen bet 
jeßige und das künftige Geſchlecht anfehen, dem leeren Phantaſtiſche 
entgegen, ernſte, tiefe und ſtarke Wiffenfchaft zu fördern. Je jmer. 
licher eine fo allgemeine VBenurubigung gefühlt wird, welche, wenn fie 
fortbanern könute, bald allen höheren Beſtrebungen des menſchlichen 
Geiſtes ein Ende machen würde, deſto gefühlter iſt ver Dank, wel 
hen auch tie Alademie ihrem erhabenen Beſchittzer für vie Unter 
ſtützungen und Yufmunteruugen barbringt, die Seine Sul in tem 
verflefienen Jahr ihres Daſeyns ihr hat zn Theil werben laſſen; um 
fo begrünbeter das Vertrauen und bie Hoffnung, mit welcher fie, hir 
fihtlih der Mittel, deren fie bedarf, um ihren Beruf würdig und 
zeitgemäß zu erfüllen, fi dem königlichen Wohlwollen auch für vie 
Zukunft empfiehlt. 





Vorwort zur oͤffentlichen Situng der Akademie 
am 25. Auguſt 1832. 1 


Das ganze Land feiert heute den Geburts. und Namenstag feines 
Königs. Niemand wird den feftlihen Tag in biefem Jahre ohne befon- 
dere Empfindung begeben. Bayern wird bie göttliche Fürſehung preifen, 
daß unter den ſchweren Regentenjorgen ber nächſtvergangenen Zeit — 
Sorgen, die jelbft von glüdlichen Ereigniffen nicht immer zu trennen 
find — bie Kraft und Gefunbheit des Königs unerfchüttert geblieben ift. 
Wohldenkende werben insbeſondere fi) freuen, nad trüben und augen- 
blicklich beunruhigenden Erfcheinungen die Vorzeichen eines fich aufhei⸗ 
ternden, auch für jede ernfte und nützliche Beichäftigung gebeiblicheren 
Zuftandes wieder zu erbliden. Deutſchland hat zum Theil ſich wieber 
gefunden, und wird fich finden. Noch Ieben im deutſchen Volk Erin» 
nerungen an jenes frühere trauliche Verhältniß zwifhen Fürften und 
Unterthanen. Noch geventt Bayern ter milden, fanften Tage unter 
dem geliebten Churfürften Marimilian IIL; noch feiert Baden jähr- 
ih feinen Carl Friedrich. Bor Kurzem bat Württemberg ten 
nad hundert Jahren wiedergekehrten Geburtstag feines Herzogs Carl 
gefeiert, der die legten Jahrzehnte feiner Regierung in aufrichtiger wechſel⸗ 
feitiger Zuneigung mit feinem Volle gelebt, die Wohlthaten eines freieren, 
mannichfaltigeren und bildenderen Unterrichts über fein Land verbreitet und 
nicht8 unverfucht gelaffen bat, was zur Erhöhung des innern und äußern 
Wohlftandes veffelben beitragen konnte. Bald nach dieſen Regenten 


Abgebruckt im britten Jahresbericht ber Alademie, &. 9. D. 9. 
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erhoben fi) die Stürme, welche das frühere Berhältniß zwifchen Büren 
und Bölfern überall zu äntern drohten und in vielen bentfchen Lünen 
das althergebrachte wenigſtens auf einige Zeit wirklich aufheben. Burke 
es in ver Folge äußerlich wiererhergeftellt, fo war bamit nicht and das 
Bewußtfeyn feiner eigentlihen VBebentung fofort allgemein wieberge: 
bracht, wie denn der völlig verrädte Standpunkt durch die Erfcheimumgen 
ver legten Zeit hinlängli an den Tag gelemmen. — Aber aud jept 
noch eben Fürften von ächtdeutſcher Sefinnung, deren Stolz es fc 
würde — märe nicht fo vieles Unkraut unter ten Weizen geſäet — 
Deutfhe mit Deutſchen zu feyn; — und unter ten Fürften, in 
denen das Gefühl deuticher Geſammtheit kräftig lebt, geht gewiß keiner 
unferem Könige vor, wie fchen allen ter Gedanke bemeifen mürte, 
den der Jüngling gefaßt hat, ter König, und zwar auf feine Koſten, 
herrlich und mit Kraft ausführt, ter Gedanke eines Ehrentempels beutfcher 
Nation, in welchem, ohne Unterfchied bes Landes und tes Glanbenkbe⸗ 
kenntniſſes, ter verbiente Staatemann neben tem großen Dichter, ter 
berühmte Feldherr neben tem wiflenfchaftlihen Erfinder, an ter Seite 
bes religiöfen Reformators ter ſinnvolle Künftler verherrlicht wirt; un 
es ift derfelbe König, ter tiefen Gedanken ausführt und ber mit 
unermübdlicher Beharrlichkeit den andern verfolgt, die Schranten fallen 
zu machen, durch welche bieher in Bezug auf Handel und Gewerb 
teutfche Länder ven deutſchen fi) abgefchloffen hatten. Sollten wir 
nicht mit vollem Herzen einem ſolchen Könige vertrauen, und an tiefem 
Tage nicht wünſchen, daß aud in unferem Baterlante über Schwinte- 
Icien und Täuſchungen aller Art, und von welder Eeite fie lommen, 
die richtigen Begriffe vom Verhältniß beutfcher Fürſten zu ihren 
Böllern immer mehr die Oberhand gewinnen; benn nur mit Hülfe 
folder Anfihten werben alle rühmlihen und wohlmellenten Abfichten 
unferes Königs ſich volllommen verwirklichen. 

Es iſt unmöglich, vaterlänbifche Wünfche diefer Art auszufprecen, 
ohne an Patrioten erinnert zu werben, bie unter allen Umſtänden fies 
ein volles bayerifches Herz behalten unt bewährt haben. Unter tiefen if 
aber nicht leicht einer eines bleibenten Andenlens wärbiger als ber vor 
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einigen Jahren aus biefem Kreis gefchiedene Lorenz von Weftenrieder!. 
Nur Eine Stinme war in der Akademie darüber, daß ihm ein bleiben- 
des Ehrendenkmal von dieſem Verein errichtet werde, dem er länger 
denn fünfzig Jahre mit unermübliher Treue und Liebe angehört hat, 
— nur Ein Wunſch, daß diefes Denkmal von bewährter Hand verfaßt 
werde. Das edle Mitglied ?, welches hiezu erfehen wurde, hat ben 
Wunſch der Akademie erfüllt; und die einem ſolchen Dann geweihte 
Lobfhrift ift wohl würdig, am Geburtstage des Königs gelefen zu 
werben, ber gezeigt hat, taß er Männer wie Weſtenrieder — könnte 
es nur viele foldhe geben — ! — als Zierten feines Thrones betrachten 
und in Ehren halten würbe, | 


ı Man vergl. die Rebe zum flezigften Jahrestag, oben S. 416 fi. D. 9. 
2 Oberconfiorialpräfivent v. Roth. D. H. 


Reben zu ben Öffentlichen Situngen ber Alademie im Jahr 1833 find weber 
gebrudte noch in ber Haubfchrift vorhanden. D. 9. 
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Mede zum fünfundfiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834. ! 


Die Alatemie, weldye heute den fünfuntfiebzigften Jahrestag ihrer 
Stiftung feiert, hat im verfloffenen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weile fortgefegt. Im Laufe diefes Jahres find den im Druck erfchienenen 
Abhandlungen der mathematiſch⸗phyſikaliſchen Klafle tie der hiſtoriſchen 
gefolgt. Ein Band von Abhandlungen der philofophifc philologiſchen 
Klaſſe ift fhon zum Theil gedruckt. Gleichfalls ift in dieſem Yahr ein 
dritter Yahresbericht erichienen, welcdyer über die Verhantlungen jännt- 
liher Klafien von 1831 bi8 1833, fo wie über die in ten Cigungen 
gelefenen Abhandlungen ausführliche Rechenſchaft gibt. 

Die ſchon im vorigen Jahre geäuferte Hoffnung, daß die Afabenıie 
m den Stand gejegt werte, von nun an jährlich auch durch Preisauf: 
gaben ihren Wirkungsfreis weiter auszudehnen, wird hoffentlich in tem 
gegenwärtigen in Erfüllung geben. 

Iſt es verftattet an dem heutigen Tag Wünſche auszufpreden, ie 
beſchränken fidy die ter Akademie unter den gegenwärtigen Umftänden 
auf den einzigen, taß ihr ferner vergönnt ſeyn möge, innerhalb ter ihr 
vorgezeichneten Bahn frei und nad) eigner befter Einficht fich zu bewegen, 
und zumal in tem für ihr inneres Geteihn wie für ihre äußere Würde 
und Wirkſamkeit fo wefentlichen, ja ven dem Begriff eines freien Vereins 
unzertrennlichen Recht?, fih in allen Fällen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergänzen, wie bisher belaflen und gefhügt zu werben. 

ı Beionders im Drud erfchienen. 


2 Man vergleiche bie Rebe zum fiebzigften Jahrestag ber Alademie (München, 
Weberſche Buchhandlung 1829) ©. 10 u. f. f. loben S. 413 ff.]. 
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Im verfloffenen Jahre hatten wir den Berluft eines trefflichen 
Mathematikers und Phyſikers zu beflagen. Bald nachher verlor bie 
mathematiſch⸗phyſikaliſche Klafje und die Akademie ein anderes orbent- 
liches Mitglied durch den Tod des auf der Sternwarte zu Brgenhaufen 
als Conſervator derfelben verftorbenen Herrn Johann von Soldner: 
ein Berluft, der nur darum weniger fehmerzlich gefühlt wurde, weil er 
leider lange vorbergefehen und vie Thätigfeit des früher fo rüftigen 
Mannes fchen feit einigen Jahren durch eine unheilbare Krankheit ge⸗ 
lähmt war. 

ge kürzer Soldner gelebt und gewirkt hat, deſto mehr ift es 
Pfliht, an feine Verdienſte, an das Ausgezeichnete feines Entwicklungs⸗ 
und Biltungsganges fowie feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten zu erinnern, 
wobei ih mid von Mittbeilungen unterftügt fehe, die ich feinem mehr: 
jährigen treuen Schüler und Gehülfen bei der Sternwarte, Herrn Dr. 
Lamont, verbanfe, und die ich zum Theil wörtlich benußen werde. 

Johann von Soldner wurde im Jahre 1776 auf einem Bauern- 
hofe in der Nähe von Feuchtwangen unter Umftänden geboren, bie feine 
ipätere Laufbahn nicht vorausſehen Tiefen. Der Vater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erften notbbürftigen Kenntniffe ertheilte 
ibm eine höchſt mangelhafte Dorfſchule. Da erwedten Erzählungen 
benachbarter Bauern ven den Operationen bes Feldmeſſens zuerft bie 
Aufmerkfamleit, einige Angaben, tie ihm in einem alten Ansbacher 
Kalender, dem einzigen profanen Buche des väterlichen Hauſes, zu Ge- 
fiht Tamen, das ſchlummernde mathematifche Talent des Knaben. Diefe 
erfte bürftige Anregung war für ihn hinreichend, viele geometrifche Lehr⸗ 
füge felbft zu erfinden, über die er um fo größere® Bergnügen empfank, 
ba er fih als den erften Erfinder und einzigen Beſitzer derfelben anfah. 
Mehrere diefer Lehrfäge, und die Umftände, bie ihn zur Erkenntniß 
terfelben führten, bat Soldner in einer felbftverfaßten Darftellung 
feiner Jugendjahre aufgezeichnet. Es erregt Bewunderung, zu ſehen, 
durch welche finnreichen Mittel fein gewandter Geift zur Auflöfung man- 
her verwidelten Aufgabe gelangte. Ungefeuert durd den Erfolg feiner 
erften Bemühungen gab er auch fpäter, als die ſchweren Feldarbeiten 
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faſt feine ganze Zeit in Anfpruch nahmen, das Sinnen unb Nachdenlen 
über mathematifche Gegenftänte nicht auf. Endlich war er fo glädich 
fidy einige Lehrbücher verfchaffen zu Fönnen. Aber erſt im achtzehaten 
Jahr feines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Abfichten, enblih 
vermocht, ihn zu entlaffen und ihm zu erlauben, wifjenfchaftliche Bilvung 
zu fuchen. 

Nah einigen Iahren, in Feuchtwangen und Ansbach, geneſſenen 
Unterricht begab er fi nad Berlin, wo feine durch mehrere Ürbeiten 
für Bodes Jahrbücher fund geworbenen Kenntniffe und tie merlwir⸗ 
digen Umftände feiner früheften Bilvungsgefchichte ihm bald viele Gänze 
und Freunde verfchafften. Der König von Preußen bewilligte ihm em 
jährliche Unterftägung. Später, nachdem er einen ehrenvollen und ver 
theilhaften Ruf ale Vorſteher der Univerfitäts-Sternwarte in Moslau 
ausgefchlagen hatte, wurde ihm tie Zriangulirung bes Yürftenthums 
Ansbach übertragen. Kaum aber waren die Verarbeiten hiezu vollendet, 
als die Kriegsereigniffe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nötbigten 
nad Berlin zurüdzufehren. 

Dort verweilte er, mit theoretiihen Arbeiten beichäftigt, bis zum 
Jahr 1808, wo er auf fein Anſuchen eine Stelle bei der königlich bahe⸗ 
riſchen Vermeffungsconmiffion mit dem Auftrag exhielt, das Haupt 
Dreied:Neg berzuftelen. Dieſes große und nütliche Unternehmen, ta? 
nicht nur ter Eteuerrermeflung zur Grundlage tiente, fenvern auch 
wegen feiner Beziehung auf Sternfunte und Erdbeſchreibung ven heber 
wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit war, erforderte mehrere Jahre hindurch 
Soldners ganze und unermübete Thätigkeit. Welche Umſicht unt 
praftifche Gewandtheit er dabei entwidelte, beweist vie bisher unüber⸗ 
troffene Genauigfeit feiner Refultate. Zugleich erwarb er fich ein wid 
tiges Verbienft um das Bermeflungsgefhäft durch Einführung eimer 
neuen Berechnungéweiſe. Bisher hatte man bei ähnlichen Vermeſſungen 
bie Dreiede berechnet und auf ten Karten verzeichnet, ohne auf tie 
Kugelgeftalt der Erde Rüdjicht zu nehmen. Man fah vie hieraus ent: 
ſtehenden Fehler wohl ein, unterließ aber dennoch, ter beſondern Schwie 
rigfeiten halber, die genane fphärifche Berehnung. Diefe Schwierigfeiten 
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wußte Soldner zu befeitigen, indem er eine Berechnungsmetbhode angab, 
welche bie erforderliche Genauigkeit mit allen Vortheilen der Kürze und 
Leichtigkeit verband. 

Diefe Verdienfte fanden bald Anerkennung; Soldner wurte im 
Zahr 1811 als Rath in die Stenerkatafter-Direltion verſetzt, obngefähr 
um biejelbe Zeit als orbentliches Mitglied in die Akademie der Wiflen- 
fhaften aufgenommen. | 

Die Urbeiten, vie fih auf das Haupt Dreied-Neg bezogen, waren 
ihrer Bollendung nahe, als Soldner wegen einer Beſchwerde im Athmen 
gendthigt war, fi) vom Zriangulirungegefchäfte zurückzuziehen. Dagegen 
erhielt er nun eine höhere Beftimmung. 

Zu ben wiffenfchaftlihden Schöpfungen, welche die Regierung Maris 
milian Joſephs auf immer verberrlichten, folte auch eine Etern- 
warte hinzukommen. Soldner wurte erjehen, ihren Bau und ihre 
Einrichtung zu leiten, und in ber Folge ihr vorzuftchen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabfichtet wurde: eine Sternwarte für mathe- 
matiſch beobachtente und berechnende Aſtronomie. 

. Unter allen Wiffenichaften bedarf vielleicht Keine fo ſehr der Unter- 
ſtützung intelligenter und weiter ſehender Regierungen als biefe fireng 
wiffenfchaftlihe Aſtronomie. Denn weber burd einen unmittelbar 
in bie Augen fallenden Nuten empfiehlt fie fi, noch dient fie jener 
unerfättlichen Neugierde, die, nicht zufrieden mit den von allen Enden 
der Erde täglich einlaufenden Neuigkeiten, vergleichen felbft vom Himmel . 
verlangt. Aber auch eine edlere Wißbegierde ift fie genöthigt auf eine 
ferne Zukunft zu verweilen. In Anfehung bes größten und erhabeuften 
Theils ihrer Betrachtung, des Sirftern-Himmels, ift fie auf bloße Beob⸗ 
achtung der Derter beſchränkt. Die jährliche Ortsveräuberung ber 
meiften Firſterne ift eine fo geringe, daß fie mit unjern Werkzeugen 
kaum wahrzunehmen ifl. Aber wenn jegt die Dexter der Firſterne 
genau beftimmt werben, und nach funfzig, — nady einem oder mehreren 
hundert Jahren, viefelben Sterne wieder beobachtet und mit ben jegigen 
Beflimmungen verglichen werben, dann wird bie Ortsveränberung fo 
bebentenb feyn, daß man mit AZuverläffigleit auf ihre Richtung und 
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Bewegung fließen kann; und fo fönnen in dieſem Angenblid angeftellte 
Beobachtungen, die eine um fo größere Selbfiverlengnung und Gewiffen- 
baftigfeit erfordern, als fie für jegt im Grunde nichts lehren, mad 
Jahrhunderten zur Entſcheidung einer ‚großen, das menfchlihe Willen 
ins Ungemeflene erweiternden Thatſache beitragen. 

Zu diefen Beobachtungen gehören nun aber Werkzeuge, welde tie 
größtmögliche Genauigkeit gewähren, oter, ta alle Fehler nicht autyu- 
fchließen find, tiefen wenigſtens ten geringſtmöglichen Epielraum übrig 
laſſen. Vorrichtungen und Werkzeuge aber fint nichts ohne ten Beck 
achter, tefien Charakter, deſſen Kenntniſſe durch gebiegene Werke erprobt, 
deſſen ruhiger, unfichtiger und jeder Aufopferung fähiger Fleiß, aud fünf 
tigen Zeiten noch ein unbedingtes Vertrauen einzuflößen im Stante fint. 

Cs war eine glüdlihe Verbindung von Umſtänden, daß gerade in 
bie Zeit ver Begrüntung unferer Sternwarte die berrlihen Erfintungen 
unferer unvergeflihen Mitbürger, Reichenbachs und Fraunhofert, 
ſowohl was tie mechaniſchen Vorrichtungen ter Werkzeuge als tie Ber- 
vollkemmnung ter Gläſer betrifft, fallen mußten; ein glüdlicher Zufall, 
der einen Dann wie Soldner zur Ausführung diefer Unternehmung 
tarbot. Aber es war nicht weniger das Verdienſt ter Regierung, tie 
biefen Dann zu würtigen verftand, und ihn mit einem Vertrauen ke 
kleidete, das ihn in ten Stand fette, chne durch Einflüfterungen ven 
Halbwiffern oder ganz Ummiffenten in feinem Plane geftört zu werben, 
mit fergfältiger Benugung aller früheren Erfahrungen, mit genauer 
Erwägung und Berüdfihtigung alles deſſen, was die Sicherheit ter 
Beobachtungen begründet, diefer Anftalt eine Cinrichtung zu geben, tie 
als eine in allen ihren Theilen zwedmäßige und fo durchaus mufterhafte 
betrachtet werten kann, taß unter allen Anftalten, welche die Wiſſen⸗ 
Ihaft der eveln Munificenz Marimilian Joſephs vertanft, tie Stem- 
warte zu Bogenhaufen, ohne eine Ungerechtigkeit gegen bie antern zu 
begehen, leicht die vollkommenſte genannt werden dürfte. 

Unterem 16. Auguft 1816 ertheilte der hochverdiente Graf von 
Montgelas, deffen wir nie ohne einen befondern Anédruck ter Tanl: 
barfeit erwähnen, weil tie Mittel, welche die Alkatemie noch jet allein 
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in ben Stand ſetzen ihren Zweck zu erfüllen, größtentheils feiner ein- 
ſichtsvollen Unterftügung verdankt werben (in ber ihm der zu unferer 
rende bier anweſende Herr Staatsminifter Freiherr von Zentner 
geraume Zeit zur Seite ftand), die legten Befehle zum Anfang tes 
Baues, ter, ganz nah Soldners Angaben, im Jahr 1818 vollendet 
war und von dem Aftronomen bezogen werben Tonnte, wenn jchon bie 
Sauptwerkzeuge, ſämmtlich aus den Werkſtätten Reichenbachs und 
Braunbofers hervorgegangen, -um bem neuen Gebäude Zeit zum 
völligen Austrodnen zu laffen, erſt im Frühjahr 1819 dorthin verfeßt 
wurben, M 

Bon dieſem Augenblid fing Soldner an fich mit unermübeten 
Eifer dem Beruf eines praltiihen Aftronomen zu widmen. Bon feiner 
Thätigkeit zeugt die vieljührige Reihe feiner forgfältig angeftellten Beob⸗ 
achtungen, welche als eine ſchätzbare Duelle aftronemischer Beftimmungen 
fein Berbienft um die Wiflenjchaft für immer. begründen. Es find bie 
zwei eriten Jahrgänge derjelben im Druck erſchienen. Zu bedauern ift, 
daß die folgenden Jahrgänge nicht in ununterbrocdhener Reihenfolge heraus» 
gegeben wurden; jedoch darf von ter Theilnahme, womit unfere aufge 
Härte Regierung wifjenfchaftliche Zwecke befördert, erwartet werben, daß 
fowohl Soldners Beobachtungen, als in der Folge mit gleicher Sorg- 
falt und Geſchicklichleit angeftellte, von Jahr zu Jahr regelmäßig er- 
einen, woburd allein unfere Anftalt in ver Reihe von Sternwarten, 
bie fich jett Über ganz Europa hinzieht und bis jenfeits des Oceans 
jortfegt, ten Plot wirklich behaupten Tann, ven fie durch ihre Ausftat- 
tung und ihre Einrichtungen einzunehmen beftinmt if. Es ſteht bei 
niemand, ihr eine andere Beſtimmung zu geben; wie fie einmal ift, 
fann fie nur ein europäifches Inſtitut ſeyn und feinen bloß örtlichen 
Aweden bienen. 

Soldner hat fich niemals mit populären Darftellungen befaßt. 
As Aftronom, deſſen Pflicht es war für die Wiffenfchaft zu arbeiten, 
glaubte er eine Foftbare Zeit nicht auf Dinge verwenten zu dürfen, durch 
welche. die Wiffenfchaft nichts gewinnt. Bei feinem ftrengen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Streben hatte er fih zwar eines populären Ruf und bes Beifalls 
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der Dilettanten nicht zu erfreuen; aber die Achtung ber Gelehrten und 
auch fonftige Anerfennung konnten ihm nicht entgehen. Im Jahr 1825 
erwählte ihn die aftrenomifche Gefellichaft in Lonton zu ihrem auswär: 
tigen Mitglied, eine Ehre, die nur den anerkannt verdienten Aſtronomen 
des Kontinents widerfuhr. In demjelben Jahr erhielt er von tes ver 
ewigten Könige Marimilian Joſeph Majeftät pas Ritterkreuz bes Cwil⸗ 
verbienftorben® der bayerifhen Krone, und einige Zeit nachher (1836) 
Das Ritterkreuz des Ordens der Ehrenlegion von Frankreichs König. 

Nach zehnjähriger Verwaltung ber Sternwarte im Jahr 1828 mußte 
Soldner, einer zunchmenven Kränklichkeit wegen, feinen aſtronomiſchen 
Arbeiten gänzlih entfagen und ſich bloß mit wer Leitung ver Gefchäfte 
begnügen. Bald darauf erfolgte eine ſchnelle Abnahme feiner Kräfte, 
und er beichloß fein thätiges Leben anı 13. Mai 1888. 

Seine Schriften find grünbli und gebiegen, aber nicht zahlreid; 
er wollte nur Neues geben, nicht bereits Bekanntes nur auf neue Art 
behandeln. Seinem Werk über bie Integral⸗Logarithmen verbanft vie 
höhere Analyfis eine wefentliche Erweiterung. Sehr wichtig find feine 
Abhandlungen Über die Erpanfisfraft der Waſſerdünſte; dann feine nene 
Methode zur Reduktion gewiffer Reihen von Becbadhtungen, die er zuerft 
in feiner Schrift Über das Azimuth von Altemünfter angewendet und 
fpäter in mehreren Abhandlungen volftändig entwidelt hat. 

In feinem Leben war er einfah und zurüdgezogen. Er begte 
aufrichtige Achtung für wiffenfchaftliches Verbienft, und ſchätzte den Um⸗ 
gang grüntlicher Gelehrten. Dagegen war es ihm freilich unmöglich, 
audy nur zum Schein in gutem Einverftänbniß mit denjenigen zu leben, 
die in Ermanglung wahrer Kenntniffe durch gehaltlofe Schriften oder 
eingebiltete Entdedungen nach Popularität ſtreben. Er felbft bewies fih 
frei von aller Eitelkeit und allem Beftreben zu glänzen; er arbeitete nur 
für die Wiffenfhaft und um der Wiffenfchaft willen. Möge ihm ein 
Nachfolger werden, der in gleihem Sinn mit ihm und in feinem 
(Heifte wirke! 

Unter den auswärtigen Mitgliedern, welche die Alademie im 
vergangenen Jahr verlor, finden fih burd eine feltfame Yügung bie 
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Namen zweier Männer beiſammen, tie beide, wiewohl anf höchſt ver⸗ 
ſchiedene Weiſe und mit ſehr ungleichem Erfolg, ſich mit den Schriften 
Platons befchäftigt hatten. 

Der eine viefer Männer ift unfer als geiftlicher Rath, Dekan und 
Abgeorbneter zur Efänbeverfammlung Fürzlich verftorbener Landémann, 
Dr. Joſeph Socher, ten wir nod vor brei Jahren bei dieſer feierlichen 
Sitzung in unferer Mitte fahen. Ein Mann von allgemeiner, feiner Zeit 
voransgehenter Biltung, einft won wichtigem Einfluß auf Geiftesrihtung 
und Denlart eines bedeutenden Theils bayerifcher Iugend, hatte er in 
noch Träftigen Yahren ſich vom Öffentlichen Lehramt ver Philoſophie an 
der Landesimiverfität zuridgezogen, nnd auch nachher jeder öffentlichen 
Theilnahme an den philefophifchen Verhandlungen der neuern Zeit entfagt. 
Dieß war jedenfall® zu bedauern in einer Zeit, wo vorauszufehen war, 
daß er das Wort, das ihm gebührt hätte, zunächſt nur wenig Gebilveten 
und Unterrichteten überlafien würde. Als feiner, Tenntnifreicher Be⸗ 
urtheiler auch der neueren Syſteme, wie er ſich noch in feinen lebten 
afademifchen Vorträgen zu Landshut gezeigt hatte, konnte er, in welchem 
Sim er auch fi äußerte, jeder beffern Entwidlung nur förberlid, feyn. 

Es gibt Männer, deren Geift bis zum Ende ihrer Laufbahn nicht 
bloß in Thätigkeit, ſondern in fortfchreitender Entwidlung begriffen ift. 
Ein folder war Schleiermader, ber nach vieljähriger, ebenfo tief 
eingreifender als viel umfaſſender Thätigkeit, für menſchliches Urtbeil 
dennoch zu früh aus einem großen und bedeutenden Wirkungskreis ge⸗ 
ſchieden iſt, von allen bedauert, ja in gewiſſem Sinn als unerſeztzlich 
angeſehen. Denn ein Dann von dieſer ganz eigenthümlichen Miſchung 
verfchiedener, fenft ſich auszuſchließen fcheinender Eigenfchaften wird und 
fann wohl nicht wieder entfteben. . 

Am Ende eines fo thätigen, mit größter Ausdauer wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und Forjhungen gewidmeten Lebens, das nun als ein abge 
fhloffene® und vollendetes vor ums Liegt, ift e8 gewöhnlich, zu fragen: 
was denn nun durch diefes Leben zur Wiſſenſchaft Hinzugefügt, welche 
beftimmte Erweiterung ihr durch daſſelbe zu Theil geworben. Leicht 
finden ſich auch, die anf eine folche Frage antworten. Aber wenn wir 
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es nicht für Anmaßung hielten, die Summe eine® fo reichen Lebens, 
das in den verfchiedenften Sphären der Biffenfchaft und Literatur glei 
mächtig gewirft bat, ſchon jegt ziehen und in ihren einzelnen Giementen 
nachweiſen zu wollen, fo würbe bie dem gegenwärtigen BBortrag zuge 
mefjene Zeit allein fchon e8 verbieten. Doch gibt es noch eimen tiefern 
Grund, eine folhe bloß materielle Schägung abzulehnen; denn ſchon 
darum bat fie etwas unvermeiblich Engherziges und Illiberales, weil 
jeder den Maßſtab dazu nur aus feinen eignen, oft fogar aus fremden, 
von ihm ſelbſt bloß ale Stoff aufgenommenen Ipeen entlehnt. SIurmer 
aber, und im beften Fall, wird eine ſolche Schäßung nur einen be 
ftimmten und begrenzten Werth ausmitteln, indeß fie den eigentlid 
unfhägbaren, wahrhaft unenplichen Werth eines folchen Lebens überficht. 

Denkweifen und Unfichten können vorübergehben, ober, in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit, fogar nur die eine einzigen außgezeichneten 
Individunms bleiben. Crgebniffe auch fehr tiefer Forſchungen fünnen 
nur vorläufige feyn, die für eine gewiffe Zeit tie lettmöglichen fint, 
aber von felgenten übertroffen werben. Nicht darauf fo fehr kommt es 
an, was ein edler Geift erreicht, was nicht, bis wohin er fortgegangen, 
und mo er ftehen geblieben, als darauf, wie er das Erreichte erftreht, 
und warum er fill geftanden. Vieles ift leicht, wenn man mit ber 
ungereiften Frucht ſich begnügt; vieles, was derjenige ſich verfagt, der 
tie Wahrheit felbft nicht will, wenn er fie nur in der Form ber 
Lüge, wenn er fie nicht zugleih auch in der Geftalt der Wahrheit, 
als eine wirklih und Mar erkannte, befigen fann. Leicht ift es, eine 
fanatiſch eder phantaftiich aufgeregte Menge zu bethören; ſchwer und 
langjam überzeugt fi der Berftand. Dagegen iſt, was biefer, mit 
Marer Einficht überwunten, nun willig annimmt und an fidy zieht, erft 
jein wahres, ihm fortan unentreißbares Eigenthum, ein VBefigthum 
auf ewig. 

Bei der fchönen Zeit, die das Menfchengejchleht vor ſich bat, Tann 
es gleichgültig ſcheinen, wie weit in jeder einzelnen tie Stärke ober, um 
einen Ausdruck von Fernröhren zu entlehnen, die Tragkraft ver Wiſſen⸗ 
ſchaft reihe; aber nicht gleichgültig, ſondern wefentlich ift, daß die Klarheit 





465 


und Reinheit des Organs felbft unverfälfcht erhalten werde; daß bie 
Wiſſenſchaft, Trug und Schein unzugänglich, in ihrer ſtreng abweifenven 

Stellung gegen alles beharre, was, und folang es nit — und wär’ 
es durch noch fo viele Mittelglieter hindurch — befonnener, ruhiger 
Bernunft einleuchtend gemacht ift. 

' Und fo möge denn unfer dahin gefchiebene Freund vorzüglih darum 
gepriefen feyn, baß er, von vielen Seiten gebrängt, fogar zum Theil 
den Angriffen eines blinden, zubringlichen, wiewohl ſelbſt wifjenfchaftlich 
unvermögenden Eifers bloßgeftellt, dabei, wie alle, vie Vorzügliches 
geleiftet, mit tief wirfendem Gefühl begabt, und innerlich felbf zur 
Gefühlsanficht ſich neigend, durd Wort und That ftanphaft jenes Recht 
ver Wiſſenſchaft behauptet hat, in allen Dingen nur vollkommen Harer 
und überzeugenter Einficht nachzugeben und zu vertrau'n. 

Schleiermachers in der Gefchichte des deutſchen Geiftes dauern⸗ 
der Ruhm wird ſeyn, denen beigezählt zu werben, welche das Erbtbeil 
freier Vernunftforſchung, das von Leibniz und Leſſing auf uns ge- 
tommen, aufrecht und nicht nur ungejchmälert erhalten, fondern erweitert 
und verftärkt den Nachfolgenden zurüdgelafien Haben. Noch lange werben 
wir in allem, was ächte Wifienfchaft fördert, oder ihr hemmend ent- 
gegentritt, feine Mitwirkung, fein Urtbeil, fein vorleuchtendes und 
beftärtenves Beifpiel vermifien. — Schwer erreicht ſich ein Anfehn wie 
das feinige war. Als Glüd iſt anzufehen, wenn ein ſolches fich bilbet, 
möge e8 auch manchen läftig dünken. In einer zu willenfchaftlicher 
Anarchie ſich neigenden Zeit ıft ver Verluft eines ſolchen Mannes ein 
allgemeiner Berluft. 

Menden wir den Blid auf unjere Akademie zuräd, fo darf ihr zum 
Ruhm nachgefagt werten, daß fie, chne das allgemein Wiflenfchaftliche 
ans ven Augen zu fegen, von ihrem Anfang an eine weit mehr unb 
entfchiebener vaterländifche Richtung als die meiften ähnlichen Vereine 
gehabt hat. Zeugniß deß ift die früh angefangene, wenn aud unter 
mandyen Abwechslungen mit Beharrlichkeit fortgefegte Sammlung ber 
Urkunden der vaterländifchen Geſchichte. Was in dieſem Augenblid in 


Frankreich durch eine eigne, unter den Aufpicien der andgezeichnetften 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IN. 30 
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Staatemänner, an deren Spitze fi ber ebenfo geiftvolle als tiefunter- 
richtete Minifter des öffentlichen Unterrichts befindet, neugebildete Ge 
felichaft unternimmt, tie Driginaldocnmente der franzöfiichen Geſchichte 
nah den früheren Eammlungen der Benediktiner des heiligen Daurzt, 
vellftändiger heranszugeben und allgemeiner zugänglich zu machen, — 
was ebenfalls in ter neueften Zeit in Sarkinien beabfichtet wirt, wo 
auf Geheiß und mit Villigung des Königs durch eine eigne Geſellſchaft 
die Urkunden ver Landesgeſchichte follen gefammelt werben — das hit 
unfere Alabemie in ihrem Beginn gleich als einen der wichtigften ihrer 
Borfüge betrachtet, zu teffen Ausführung fogleich geichritten und ter 
bis jett feftgehalten wurbe; wie tenn eben dieſes Geſchäft noch jetzt ben 
Hauptgegenftand der Thätigfeit unferer hiftorifchen Klaſſe ansmacht. Eine 
neue Liebe hat ſich in der legten Zeit ber einheimifchen Gefchichte zugewen 
tet; die Einwirkung eines geſchichtlich denlenden und gefchichtlich gefinnten 
Königs konnte dieſe Liebe nur erhöhen. Cine Frucht derſelben ift aud 
die Rebe des Herrn Minifterialvaths Freiherrn v. Freiberg, Secretärt 
unferer hiſtoriſchen Klafje, die zur Feier dieſes Tages beſtimmt if, mn 
für welde, ta fie einen — im allgemeinen und befontern Einn — 
deutfch- und bayerifch-vaterläntifhen Gegenſtand betrifft, ich feine 
Urſache finde, erft die huldvelle und geneigte Aufmerkſamkeit diefer heben 
Berfammlung zu erbitten. 





Worte in der öffentlichen Sigung der Akademie 
am 25. YAuguft 1834, ' 


Die Alademie bat ſich heute verfammelt, um ben Geburts- und 
Namenstag des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, feftlich zu begehen. 

Benn alle Klaſſen der Gejellfchaft wetteifern, ihre Theilnahme an 
biefem Tag auf tie eine ober andere Weife auszubrüden, fo haben 
Männer, deren Lebensberuf die wiflenfchaftlihe Forſchung ift, gewiß 
ganz beſondere Urfache, ſich veifelben zu freuen. Denn dieſe bebürfen 
wohl am meiften des Zuftandes frieblicher, ruhig geſetzlicher Entwidlung, 
den ber mächtige Wille eines feftgefinnten Monarchen ficherer als jede 
Beranftaltung gewährleiftet. Sie vor andern würden fich gefährbet jehen, 
wenn Grunbfäge, bie am Ende für alles Höhere gleich verberblich find, 
im Staat die Oberhand oter auch nur Einfluß gewinnen könnten. Ein 
Staat, aus deſſen Berfaffung alle höheren Elemente binweggenommen 
wären, wärbe bald aud nur noch die feichtefte Wiſſenſchaft zulaffen, 
Pobelherrſchaft geiftige Größe, wie jeve andere, mit ihrem Neid verfolgen. 

Kein Bolt ift fo ftumpf, daß es nicht eines hochbegabten, geiftvollen 
Herrſchers fi) freute. Aber was kann denen, welche der Wiſſenſchaft 
leben, deren Bemühungen Kurzfichtigleit oft verkennt, gemeine Denlart 
ſchmäht und herabfegt, erhebender ſeyn, als das — für alles mas 
menſchliches Wiffen und Vermögen erweitert — frendig begeifterte Ge 
mäth eines Königs, der ven Mafftab des wahren Talents in ſich ſelbſt 
trägt, dem für Werth und Umfang wifjenfchaftliher Entbedungen ein 
fo richtiges Gefühl gegeben ift als unferem König, von dem wir unter 


Ans dem banbfchriftlihen Nachlaß. 





468 





anderem wiflen, daß Champollions Enttedung ber phonetifchen Hier«- 
gluphen feinen Geift aufs Iebhaftefte anfprach, ihm früher als jehk 
manchen Männern vom Fach in ihrer ganzen Vedentung und Wichtig 
keit einleuchtete! 

Jedes Boll darf fih glüdlih preifen, vem em Führer zu Theil 
geworben, ber an die Nachwelt denkt, dem, mit Klopficd zu reben, bie 
Unfterblidleit ein großer. Gedanke ift und bes Schweißes ſelbſt ber 
Herrſcher werth. 

Ein ſolcher aber kann nicht anders als jene Beſtrebungen achten 
und beſchützen, in Folge welcher allein die Männer entſtehen, durch 
vie, wie Horaz ſagt: „guten Führern ver Bölker auch nach dem Tode 
Leben und Athem wiederkehrt“. Denn nicht Erz und Marmor, wie 
der römifhe Dichter binzufügt, bie nur die äußern Züge des Antlitzet 
mb der Geftalt zurüdrujen, vermögen dieß fo wie die mächtige Kumſt 
ber Bieriden, wie tie auch das innere Leben merfwürbiger Berfönlid- 
feiten ergreifende ‘Darftellung. 

Was endlih die Wünfche betrifft, die an fo feftlichen Tagen für 
das Süd und Heil geliebter Fürften ausgefprochen werten, fo laflen 
fi die am treueften gemeinten und am meiften verftandenen gewiß von 
tenen erwarten, welcde bie Forderungen der Zeit am beftimmteften er 
fennen, — nicht jene faljchen und bloß vorgeblihen, zu deren Organen 
fih unberufere fegenannte Volksredner aufmerfen, fondern jene wahren 
und wirflidhen, die aus einem wirklich erhöhten Selbſtbewußtſeyn ver 
Völker — wozu beſſere Fürften fie felbft geführt haben —, ans eimem 
wahrhaft fittlihen Gefühl hervorgehen, das, durd tie Kataftrophen 
der Zeit felbft nur gefchärft, manches mit andern Augen betrachtet, 
was in gleichmäßig verlaufenden Zeiten gleichgültiger angeſehen wurde. 

Am Geburtsfeft aber eines in allen Beziehungen das wahre 
Befte feines Volles eifrig zu erkennen ftrebenven und dafür glühenden 
Könige, dem Gott ein nmerfchütterliches, durch nichts aufzuhebendes 
Geredhtigfeitegefühl ind Herz gegeben, und der durch mehr als Eine 
Aeußerung gezeigt hat, daß Er das Lore der Könige fühlt, tie nad 
einem ſchnell vorübergehenden glanzvollen Dafeyn, während teffen ſie 
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von einer blendenden Macht umgeben find, bie, je größer fie ift, befto 
größeren inneren und äußeren Täufchungen fie zugänglich macht, das 
ernfte, umerbittliche, über ihr Andenlen auf immer entſcheidende Urtheil 
der Geichichte erwartet — an dem Tag eines folhen Königs Tafien fich 
alle Wünfche in dem Einen zufammenfaffen, daß feine eveln und hoben 
Abfichten fi) immer mehr erfüllen, daß Feine noch fo große Ungunft 
der Zeit vermögend fey, fie von ihrem Ziele abzulenken. | 


— — — — —— 


Es ſey mir erlaubt, dieſe feierliche Sitzung mit dem Wunſche zu 
beſchließen: 

Möge unter dem Schutze unſeres allergnädigſten Königs die Aka⸗ 
demie der Wifjenfchaften nicht bloß fortbauern, fontern fortwährend an 
innerer Kraft gewinnen. Mögen mit dem guten Willen der Mitglieder, 
an dem es Übrigens zu Feiner Zeit gefehlt hat, Mittel und Aufmunte- 
rungen ſtets im Verhältniß ftehen. Möge die Wiſſenſchaft überhaupt 
unter ım8 wachen, und in ihr das wahre Mittel erkannt werben, bie 
Uebel der Zeit zn überwinden. Möge die Wifjenfchaft reich werben in 
ihrer materiellen Ausdehnung, ſtark und einfach in ihren Principien, 
wie bayerifche Natur und bayeriſche Sitte! 


Aus bem Jahr 1885 finb feine in ber Alademie gehaltenen Reben Schellinge, 
fonbern nur ein (befonber® gebrudter) Bericht fiber bie Sffentfidhe Sigung am 
38. März vorhanden, in welcher ber Vorſtand bie gejchehene Ergämung ber 
Alabemie durch nene Mitglieder mittheilt und bas Erſcheinen ber „Gelehrten 
Unzeigen” ankündigt. D. 9. 





Aus dem Schlußvortrag am 77. Iahrestag der Akademie 
28. März 1836. 1 


— — Wenn die Beſtimmung einer Alademie der Wiſſenſcaften 
fih nicht durch tie Grenzmarken eines Landes befchränfen läßt, wen 
fie berufen ift, in ten allgemeinen Wetteifer ver Geifter mit einzugehen, 
und ihren Theil beizutragen zur Vermehrung des Gemeinguts der Wiſſer⸗ 
haft; fo hat fie dennoch zugleih einen Bezug auf das Land und tab 
Boll, dem fie zunächſt angehört, und die bayerifche Akademie insbeſondere 
bat wenigftens in ihrem Beginnen fi vorzüglich bemüht, jedes höhere 
und beffere Streben in der Nation bervorzurufen und ſoviel möglih 
zu förtern. Nichts aber achtet ein Nelf ſich mehr gemein als tie Erin 
nerung jeiner Vorzeit und die Denkmäler feiner Geſchichte. Gleich im 
Anfang feiner ruhmvollen Regierung rief König Ludwig vie hiſtoriſchen 
Kreisvereine berror, um Sinn und Luft für Polalforfchungen zu er 
regen, aus melden am Ende allein eine vollftändige, ihres ganzen 
Inhalts verfiherte Yanveegefchichte fi erbauen kann. Eine einjige 
Monographie, wie die über den Kampf bet Göllheim zwifchen dem 
Kaiſer Adolph von Naffau und Albrecht von Oeſterreich, tie ven tem 
biftorifchen Verein in Speyer ausgegangen ift, wäre hinreichend, tie 
Wichtigkeit folder örtlichen Vereine barzuthun, die der Wille des Könige 
geichaffen hat. Bon jenfeits ver Alpen begegnete fein mächtige Bert 
zugleich der fernen Zerftörung vorzeitlicher Denkmäler, deren viele in 
einer achtloſen oder ftürmifch tem Neuen zuftrebenden Zeit verfchwunten 
waren. Die plaftiihen Monumente des Mittelalter wurden ſpäter 


ı Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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unter eine allgemeine Oberaufficht geftellt, und diefe einem Manne an- 
vertraut, deſſen Name mit allen auf mittelalterliche Kunft fich beziehenden 
Forſchungen längft rühmlich verwebt ift, uud ver zugleich als thätiges 
Mitglied der Alademie angehört 1. Diefen Verfügungen wurbe tie ſtrone 
aufgefett, indem durch die neueften Anordnungen den hiftorijchen Ver⸗ 
einen, bie großentheils bereits ſich gebildet und mit löblicher Thätigkeit 
dent Föniglichen Aufruf entfprochen hatten, ein wiflenfchaftliher Mittel: 
pumft in der hiftorifchen Klaffe der Alademie gegeben wurte, mit ber 
fie fortan in beftändiger Berührung und Wechſelwirkung feyn, bie ihnen 
mit Hülfsmitteln, Auffchlüffen, und nah Befund der Sadıe nrit Rath 
und That an die Hand geben folle. Zugleid wurde der neu errichteten 
Bebörbe für die plaftiichehiftorifchen Denkmale Bayerns ihr Sit in ver 
biftorifchen Klaſſe der Alademie angewiefen. Es fällt in die Augen, 
und bebarf feiner umſtändlichen Auseinanderſetzung, wie durch dieſe 
Anordnungen ter biftorifhen Klaſſe nicht nur für ihre eignen For⸗ 
ſchungen der ausgebehntefte Gebrauch aller Mittel, die das Land dar⸗ 
bietet gefichert, ſondern zugleich die Möglichkeit gegeben wurde, hiſto⸗ 
rifhen Sinn und Liebe für die Erforſchung vaterländifcher Gefchichte 
in den weiteften Räumen zu erweden und zu fruchtbringender Thätigfeit 
anznfenern und anzuleiten. 

Es hätte wohl der heutigen Sitzung noch ein Wort des Andenkens 
geziemt an mehrere felbft hiftorifh bebeutende Männer, bie mit ber 
Alademie in mehr oder weniger thätiger Beziehung geftanven hatten, 
und kürzlich aus diefem Leben gefchieden find. Die Alademie behält e8 
fi) insbefondere vor, dem kürzlich im höchſten Alter verſchiedenen Staats⸗ 
minifter Freiheren von Zentner ten Tribut ehrenden Andenkens zu 
zollen, den fie ihm ſchuldig ift. Nabe läge ein freundlicher Nachruf an 
den vaterlänbifchen Dichter, deſſen frühzeitiger Tod in entferntem Tante 
die Theilnahme nicht nur dieſes Vereins, tem er als Mitglied angehörte, 
fondern Bayerns, ja Deutichlands, erregt hat. Denn das iſt das Vor⸗ 
recht des Dichters, unmittelbarer als jeder andere von ber Nation er- 
kannt und gleichſam im Herzen getragen zu werben. Bier käme e8 aber 

ı Eulpiz Boiſſeroͤe. D. 9. 
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bauptfädlich darauf an, in einer tieferen Würbigung feiner Art uud 
Kunft einzugehen, ausführlich zu fagen, was er für deutſche Poeſie über- 
haupt und in biefer Beit geweſen!. Über theils iſt Die einer Öffentlichen 
Sikung zugemefjene Zeit bereits überfchritten, theil® möchte et um 
vortheilhaft ſeyn, von längerer Zeit die Milderung manches Schmerz 
lichen zu erwarten, das mit den erften Empfindungen über biefen Berluft 
unmwillfürlih verbunten ifl. Nur des Erfreuenden alfo werde heute er⸗ 
wähnt, daß dem Grafen von Platen im Leben, wie er felbft rüket, 
eines großgelinnten Könige Gunft zu Theil wurde. Auf feinen ent- 
fernten Wanterungen begegnete dem ſchwermüthigen Dichter wie eime 
beglüdente Erſcheinung mit angeborener Huld und Freundlichkeit unfer 
verehrter Kronprinz; Ihm dichtete er ben erften Hymnus, in tem er 
Pindariſchen Schwung und Inhalt wie den kühneren, Tunftoolleren Bau 
großartiger lyriſcher Dichtlunft mit dem Erfolg verſucht hat, ten im ver⸗ 
floffenen Jahr an eben tiefer Stelle ein grünblicher Kenner? mit gerechter 
Anerkennung als einen für immer bezeichnenswerthen Fortſchritt hervor: 
gehoben hat. Auch in fernen Auslande fehlte feinem legten Schichſal 
edle Theilnahme nicht, ter Ritter Landelina, der den berühmten ven 
allen Reifenden des vorigen Jahrhunderts gefeierten Nanıen feines durch 
Geiſt und Forſchungen ausgezeichneten Vaters nody jet durch edle Gaſt⸗ 
freundfchaft verherrlicht, hatte erft des Erkrankten forgfältig gepflegt, und 
wies dem Berblicyenen in einem Felſengrab feines Gartens vie letzte Ruhe⸗ 
ftätte an, die der leicht erregte, mandye® Vorübergehende vielleicht zu umeillig 
empfindende Dichter am fürlichften ande Europas auf dem Eiland finten 
follte, wo auch ter Athen entflobene Aeſchylos fein Ziel erreichte, me 
neben Griechengräbern fo viele deutfche Helten ruben, wo „Friedrich 
im Grabe ſchläft und Heinrichs früh beftatteter Leib zugleich ruht 
im porphyrnen Sarkophag“ (e8 find tie Worte bes letzten und fchönften 
Hymnus, dur ten ter Dichter, vorahnend gleichſam, mit wahrhaft 
unfterblichen Tönen bie Infel gefeiert, die das Ende feiner Wanderungen 


Bgl. Einleitung in bie Philofophie der Mythologie, 2te Abth., Band I, 
©. 242, Anm. D. $. 
? Thierfch in einem Vortrag liber bie Gefchichte Der griechiſchen ril. D. 9. 
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ſeyn ſollte). Auch im Vaterlande geſchah, was des Dichters würbig, 
indem bie böchfte Behörde es nicht unter ihrer Aufmerffamfeit achtete, 
durch fchleunige Befehle, an answärtige Agenten geſendet, dafür zu 
forgen, daß ber fchriftlihe Nachlaß des Verſtorbenen, unter dem auch 
angefangene hiſtoriſche Forſchungen und Ausführungen ſich finden werden 
— nicht unwürdig ſeiner früher bekannt gewordenen Geſchichten des 
Königreichs Neapel — ſicher und ungefährdet in die Heimath gelange. 
Alles Schmerzliche weiche am Schluffe dieſer Sitzung freudigerem 
Gefühl. In dieſem Angenblid vielleicht begrüßt Italiens Küſte das ſchnell 
ſegelnde Schiff, welches den Wünfchen feines Volkes den König zurüd- 
bringt, über deſſen Reife burch entfernte Deere gütige Geifter gewaltet. 
Unvergeßlich wird der Alademie ſtets die heutige Sitzung ſeyn, in welcher 
fie zum erftenmal unfern gnäbigften Kronprinz gegenwärtig fah, ber vor 
Jahren ſchon die Huldigung der Alademie, die um Erlaubniß bat, Ihn 
‚unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, mit Güte aufnahm; beffen Denf- 
art und bereits erprobte Gefinnungen Bürgichaft ſtnd, daß es Bayern 
and in der Folgezeit für bie holden Mufenkünfte, für geifterweiternte 
Wiſſenſchaft und tief einbringende Forſchung nicht an dem mächtigen und 
großmüthigen Beſchützer fehlen werbe, defſen fie bedürfen. 


— — ñ— — — — 





Eröffuungsrede in der Sitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1836. ' 


Erlaudte Verſammlung! 


Mitten in dem tiefen Trieben, ver nnd umgibt, während bie alten 
Böllerzwifte ruhen ober beſchwichtigt find, ift unter allen ter Ruhe ge⸗ 
niekenten Völkern eine lebhafte innere Bewegung wahrzunehmen. Tas 
legte Anregende dieſer Bewegung ift der „nie ruhende Denfchengeift“ 
felbft, die immer fortfchreitenve Intelligenz, die unabläffig ſich erweiternde 
Wiffenfhaft. Ohne diefe ftete Beweglichkeit de® Geiſtes würde das 
menfchlihe Leben in feinen glüdlichften Perioden bald einem ftehenten 
Eumpf gleihen, und eher würden die Völker wieder zu dem ver: 
zweiflungsvollen Mittel greifen, fi untereinander zu zerfleifchen, alt 
in einem ſolchen dumpfen Stilftand verharren und auf jeden Fortſchritt 
verzichten. Waren es nicht die Tiefen der Wiffenfchaft, in denen alle 
jene Enttedungen fi) vorbereitet haben, teren überrafchente Anwendungen 
ganze Länder auf einmal in bie lebhaftefte Thätigfeit verfegen und fie 
eine neue Aera tes phyſiſchen Wohlſtandes und Glücks ermarten laflen? 
Und nicht genug, daß die Wiffenfchaft tie Principien tiefer neuen zu⸗ 
vor ungeahndeten Wirkungen entdedt bat; auch für bie Anwendung wirt 
fie fortwährend in Anſpruch genommen, und nie, bürfen vweir fagen, 
war das Lehen für feine Zwecke der Wiffenfchaft bedürftiger, von ter 
Wiſſenſchaft abhängiger. 

Es gab Zeiten einer ftillen Beichränfthet — man künnte fie in 

Beſonders im Drud erfchienen. 
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manchem Betracht allerbings eine glüdlidye nennen —, wo das Leben 
auf der Erde als bloßer Durchgangspunkt galt, und man ihm faunı 
einen ſelbſtändigen Zwed zugeftand; wo der Menſch mit den— 
jenigen Künften und Erwerbsmitteln ſich begnügte, die ihm durch eine 
unvorbenflihe Ueberlieferung zu Theil geworden waren und fich eben 
darum, nach der gemeinfchaftlichen Ueberzeugung der Völker, nur von 
den Göttern felbft over einem göttlichen Unterricht herfchreiben Fonnten. 
Es ift ein anderer Geift in die Welt gelommen, ver auch dieſem 
Leben einen Zweck und eine Bedeutung in fich felbft zufchreibt: Nicht 
nothiwendig wird fein Verhältniß zu einem höheren darum aufgehoben. 
Denn auch in der Natur jehen wir, daß, was nur als Stufe oder 
Uebergang zu einem Höheren gelten kann, in der untergeorbneten Stel- 
lung dennoch fi zu vollenden ftrebt, und durchaus fich benimmt, als 
ob es zugleich einen Zmed in fich zu haben ſich bewußt wäre. Iſt es 
dem einzelnen, eifrig ftrebenden und thätigen Dienfchen unverwehrt, fich 
noch für diefes Leben eine Zeit der Befriedigung, irgend ein letztes Ziel 
der Ruhe zu verfprechen; ſollte e8 nicht erlaubt feyn, auch für das 
Menfchengeichlecht eine Zeit fi) zu denken, wo es aller ihm vienftbaren, 
in der Natur noch fchlummernden Kräfte fich zu feinem Bortheil be» 
mächtiget hat, und nach Beſiegung der Schwierigkeiten, mit benen bas 
phyſiſche Daſeyn zu ringen hatte, frei ſich aufrichtet, um das arbeits» 
volle Leben, im ‘reinen Genuß aller höheren Güter, wie in einer 
geiftigen Verklärung zu befchließen? 

In den Uebergangszeiten der vorberrfchenden Beftrebungen für 
Erhöhung des phyſiſchen Wohlſeyns könnte man befürchten, daß unter 
benfelben der höhere Bezug des Menſchen allmählich verloren gehe, der 
geiftige Aufſchwung völlig gelähmt werbe Hier wäre um fo größere 
Urfache, einen König zu preifen, ber, während er ben materiellen 
Interefien die höchſte Aufmerkfamteit und Begünſtigung zuwendet, von 
ter antern Seite das, was die freiwillige Begeifterung der Völker nicht 
mehr bervorbringt, hehe religiöfe Monumente, wie fie zum Theil nur 
die erften Zeiten des Chriftentbums geſehen, Monumente, burdy bie 
Semüth und Geift mit fanfter aber unmwiberfichlicher Gewalt vom 
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Sichtbaren zum Unfichtbaren euporgehoben werben, aus überftrömenber 
Liebe zu Religion und Kunft aus eignen Mitteln erfchafft und jenen au 
dern, bloß auf das phuftfche Wohl ſich beziehenden Schöpfungen ber Zeit als 
mädhtigeß Gegengewicht an die Seite ſtellt. Rubunvärbig iſt, wer immer 
die Wirkſamkeit res Göttlihen in der menſchlichen Natur zu erhalten 
ſucht; am ruhmwürdigſten, der es mit den größten Mitteln, mit tiefer 
Einfiht, und ans eigenfter, iunerfter Bewegung thut. 

Nicht zu verlangen noch zu erwarten ift, baß die Kunft für fih 
jene tiefern Uebel heile, an denen die Böller franfen. Er gilt von ik, 
was Schiller vom Geheimniß fagt. Die Kunft ift für die Gläc 
lichen; nicht für die tief Unglädlichen, bie innerlich Zerriffenen. Die 
Ummanbelung, der es bier bebürfte, iſt nur von ber burchgebilvetften 
Erkenntniß zu erwarten. Hier fann man nur binmeifen auf jenen ur 
aufhaltfam fortfchreitenden Proceß der Wiſſenſchaft, der unter allen 
Schwierigkeiten, die er zu Üüberwinten, trog ber Maſſe wiverftrebenben 
Stoffes, ven er. zu gewältigen bat, feines Zieles ſicher und gewiß 
ift, und die Zeit vorausſehen läßt, wo der Menfh, wie er allmählih 
fi zum Herrn aller ihm zugängliden Naturfräfte gemacht bat, auch 
bie Kette findet, burch die fie an tie höhere Welt geknüpft find; mo das 
Tiefſte und das Höchſte wirklich fich vereinigt, und Über tie werfchievenen, 
bieparat, ja zum Theil entgegengefegt ſcheinenden Theile des menſch⸗ 
lichen Wiſſens der Geift allfeitiger Vermittlung wie ein Balſam ſich 
ausgießt, ver zulegt aud die verborgenften Wunden beilt, vie ver 
menſchliche Geift im eifrigen Ringen nad Wahrheit fich felbft ge 
Ichlagen hat. 

Mögen viefe Gedanken über die ernfte Bedeutung der Wiflen: 
haft in unferer Zeit nicht unwürdig dieſes Orts und dieſes Tages er⸗ 
iheinen, an dem unfere Alademie im Namen ver Wiffenfchaft ihre 
Huldigungen dem König darbringt, der fo Großes unterninmt, fo 
Großes vollbracht bat, und möge unferer, bem Geburtsfefte des Königs 
gewibmeten Feier auch dießmal tie geneigte Aufmerkſamkeit einer fo 
hoben und erleuchteten Verfammlung nicht fehlen ! 





Aus dem Vortrag am 78. Jahrestag der Akademie 
28. März 1837. 1 


Erlaudte, hochanſehnliche Berfammlung! 


Die Alademie hat ſich heute zur eier des 78. Zahrestages ihrer 
Stiftung in einer öffentlichen Sigung verfammelt; aber mit Schmerz 
fiebt fie leere Stellen in ihren Reihen, an denen fie dieſelben Berfonen 
nie wieber erbliden wird. Dieſer Winter, der ſich durch häufige Todes⸗ 
fälle bemerklich machte, hat auch die Akademie nicht verfehont. — — 

Am 23.. Jänner flarb das Ältefte Mitglied der hiſtoriſchen Kaffe, 
Herr Georg Earl von Sutner, Bniglider Staatsrath, Tebensläng- 
licher Reichsrath, und Borftand der Staatsichulvdentilgungs-Commiffion, 
dem ein hohes — in ungeſchwächter Rüftigfeit, unter fortdauernd reger 
Theilnahme nicht bloß an der Verwaltung des Staats, fonbern auch 
an wifienfchaftlihen Gegenftänven, erreichtes — Alter ein längeres 
Leben ebenfo gewiß zu verſprechen ſchien, ale es allgemein für ihn ge⸗ 
wänfcht wurde. 

Keiner Bürgerfinn, der fchönften Zeiten würbig, ganz auf das 
Wohl der Vaterſtadt und des nicht weniger geliebten Baterlandes ge- 
richtet, führte ihn frühzeitig auf Erforfhung ver gefchichtlihen Ver⸗ 
gangenheit beider, ohne ihn je in die fabelhafte Urzeit bayerifcher Ge⸗ 
ſchichten ausfchweifen zu laſſen; im Gegentheil hielt er fi fo nah als 
möglich an der Gegenwart, um in ber Vergangenheit zu erjpähen, was 
in früheren Berfällen Begebenheiten unferer Zeit ähnlich ſeyn und darum 

! Ans dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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viefer zur Lehre, zur Warnung, zum Troſt, zur Verflänbigmg mb 
zum Beifpiel gereihen lonnte. Ihm jelbft warb aus biefer Art, ve 
Geſchichte zu behanteln, was er als die vorzäglichfie Frucht dieſel 
Etudiums rühmt, die Gabe, über nihts, mas Ten Lauf ter Dinge 
herbeiführe, zu erftaunen, tie weiſe Gelaſſenheit, die er für die erſte 
Grundlage ter menſchlichen Zufriedenheit erflärte 1, und welde ihm 
felbft unter vielbewegten und wechſelnden Umſtänden jenen Gleichmuth 
erhielt, ver ihm glücklich durch das Leben gehelfen. 

In diefem Sinn war feine erfte, mit allgemeinem, verdienten Bei- 
fall aufgenommene alavemifhe Rebe: „München während des breißig- 
jährigen Krieges", verfaßt, welde nit nur — inwiefern fie, na6 
MWeftenrieders Urtbeil, mande überlieferte Erzählung berichtigt, 
manche bezweifelte Thatſache beftätigt — für die Kenntniß jener Zeit, 
fontern für alle Zeit lehrreich ift, intem fie beſonders den gänzficen, 
wie er bemerkt, bis zu feiner Zeit nicht wieberhergeftellten Verfall tes 
früheren bürgerlihen Moblftante® und der einft blühenden Gewerke 
feiner Vaterſtadt al® tie Folge jenes unfeligen Krieges nicht mit re» 
nerifhen Farben darſtellt, fontern mit ebenfo unwiderſprechlichen als 
laut rebenten Thatſachen belegt hat. 

Diefer Rede folgte im näcften Jahre eine andere über tie In 
ruben bei dem Regierungsantritt der Herzege Ernft und Wilhelm ven 
Bayern-Münden, teren Verdienſt zu Aufhellung verworrener Zuflänte 
und Ereigniffe auch durd; fpätere Forſchungen nur in höheres Licht ge: 
jet worden, — fpäter eine dritte, auf das ältere Gewerbsweſen ver 
Stadt Münden bezüglich. 

Jene erfte Rede hielt v. Summer Ein Jahr, nachdem er von der 
Akademie zum orbentlihen Mitglied ter hiſtoriſchen Klaffe gewählt war. 
Volle 40 Yahre hindurch, unter Staatsgefchäften der wichtigften und 
verfchiedenften Art, bat v. Sutner nie aufgehört, ver Alademie eme 
aufrichtige und warme Theilnahme zu fchenfen; in ihm fah fie fort- 
währen noch einen Mann jener Zeit, in weldyer tie Akademie als eine 
Nationalſache angefehen, ihr anzuhören felbft von bochgeftellten Männern 

’ Sutners in den nächſten Zeilen angeführte Rebe, ©. 4. 
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als Auszeichnung und Ehre betrachtet wurde. In Tagen, wo alles 
raſchen, oft unerwarteten Veränderungen unterworfen iſt, kann auch 
eine gelehrte Geſellſchaft, die von dem allgemeinen und öffent⸗ 
lichen Geiſt mehr oder weniger abhängig iſt, nicht immer in gleich— 
mäßiger glädliher oder in die Augen fallender Wirkſamkeit fortdauern. 
Es gab ganze Zeiten, in welchen viefe Alademie aus Gründen ber 
Alugheit oder der Nothwendigkeit darauf verzichten mußte, ins Große und 
Allgemeine zu wirken; aber unter ten ungünſtigſten Verhältniſſen dieſer 
Art Haben einſichtsvolle Männer nie aufgehört, ihr Dafeyn und ihre 
Erhaltung ale Gegenſtand patriotifher Wünſche zu betrachten; denn 
wenn fie and durch wibrige Fügungen, durch ungleiche ober unange- 
meffene Behandlung, oder welche andere Urfachen immer, Jahre lang 
in ihren Wirkungen gehemmt ift, früher over fpäter Tann vie Zeit 
kommen, wo fie, freier fich entfaltend, bie ohne ihre Schuld angewachfene 
Schuld gegen das Vaterland mit überreichen Zinfen zu bezahlen im 
Stande if. Für tie Akademie wird die Verbindung mit Männern, 
die and in andern als wiffenfchaftlichen Kreifen Bedentung und Aus- 
zeichnung erlangt haben, ſtets von befonderem Werthe feyn. Wo möglich, 
fehlte bis ans Ente feines Lebens v. Sutner in feiner Situng der 
biftorifchen Klaſſe ober der Geſammtalademie; ſtets war feine Mits 
wirfung zu allem Guten und der Akademie Erſprießlichen gewiß; Bei 
vielen und großen Gefchäften hätte er von der Afabemie dennoch nicht 
felten. felbft beſondere Berathungen und Ausarbeitungen mit ter größten 
Bereitwilligfeit übernommen. Wenn taber feine Geſchäftserfahrung, 
wenn bie Klarheit feines Verſtandes wie die Redlichkeit feines Charakters 
und tie Sanftheit feiner Sitten feinen Berluft als einen allgemeinen 
empfinden lafjen, fo muß berfelbe unferem Verein noch auf beſondere 
Weiſe fhmerzlih feyn. Nie wird bei denen, die ihn in diefem Kreife 
fennen gelernt, fein Andenken erlöſchen, und gewiß gefchieht es mit 
allgemeiner Zuftimmung, wenn idy dem Abgefchiebenen bei biefer feier- 
lichen Teranlafjung im Namen ber Alademie ihr Have pia et candida 
-anima ! nachrufe. 





Einleitungs- und Schlußworte in der Bitzung 
am 25. Yuguft 1838 1. 


Am Ende der Platonifhen Bäder vom Staat findet fi bie be⸗ 
fannte Erzählung tes Armeniers Er (" Hp), der, auf einem Schlach⸗ 
feld für tobt zurüdgeblieben, wieder auflebte und berichtete, was er in 
der andern Welt gefehen hatte. inter andern erzählte er auch, wie 
vor den Seelen, benen beftimmt fey, in dieſes Leben mieterzufehren, 
die Mufter aller möglichen Yebensarten ausgebreitet werten, tamit fie 
unter biefen nad einer durch das Loos beftimmten Ordnung wählen; 
denn frei fey die Wahl, aber unwiderruflich. Das Schaufpiel num aber, 
wie nämlich die einzelnen Seelen tie Lebensarten wählen, errege bald 
Mitleid, bald Bewunderung. In den meiften Fällen wählen tie Seelen 
nad Maßgabe der Erfahrungen, bie fie in dem vorbergegangenen Leben 
gemacht haben. So habe die Seele des Ugamemnon, eingedenk befien, 
was er einft von Menſchen erfahren, und darum unter Menſchen zu 
leben wenig geneigt, das Leben eines Adlers gewählt. Nach vielen 
andern aber, von tenen die meiften, weil fie zuerft wählen durften, be 
gierig nad) Tem Leben von Gewaltherrfhern oder ähnlichen, dem Ehr⸗ 
geiz zufagenden Lebensweiſen gegriffen, fen auch die Seele tes Dryf- 
ſeus gelommen, durch den Zufall des Looſes die leßte unter ben 
wählenden. Diefe nun, der Mühen und Arbeiten des vorigen Lebene 
fi erinnernd und taher entfchloffen allem Ehrgeiz zu entfagen, habe 
(ange nad der Lebensart eines forgenlofen Privatmannes gefucht, vie 
fie enblih nad vielem Suden, von den andern überſehen, irgendwo 


Abgedruckt in den Münchener Gelehrten Anzeigen 1838. Nr. 174. 
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gefunden. Sobald fie aber das Gewünfchte anfichtig geworben, babe fie 
geäußert, fie würde daſſelbe gethan haben, auch wenn fie zuerft hätte 
wählen dürfen, und ganz fey fie mit dem, was fie erlangt, zufrieben. 

Diefe Aeußerung wird nicht einem ſolchen zugefchrieben, der fi 
im Leben ſchwach und unfähig gezeigt hätte, oder in feinen Beftrebungen 
unterlegen wäre, ſondern demjenigen, ver alle andern Könige und Helden 
tes trojanifchen Krieges an ausdauernder Kraft, an Klugheit und be⸗ 
fonnenem Muth übertroffen und jeglihe Probe eines mühe- und wechfel- 
vollen Geſchicks zulett fiegreich beftanden hatte Schen immer fchien 
mir deßbalb die Erzählung trefflidy erfunden, um jeden, ver e8 bebürfe, 
zu einer gelaffenen und gleichmüthigen Anficht der verfchiedenen Lebens⸗ 
verbältniffe zu flimmen. Im diefen Tagen aber, da ich fie zufällig ein- 
mal wieder gelefen, wurde fie mir auf befonvere Weife merkwürdig. 
Ich erinnerte mich, wie auch ein König unferer Zeit, ganz durchdrungen 
übrigens von ber Größe und Hoheit feines königlichen — mit unermüb- 
licher Thatkraft erfüllten — Berufs mehr als einmal das Glück und 
die Süßigfeiten des bürgerlichen Lebens öffentlich gepriefen hatte. Diefer 
König war unfer König, und es fchien mir diefer Zug eines menſch⸗ 
lich fühlenden, nichts Menfchliches fih fremd achtenden Herzens ins⸗ 
befonvere am Geburtstage des Königs erwähnenswerth, ta er 
allein ſchon hinreichen würde, bie libereinftimmenven Gefühle zu recht- 
fertigen, mit welchen dieſer Tag von ganz Bayern gefeiert wird. Denn 
dem König, der für das ftille, befcheivene Süd, das Er, wachend 
und fürforgend, vielen Taufenden gewährt, ohne es felbft genießen zu 
tönnen, eine fo tiefe Empfindung zeigt, muß wohl das ganze Volk mit 
dem Bertrauen entgegentommen, daß von Seinem Herzen nie eine 
Störung dieſes Glücks ausgehen könne, daß Er fortwährend fein Volt 
weife, gerecht und milde beherrfchen werbe — Ihm ift die freiwillige 
Liebe, Ihm die aufrichtige Anhänglichkeit, die unbebingte Hingebung 
feines Volles gewiß. 

Unter den verfchiebenen Ständen aber, aus denen fi, ein Boll, 
das biefes Namens wertb ift, zufammenfett, ift gewiß der, welcher fich 


mit Wahrheitsforfhung und Erweiterung ber Wiflenfchaften befchäftigt, 
Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 31 





vor allen bei Erhaltung jenes friedlichen Zuſtandes betheiligt, ber 
nur aus ber innigen Bereinigung eines Königs mit feinem Belt mm 
eines Volls mit feinem König hervorgeht. Durch Geift und Willen 
ausgezeichnete Herrfcher erwerben fi außerdem noch befontere Anſprüche 
auf die Huldigungen ter Wiſſenſchaften, wenn ihre Voraueficht und 
Großmuth Forſchungen begünſtigt, deren Wichtigkeit einem gewöhnlichen 
Beurtheilungsvermögen meiſt erſt im letzten Erfolg ſichtbar wird. Se 
möge auch in dieſer feſtlichen Verſanimlung, durch welche vie Alademie 
der Wiſſenſchaften, auf ihre Weiſe, den Geburtétag ihres erhabenen 
Beſchützers feiert, vorzugsweiſe einer wiſſenſchaftlichen Unternehmung 
gedacht werden, bie nur durch die beſondere Unterſtützung bes Königt 
möglich geworben ift — einer Unternehmung, tie, indeß fie hie Grenzen 
ter gegenwärtigen Kenntniffe zu erweitern verfpricht, won ter andern 
Ceite nit zu berechnende Vortheile für das bürgerliche Leben menigftene 
in nicht allgugroßer Ferne ahnten läßt. Hr. Conſervator und Profefier 
Dr. Steinheil, ord. Mitglied der mathematiſch⸗phyſikaliſchen Klaſſe, wirt 
tie Ehre haben, das einftweilige Ergebniß feiner auf Befehl des Könige über 
Zelegrapbie, befonders vermittelt galvanifcder Kräfte, 
angeftellten Unterfuchungen diefer hohen Verſammlung vorzutragen. 


* * 
* 


Torübergegangene ereignißreiche Zeiten treten erſt völlig in ten 
Hintergrund, wenn auch die Männer, weldhe in tenfelben Kefontere 
mächtig gewirkt, allmählich ten Schauplag verlaffen. Allgemeine Tbeil⸗ 
nahme in bdiefem Sinne erwedte vor wenigen Monaten das Atleben 
des Staatsmannes, deſſen Name mit ten widhtigften europäiſchen Ver⸗ 
bantlungen, mit ven großen politifhen Veränderungen feines Nater- 
landes, Frankreichs, feit mehr denn vier Jahrzehnten in Verbindung 
geftanten hatte. Ihm folgte nad kurzem Zwiſchenraume ver geiftet: 
verwanbte bayerifhe Staatsmann, der ihm zwar nidht an meitgreifenter 
Wirkung glei, aber wenigftens nicht an enropäifhem Rufe nachſtand 
(denn aud fein Name war weit über tie Grenzen feines Geburte⸗ 
landes gebrungen), und ber auferbem vor ihm voraus hatte, nicht 
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vorzugsweiſe nur bie äußern Angelegenheiten, ſondern zugleich eine geraume 
Zeit hindurch tie innere Verwaltung feines Vaterlandes faft unbefchränft 
geleitet zu haben. Die hohe Verfammlung bemerkt von felbft, daß ich 
von dem kürzlich verewigten Örafen von Montgelas rede, dem unjere 
Akademie ſchon als vieljährigen Ehrenmitglied, und wegen bes großen 
Einfluffes, den er auf ihre Wieberherftellung im Jahre 1807 ausübte, 
noch mehr aber darum ein ehrendes Andenken ſchuldig ift, weil er felbft 
durch geiftige, von gründlichen Kenntniſſen, zumal ver Geſchichte, unter- 
ſtützte Bildung bervorragte, und für alles, was im Gebiete ver Wiffen- 
fchaften ihm als bemerfenswerth und bebeutend fich darftellte, bis an 
fein Ende offenen Sinn und rege Theilnahme bewahrt hatte. Nicht 
jever dürfte fich berufen glauben, dem Andenken eines folhen Mannes 
ein würbiges Denkmal zu fegen; um jo erfreuter ift bie Alademie, daß 
ein Mann aus ihrer Mitte, der dem Verewigten durch Familienverhält- 
niffe näher geftellt war, es übernommen hat, ihm in ber nächſten 
öffentlihen Sigung die gebührenven legten alademifhen Ehren durch 
eine feierliche Gedächtnißrede zu entrichten. 

Aus dem Kreis der orbentlihen Mitglieder ıft ganz Fürzlich ein 
verbienter Mann geſchieden, Herr Dr. Karl von Loc, königlicher 
Dbermebicinalrath, Leibarzt, Director des Krankenhauſes, und orbent« 
licher Profeffor der Arzneiwiſſenſchaft an ver hiefigen Hohenſchule. Wenn 
bie Pflichten eines vielbejchäftigten, gewifjenhaften Arztes, vie Arbeiten, 
welche andere wichtige Aemter ihm auflegten, dem Dahingefchieberien nicht 
erlaubten, der Afademie fi in dem Maße, als fie wohl gewünfcht hätte, 
zu widmen: bennoch wird die Erinnerung an das Wohlwollende, von 
jeglihem Parteigeift Entfernte feines Benehmens feinen Namen unter 
und ftets in ehrenvollem Andenken erhalten. Und menn wir mit vielen 
andern feinen frübzeitigen Tod beflagenswerth finden, türfen wir nicht8- 
veftomweniger ihn glüdlih nennen, und feinem Namen ein immer blei- 
bendes Gedächtniß verheißen, denn feiner Einfiht und Sorgfalt war es 
gelungen, in früherer gefahrdrohender Krankheit das Leben zu retten, 
für deſſen Erhaltung eben heute die Segenswünſche und Gebete von 
ganz Bayern vereinigt find. 





Worte in der öffentlichen Sitzung 


am 27. März 1839, ! 


Dan rühmt Ulabemien der Wifienfchaften vorzüglich darum als 
nüßliche Anftalten, weil fie Männer von verfchiebenem wifjenfchaftlichen 
Beruf vereinigen; denn alle Wiſſenſchaften, fagt man, ſeyen durch ein 
gemeinfchaftliches Band zufammengebalten, und feine könne das Piht 
und die Hülfe der anberen entbehren. 

Dieſes nun iſt fo allgemein anerfannt und fo oft gejagt, daß man 
faft Betenfen tragen muß, es zu wieterheolen. 

Heute möge ed vergönnt ſeyn, eine andere nahe liegende Seite 
beroorzubeben. Iſt e8 nicht begreiflih, wenn wir in tiefem Augenklid 
uns erinnern, nocd vor wenigen Jahren an chen dieſem Tage ven greiien 
Telpmarfhall? in unferer Mitte gejehen zu haben, der, feit vielen Jahren 
Ehrenmitglied unferer Akademie, früher, und zwar im Glanzpunkt feines 
Ruhms und ſeines Einfluſſes, ſogar regelmäßig unſeren öffentlichen 
Sitzungen beiwohnte, immer freundlich ſich erzeigend und wiſſenſchaftliche 
Bemühungen mit Wohlwollen anerkennend. 

Bekannt iſt, wie durch römiſche Feldherrn zuerſt griechiſche Geiſtes⸗ 
bildung in Rom Eingang gefunden. Dem Sieger bei Zama mar noch 
der vaterländifhe Ennius werth, der in lateinifher Sprache, obwohl 
in rauher Weile und wunberlihem Versmaß, den zweiten puniſchen 
Krieg befungen hatte; wie man zu Ciceros Zeit glaubte, ſtand im Grab 
mal ber Scipionen das Bildniß des calabrefiihen Dichters von Marmor. 

Später, wie ihre Waffen gegen bie griechiſche Welt fich außbreiteten, 
fingen die Römer an zu ahnden, daß fie gegenüber dieſer Welt ron 


' Mündjener Gelehrte Anzeigen von 1839. Nro. 68, 
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Bildung doch nur Barbaren feyn möchten. Zugleich erfchraden fie über 
das Mifverhälmig zwifchen dem immer ſich ermweiternden und ſchon auch 
den Orient umfafjenden Schauplag ihrer Thaten und den engen Grenzen, 
in die ihre Sprache eingeſchloſſen war, bie ſchon im untern Stalien ber 
griechifchen als ber herrfchenven begegnete, im oberen ber tuſciſchen oder 
galliiden. Bon nun an finden wir griechifche Dichter oder Rogographen 
im Gefolge römischer Heerführer, und ſchon der rauhe Krieger Cajus 
Marius, fonft wenig den Mufen befreundet, lächelte dem Griechen, ber 
den cimbriſchen Krieg beiungen. Lucius Lucullus, der den römifchen 
Waffen zuerft den Pontus eröffnete, hatte zum Begleiter im mithribe- 
tiihen Feldzug den griechifhen Dichter, deſſen römiſches Bürgerrecht 
Cicero fo berebt vertheibigte; und al® etwas Beſonderes wird erwähnt, 
dag im ätolifhen Krieg Duintus Fulvius den Theil der Kriegäbeute, - 
ver ihm als Feldherr zufiel, nicht, wie fonft gebräuchli, dem Mars, 
fondern den Muſen weihte; ferner daß, als Pompejus der Große feinen 
Geſchichtſchreiber Theophanes von Mitylene im Ungefiht des Heeres 
mit dem römifchen Bürgerrecht befchenkte, felbft der Haufe gemeiner 
Krieger, ber ihn umftand, wie von einer gewiffen Empfindung des 
Ruhms ergriffen, mit lautem Zurufe dieß gebilligt habe. 

Dergleihen num mochte Cicero hervorheben; aber dieſe unrubige 
Eitelfeit, die den wahren und dauernden Nachruhm nicht erwerben fonnte, 
bemächtigte fi ver Römer vielleiht nur, weil fie fühlten, daß balb 
niemand mehr außer ihnen feyn werbe, ihre Thaten zu bewundern. 
Ruhiger ſahen ihrem Antheil von Ruhm Helden ver neueren Zeit ent» 
gegen, weil ein welterobernves Volk nicht mehr denkbar, weil vie freie 
Gemeinſchaft voneinander unabhängiger Völker ein unantaftbar gewor- 
bener Grundſatz, die Gefchichte nicht die Gefchichte eines einzigen Volles, 
fondern vieler Völker ift, die, in inniger Wechielbeziehung und ohngefähr 
auf gleicher Stufe der Bildung ſtehend, von allen großen Ereigniſſen 
gleihmäßig berührt werben. Die Anziehungstraft, melde die Wiſſen⸗ 
fhaften über ihre unmittelbare Grenze hinaus aud auf Männer ber 
That und bes Lebens ausüben, ift die reine Folge ber Achtung, 
welche in ber öffentlihen Schätzung und in ber allgemeinen Ueberzeugung 





die Wiſſenſchaften erlangt haben, ohne welche freilich weder regelmäßige 
Kriegführung möglid wäre, noch ben immer fleigenben forberungen 
bes gejellfhaftlichen Lebens und ben immer zunehmenten Verwicklunges 
beffelben genügt werben könnte. Diefe Bedeutung der Wiſſenſchaft hat 
fich feit jener Zeit fortwährend erhöht, wo Prinz Eugen von Savohen 
mit dem größten wiflenfchaftlihen Geift feiner Zeit und vieler Zeiten, 
mit Leibniz, wegen Gründung einer beutfhen Akademie der Wiffenfchaften 
im Mittelpunfte des damaligen Reiches, in Wien, Plane und Hof. 
nungen tbeilte. Unter dieſen Verhältniſſen wird gefühlt, daß zwiſchen 
allen Arten des Ruhms eine gewiffe Berwanbtfchaft ift; insbeſondere 
dürfte kein wiflenfchaftlicher Verein gegen den Ruhm feines Baterlaudet 
fo gleichgültig ſeyn, daß er nicht den Helden ehrte, ber mächtig dazu 
gewirkt, dieſes Vaterland groß zu machen, von tem deſſen Krieger oft 
zu glorreihem Sieg geführt, für alle Zeiten aber dem Heer ter Eeiſt 
und Charakter eingehaudht worten, ter es unter den bebenflichfien, ja 
äußerften Unıftänden aufrecht erhalten, und der, wenn je bem Vater⸗ 
lande Gefahr drohen follte, immer neu aufleben, ftets neu fräftig fib 
bewähren würde. 

So mögen bie wenigen, leider nur flüchtigen Worte, die wir in 
biefem Kreiſe ten Manen bes tabingefchierenen, von nun an ter Ge 
ſchichte angehörigen Feldherrn, gewirmet haben, nicht am unrechten Orte 
geiprochen erachtet werben, um fo mehr, al® in biefer Einnerung ven 
jelbft der Aufruf liegt: Möge überall, wohin bayerifche Waffen und 
ihr Ruf gedrungen, aud der Auf der geiftigen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung Bayerns bringen, wie längft auf Rußlands entlegene Stern⸗ 
warten die bewunterten Werkzeuge und "die finnreihen Erfindungen 
Reichenbachs und Fraunhofers ihren Weg gefunden! Bayern ift greß 
genug, um auf alle Arten des Ruhms Anſpruch zu machen; und was 
wäre ihm nicht möglich unter ter Leitung bes mächtigen, für alles 
Große empfänglichen Willene, ver über feine Schidfale jegt aud in 
der Ferne wacht! 





Vorwort zur öffentlihen Bitzung der Akademie 
am 24. Yuguft 1839. 1 


Zur Vorfeier des morgen bevorftehennen Geburts» und Namen 
feftes Seiner Majeftät dee Königs, ihres erhabenen Beſchützers, 
bat fich heute tie Akademie öffentlich verfammelt. Wenn am Tage einer 
folden Feier auch ter Geringfte im Volle fih als Glied ver großen 
Familie empfindet, von welcher ver König das Haupt iſt, und wenn 
er im Freudegefühl der Bedeutung, welche aud ihm biejes Verhältniß 
erteilt, alles aufbietet, ven Tag zu einem Feſttag zu machen, und ihn 
wenigftens durch ftille, aufrichtig gemeinte, von Herzen kommende Ge- 
bete zu feiern beftrebt ift: fo erhält eben biefer Tag für Männer wiffen: 
fchaftlihen Berufes eine bejondere Beziehung dadurch, daß fie in ber 
königlichen Macht zugleich die höchſte Gewährleiftung und Bürgfchaft 
aller geiftigen Intereffen erbliden. Denn wem könnte mehr daran ge: 
legen ſeyn, baß einem Boll alle Wohltbaten geiftiger Bildung in immer 
höherem Maß zu Theil werben, als Demjenigen, ben bie reichfte und 
erhabenfte Erfahrung belehrt hat, daß die menfchlihen Dinge nicht durch 
blinde Gewalt, fondern allein durch Weisheit und hohe Intelligenz geleitet 
werden? Nicht wie unter barbarifchen Völkern wird ber chriftliche König 
durch das Schwert eingeweiht, mit dem er ſich umgürtet, fondern durch 
bie Krone, die er auf fein Haupt feßt, zum Zeichen, daß es ber Geift 
allein ift, dem die Oberherrfchaft gebührt, und der allein fie auch wirklich 
ausübt. Iſt nun aber einem Volk ein König wie und zu Theil geworben, 
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dem einweibenden Blicks — um mil tem Dichter zu reben — kei kur 
Geburt ſchon tie Mufe gelächelt; ver mit allem, was Die vergangene 
Zeit an großen gefchichtlihen Erfahrungen zurüdgelaffen, feine Ingend 
genährt; ter unter dem Drud einer argen Zeit nie an dem Geiſt um 
der Größe feiner Nation verzweifelt, und jene Denkmale vorbereitet hat, 
bie fie einft und auf ewige Zeiten an alles, was in ihr fittlih- nt 
geiftig- Großes gelebt hat, erinnern werten; ter, als er zum Thren 
berufen ward, fein Erftes feyn ließ, der Stimme der Menſchlichkeit für 
die legten Refte und wenigftens für ven Namen tes Volles, ven tem 
einft alle ächt menſchliche Bildung ausgegangen, Gehör und Wirkung 
zu verfchaffen; der auch jegt, unter ten Mühen tes ſchweren und mit 
Ernft erfüllten Herrfcherberufes, feine Erholung in geiftigen Beſchäfti⸗ 
gungen fucht; der endlich dieß alles, was ihn auszeichnet, dadurch abelt, 
daß er über fi einen Herren erkennt — jenen, welder die Macht umt 
das Glück gibt, wen er will, tem die Reiche tiefer Welt nur Geräfte 
find für einen ewig bleibenten und tauernten Bau, zu teilen endlicher 
Verwirklichung, wollend oder nicht wollend, aud tie gewaltigften Her— 
ſcher beitragen: — iſt, ſage ih, einem Volk ein ſolcher König zu Tkeil 
geworden, ja, ta dürfen alle, tie dem Geiſte leben, in Ihm ein Rear 
zeug der Vorſehung verehren, Ihm und feinem Thum ihre berzlicfte 
Theilnahme und ihre innigften Wünfche zumwenten, und tes Tages fid 
freuen, ter Ihn ter Welt und feinem Bolfe gegeben. 

Glücklich mögen tie fpäter Geborenen fi dünken, die in tieje Zeit 
eines äußerlich tiefen Friedens gekommen find nad einer von tielen 
unter und erlebten Vergangenheit reich an Ecenen tes Kriegs und ter 
Zerftörung, wo es fefter Entfchlofjenheit, großer Umfiht, zum Theil 
felbft der fchmerzlichfien Opfer beturfte, um nur die Hauptſache zu 
retten, den Grund, auf dem eine Fünftige glüdlichere Zeit ſich wieder 
aufbauen konnte. Aber eben jene Zeit bat auch Talente entwidelt, für 
die in einer frieblicheren faum Raum geweſen wäre, gleichwie vieles 
ihr zu verbanfen ift, teilen froh zu feyn wir noch jeßt Urſache haben. 
Und fo dürfen wir, fowohl um des gegenwärtigen Glücks mit Einſicht 
ung zu erfreuen, als aus der nädften Pergangenheit für fünitig 
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Mögliches Belehrung zu ſchöpfen, auch der Feier des heutigen Tages gemäß 
erachten, wenn ein vorzüglich dazu Berufener mit Treue und Sachkenntniß 
das Bild des herrorragenden und einflußreichen Mannes uns zurädruft, 
deſſen nächſte Aufgabe in jener Zeit e8 war, das Schiff des bayeriſchen 
Staate® durch die gefahrbrohenven Klippen als weifer und erfahrener 
Steuermann bindurd zu leiten, ber aber in diefer Arbeit dennoch Zeit 
und Kraft, wie in den Gefinnungen bes wohlwollendften Könige, Mari- 
milian Joſephs, bie Mittel fand, zu zeigen, was er in einer Zeit 
des Friedens und der allgemeinen Ruhe für Bayerns inneres Wohl 
und Gedeihen zu leiften vermocht hätte. Die beſtimmteſte Aufforderung 
jein Andenken zu ehren, bat unfere Akademie, weil fie durd feinen Rath 
und unter feiner Einwirfung bie Grundlagen erhalten, auf denen fie 
noch jet beruht, und weil e8 ihr, die, von allen Gejchäften des Staates 
entfernt, nur ter ruhigen parteilofen Betrachtung ter Dinge gewidmet 
ift, am eheften zuftebt, ihr Zeugniß für die ausgezeichneten Eigenschaften 
diefes Mannes abzulegen, der, in den feinem Beruf am nächiten liegenden 
Kenntnifjen felbft als Gelehrter hochzuachten, den Werth und die Wichtig. 
feit aller Wiffenfchaften' zu erkennen, ihren Geift zu ahnden, ihre Er- 
findungen zu würdigen, das Genie zu unterfcheiden mußte; der eben 
darum von und bis an fein Ende hochverehrt, auch von feiner Seite 
ftets in einem befreundeten Verhältniß zu uns geblieben iſt. Ich lade 
Herrn Staatsratd Baron von Freiberg, Sekretär der hiſtoriſchen 
Kaffe, ein, biefer hohen Berfammlung feine Gedächtnißrede auf unfer 
vieljährige®, jett verewigte® Ehrenmitglied, den königlich bayerifchen 
Staatöminifter Grafen von Montgelas vorzutragen. 





Morte in der öffentlichen BSitzung der Akademie 
am 28. Mär 1840. ! 


In der Geſchichte ver Wiffenfchaften wäre es anziehend zu unter- 
ſuchen, nach welchem Gefeß der menſchliche Forſchungsgeiſt einen Gegen: 
ſtand nah dem andern aufgenommen, hervorgehoben und ins Licht ter 
Wiſſenſchaft zu ftellen gefucht hat. Selten, aber doch zumeilen geſchiebt 
es, namentlid) im Gebiete ter Naturforfbung, tag für einen Zweig, 
ter lange ten Unterfuchungen einzelner überlaffen blieb, unweriebent, 
obwohl niemald unvorbereitet, eine jo allgemeine Theilnahme entiteht, 
daß man fieht: es iſt dem menfhlichen Geifte gleihfam unmöglich 
geworben, ihn länger unergrüntet zu laffen. Eine ſolche Theilnahme 
bat fi fürzlid) auf eine ganz beſondere Weiſe für die Unterfucbung te? 
Erdmagnetismus erklärt, tie neben einer großen Anzahl merkwürtiger 
Thatſachen von bereitd ergründetem Zufammenhang noch viele erſt zu 
enträthfelnte Erfcheinungen tarbietet. Zu andern Zeiten haben antere 
Gegenſtände die Aufmerkſamkeit in gleihen Maße gefeſſelt, nicht aber 
zu ihrer Erforfchung jene umfafjenten Anftalten, jene großen unt feit: 
ſpieligen Einrichtungen wie durch einen Zauberfchlag hervorgerufen, melde 
ein regerer, durch glänzende Erfolge aud des Forſchens Funtiger ge: 
wordener Zeitgeift tem Erdmagnetismus jegt zuwendet. Akademien ter 
Wiſſenſchaften find gleihfam die Warten, tie erhöhten, weite Fernen 
beherrſchenden Etandorte, von wo die Signale zu Unterſuchungen erwarte! 
werben, die Durch gemeinschaftlich verabretetes und gleichzeitiges Zufammen: 
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wirfen vieler, voneinanber entfernter Forſcher erreichen follen, was fonft. 
vereinzelted Bemühen niemals oder erft in fehr ferner Zeit zu erreichen 
vermocht hätte. Es waren gelehrte Gefellihaften, die für die zwei mäch⸗ 
tigen europäifchen Reiche, deren Befigungen auch außer Europa über 
beide Halbkugeln am weiteften fi austehnen, bie Erforfchung des Erb» 
magnetismus zuerft als ben Gegenftand bezeichneten, ber die Aufmerk⸗ 
fanıfeit ver Regierungen, ihre weitgreifende und mächtige Unterftägung 
in Anfpruh nehme. Während in Folge diefer Anregungen durch bie 
wetteifernbe Liberalität ber beiten Negierungen, zu Ende des verfloffenen 
Jahres, ausſchließlich dem Erpmagnetismus gewidmete Obfervatorien 
an den entfernteſten Punkten der Erde ſich erhoben, mußte der Wunſch 
entftehen, daß tazwifchenliegende Anftalten die Kette der über Süden 
und Norden fi ausbreitenden Beobachtungen vervollftänbigen. 

Unfer hochverehrter König, deſſen einfichtövolles Walten im Ge⸗ 
biete ver Intelligenz wie in dem ter materiellen Intereſſen feines 
Volkes immer Großartiges ergreifend und fürbernd ſich fund gibt, wollte, 
daß unfer Vaterland auch hierin nicht bloß beiwundere, was fremden An- 
ftrengungen gelingt, fondern jelbitthätig mitwirfe zum Erfolg der euros 
päifchen Unternehmung. Das magnetifhe Obfervatorium, wel 
ches auf Befehl Seiner Majeſtät an der königlichen Sternwarte bahier 
errichtet wird, um fi) an Englands und Rußlands Unftalten plangemäß 
anzufhließen, und deſſen Gründung um fo wichtiger iſt, je mehr das 
Eintreten mannigfadyer Hinberniffe die Zahl gleich velftändiger Obſer⸗ 
vatorien in einem beveutenden Theil Europas beſchränkt hat, rüdt ſchnell 
feiner Vollendung entgegen, und bie Zeit ift nicht mehr ferne, wo in 
ben unterirbifchen Räumen dieſes für die örtlichen Verhältniſſe wie für 
den vorgejegten Zmwed wohl berechneten Baues bie dreijährige Periode 
nächtlicher und täglicher Beobachtungen beginnen wird, 

Bei Erwähnung der Forfchungsgegenftände, auf welche ver Wir: 
kungskreis unferer akadeniſchen Auftalten ſich ausgedehnt bat, darf auch 
das Fach ver Meteorologie nicht mit Stillſchweigen übergangen werben, 
Der ſtets wechjelnde Zuftand unferes Luftfreifes, von endlos verzweigten 
Verhältniſſen abhangend, deren Geſammtheit nicht zu erfafien ift, bietet 
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dennoch viele Verhältniſſe, wichtig für die Wiffenfchaft wie für induſtrielle 
Zwede, dar, welde ein angemefjenes Zuſammenwirken vieler eutfernter 
Beobachter volllommen zu ergründen vermag. Wie allgemein und tie. 
begründet das Intereffe für meteorologifcye Unterfuchungen von jeher fid 
gezeigt babe, bedarf wohl kaum eine® Nachweiſes. Keine Statt, ja 
felten eine bedeutendere Ortfchaft türfte zu finden feyn, wo nicht Wit 
terungsbeobadhtungen von einzelnen Privatmännern unternommen, md 
oft viele Yahre hindurch mit beharrlichem Eifer fortgefegt, vie erfren: 
lichſten Hoffnungen für das Fortjchreiten der Meteorologie zu gemähren 
ſchienen. Wenn einer fo ausgedehnten Thätigleit und Mühe kein ent 
fprechenter Erfolg zu Theil wurde, fo ift der Grund nicht ſchwer zu 
ertennen. Es fehlte an einem gemeinfamen Plane, es fehlte an einem 
Mittelpuntt, von wo aus die Unterfuhung und Vergleichung ter faſt 
nirgends berichtigten und nirgends übereinftimmenvden Beobachtung 
werfzeuge turchgeführt wurde. Kine richtige Würdigung analoger 
Berbältniffe hatte vor mehr als einem halben Jahrhundert die Societas 
meteorologica Palatina hervorgerufen, die von Mannheim, 
wo damals ter Sitz einer Schwefteranftalt unferer biefigen Akademie 
war, ausgegangen, und geförbert durch lanbesfürftlihe Gunſt, währent 
eines eilfjährigen Beftehens ſich ein bleibendes Denkmal in der Geſchichte 
der Meteorologie geftiftet bat. Tas Wiederaufleben eines ähnlichen 
Unternehmens, allgemein als Berürfniß gefühlt und oft als febnlicer 
Wunſch ausgefprohen, dürfen wir ten erfreulichen Greigniffen tes ver 
floffenen Jahres beizählen. Ceine Majeftät ter König haben einem 
in tem gleichen Geifte wie die Societas Palatina gebilteten und auf 
fihere Grundlagen geflügten meteorolegifhen Bereine vie aller: 
höchſte Beftätigung zu ertheilen geruht. Die königliche Sternwarte, ſeit 
Jahren bemüht, die Meteorologie, wie andere Zweige der Naturforſchung, 
welche fortwährende Beobachtung erfordern, angenteffen mit ihren 
Hauptzweck zu vereinigen, und bereit8 durch die in Folge allerhöchſter 
Anortnung ihr zugewentete Mitwirkung ter Gerichtsärzte Bayerns ein 
Gentralpunft meteorologifher Beobachtungen geworben, wird aud ten 
Mitglievern des meteorologifhen Vereins vie zu Erzielung wiſſen— 
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fhaftliher und vergleihbarer Reſultate erforverten Hülfsmittel 
barbieten, fie wird als Organ bes Vereins bie Beiträge der einzelnen, 
wie die allgemeineren Ergebniffe in geeigneter Weife veröffentlichen und 
fo ven wifjenfchaftlihen Erfolg der angewenveten Mühe fihern. Möge 
dem Verein die Dauer und bie Theilnahme werben, welche ber Zwed 
wünfchen läßt und bie Mittel uns zu hoffen bereditigen! — — 





Eröffnungsrede zur Situng der Akademie 


am 24. Auguft 1840. 1 , 

In der legten öffentlihen Sikung zur Etiftungsfeier tiefer Ale: 
temie haben wir einer neuen Anftalt wiffenfchaftlider Forſchung er 
wähnt, welde die Alademie der Munificenz Sr. Majeſtät tes 
Könige tenmähft vertanfen werte. Heute türfen mir jene Anftalt 
als eine nun bereits vorhantene unt in voller Thätigkeit kegriitene an- 
fündigen, und an tem Tage, we die Alatemie das Namens- unt Ce 
burtsfeft ihres erhabenen Beſchützers feiert, ziemt ihr wohl ver alen 
öffentliher Tank für tiefe neue Erweiterung ihrer Thätigfeit, für ven 
Antbeil, ten ihr die Weisheit und das Wohlmwellen tes Monarchen an 
einer großen, meitgreifenten Unterfichung geben wollte. 

Zu allgenein find tur verfchietene Mittel und Wege naturwiſſen⸗ 
ihaftliche Kenntniffe heutzutag verbreitet, als tag man fich veranlaßt 
finten könnte, umfläntlih vie Wichtigkeit und ven Belang jener Unter: 
fuhung über ten Ertmagnetismus barzulegen, die in tiefem Augenblid 
in den verfchiebenften und voneinanter entlegenften Theilen ter Erte 
gleichzeitig nad dem größten Mafftabe begonnen bat. Denn höchſtens 
ihre unmittelbare Wichtigkeit für Deutſchland ließe ſich bezweifeln. 

Mit Macht ftrebt eben jett ter Deutiche, feiner Ströme vollig 
Herr zu werden, nad Bejiegung ter natürlichen Hinterniffe, vie ſich 
ihrer Beichiffung entgegenfegten, auch tie äußeren Schranken zu über: 
mwältigen, welche einer durch fie vermittelten Verbindung mit ter See 
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bis jetzt fich entgegenftellten. Durch ven feften Willen unfers groß- 
gefinnten Königs find die Donau, ter Main und ver Rhein im Be- 
griff eine zufammenhängende Wafjerftraße zu werben, durch bie man aus 
dem Innerſten Deutjchlands in die Meere gelangen Tann, mworein feine 
beiden großen Ströme fi ergießen. Dennoch ift die Zeit ſchwer vor» 
auszufehen, wo beutfche Ylotten mit Hülfe der Magnetnadel ihren Weg 
durch entfernte Meere juchen werben. Der Deutſche ift fchon Durch feine 
geographifhe Lage darauf angewiefen, die Willenfhaft um ihrer 
jelbft willen zu ſuchen, und Deutſchland, das am wenigften durch feine 
Weltftelung und burd unmittelbar einleuchtenden Bortheil zur Er- 
forjhung des Himmels hiugezogen ſchien, Deutfchland ift e8, dem Europa 
jenen Johannes Keppler verdankt, den Entveder der Geſetze, auf 
benen bie Wiffenfchaft der Aftronomie noch heute beruht, von dem 
eigentlicher noch als von Newton Hallers prachtvolle Worte gelten 
dürften: 


Er ſchlug die Tafeln auf der ewigen Geſetze, 
Die Gott Einmal gemacht, daß er ſie nie verletze. 


Nur von ſeiner Einen Seite hat Deutſchland Beziehnngen zum 
Orient, und wie ſchwach ſind ſeine Berührungen mit demſelben in Ver⸗ 
gleich mit der ausgedehnten und tiefgreifenden Macht, welche anders 
geſtellte Volker auf Aſien ausüben! Dennoch iſt kein Volk in den Geiſt 
des Orients, in den Sinn ſeiner dunkeln und verwickelten Religionen, 
in die Philoſophie ſeiner mannichfaltigen Sprachen tiefer oder ſo tief als 
das deutſche eingedrungen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit war der Magnetismus überhaupt 
ben meiſten nur eine vereinzelte Erſcheinung. Was damals denkende 
Männer zwar mit großer Zuverfiht, aber doch nur vorausfchauend er- 
kannten, das fieht und erfennt jettt auch der, welcher nur dem Zeugniß 
ber fünf Sinne zu vertrauen gewohnt if. Die Stelle, melde ver 
Magnetismus unter jenen großen Botenzen der Natur einnimmt, bie 
das allgemeine Peben der Erbe unterhalten und beflimmen, fein Zu- 
fammenhang insbefondere mit der Elektricität, ven ber frühere Forſcher 
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nur etwa in ben Fällen erfenuen mußte, wenn ein beftige®, über den 
Scheitelpuntt feine! Beobachtungkorts hinweggehenves Gewitter !, ster 
ein entferntes, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal fichtbares Rd 
licht ihm bie zufällig beobachtete Dagneinakel in Unruhe ober unregel 
mäßige Schwankungen verfegte; dieſer Zufammenhang if jegt ders 
Erjahrungen und Berfuche, welche anzuftellen in ber Macht eine® jeten 
ſteht, ebenfo unzweifelhaft gewiß ald bie weitere ÜBerziweigung ber 
Elektricität mit den chemiſchen Gricheinungen und bemmach mit den in 
nerften Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 
Seitdem ift e8 erlaubt, in den Zudungen ber — nie in Einem 
Zug, nur unter fletem Vor: nnd Zurückgehen nad einer Richtung fort⸗ 
ſchreitenden Magnetnadel wahre Pulsjchläge eines inneren Lebens ber 
Erde zn fehen, Regungen, durch die fie einen Wechfel wirklicher innerer 
Zuftände zn erfennen gibt, dem man felbft eine Beziehung auf ven ver- 
ſchiedenen Charakter der Yahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallend 
ji veränternten Genius ter Srankheiten, und fo zulegt ſelbſt aui 
menſchliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man verand- 
jegen tarf, daß dieſen perievifchen Abweihungen bes allgemeinen Ge⸗ 
jundheitözuftandes kosmiſche und telurifche Veränderungen menigitene 
parallel gehen. Ja es bat von tiefem Punkt aus die Ahndung ſich neh 
weiter gewagt; denn ſchon hat man tie, nad bis jett unerfannter 
Hegel, von Zeit zu Zeit erfcheinenden Weltkranfheiten , vergleichen eine 
auch unfere Zeit gejehen, mit den jeweiligen großen, geiftigen, ne 
ralifhen und geſchichtlichen Vorgängen in ber Menfchheit in 
Verbintung zu fegen geſucht ?: denn unaustilglih ruht im menſchlichen 
Bewußtſeyn ter Glaube, daß das Phyſiſche mit dem Geiſtigen gehen 
müfje, und daß felbft unter vem Schein diefer äußeren Trennung ver 
Natur und des Menſchen nod immer ein innerer geheimnißvoller Bezug 
zwifchen beiden fortbaure. 
Waren doch beite füreinander gefhaffen! Wohl konnte der Menſch 
ı Bergi. von früheren Beobachter Wallot in den Commentatt. Academ. 


Theodor.-Palatinae. Vol. VI. Physic., p. 312, 
? Dr. Schnurrer's belannte Schriften. 
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über tiefer erften Welt und Schöpfung eine neue und zweite erheben, 
teren alleiniger Urheber er felbft wurte, dieſe Melt ter Geſchichte, die 
jetst allein die Gegenwart erfüllt, indeß jene frühere, tie nichts Nenes 
bervorbringt, und immer in temfelben Eirfel von Erfcheinungen um» 
läuft, gegen fie nur wie eine fich ſtets wiederholende Vergangenheit er- 
ſcheint. Denn nicht ebenfo gelang es dem Menſchen, tie Natur mit 
in feine Gefchichte Hineinzuziehen und fortzureißen; der Baum ber 
Erfenntniß, nad deſſen Frucht er gegriffen hatte, blieb ihm fortan 
unverwehrt, aber nad dem Baum tes Lebens, dem urfprünglichen 
Seyn, der Natur, durfte er nicht ebenfo die Hand außftreden; viefe 
trat in ihr eigne®, von ihm unabhängiges Teben zurüd, in dem fie 
fortwährend gegen ihn beharrt. Seitten achtet fie des Menfchen nicht 
mehr, nnd geht unbelümmert um ihn ihren ewig gleichförnigen Gang, 
nur auf ihre eignen Geſetze horchend, unkeirrt durch die mädhtigften 
und ftoßzeften feiner Werke, über vie fie ſchonungslos hinwegſchreitet; 
und nur durch Lift und Kunſt, aud ta nidt, ohne ihren Geſetzen 
ſich zu unterwerfen, gelingt e8 dem Menſchen, in einem engumfchriebenen, 
äußerft beſchränkten Kreije fie feinen Zweden tienftbar zu maden. 

Hat der Menſch indeß für die gegenwärtige Natur offenbar auf- 
gehört Bwed zu feyn, fo würte fie doch ein Räthſel ohne Auflöfung, 
ein ſinnloſes, unbegreiflihes Ganze feyn, hätte nicht am Ziel ihres ur- 
ſprünglichen Werdens als höchſter Zwed der Menſch geftanten. Und 
ſo fühlt ſich der Menſch dennoch durch eine nnauflösliche Sympathie 
zu ber Natur gezogen, wie er mit Begierde jedes Zeichen ergreift, mo- 
durch tie fonft fo gleichgültige und theilnahmloſe Natur eine Art von 
Mitempfindung bei menſchlichen, wenigſtens kei außerorventlichen Ereig- 
niffen fund zu geben fcheint. 

Man kann es nicht behaupten, und man kann ſich ebenfowenig 
entſchließen zu verneinen, daß beftimmten Perioden des Menfchen: 
geſchlechts und feiner Geſchichte beftinimte Perioden der Natur ent- 
Ipreden. Um fe anzichender fine alle Erfcheinungen für den Menjchen, 
welche auf beſtimmte, große Zeiträume im Leben der Erde deuten. So 


lauft er auch gern der ftummen Sprache ter Magnetnabel, ob fie 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 32 


498 

ihm die Räthſel der Vergangenheit und Zukunft deute. Außer ver täg⸗ 
lichen und jährlichen Abweichung ver Magnetnatel, in welder fie, wie 
bereitd früher aus Beobachtungen gefchleffen wurde, vom ſcheinbaren 
Lauf der Sonne abhängig ift, gibt es eine ſich mit jener Durdhkrenzente, 
die man, weil fie zu ihren vollſtändigen Verlauf Zahrhunderte forkert, 
die fäculare nennen könnte. Durch tirefte Beobachtungen und ältere 
Aufzeihnungen, teren Bekauntmachung wir Caſſini vertanfen !, 
wiffen wir, daß die Magnetnadel auf der Sternwarte zu Paris in Jahre 
1666 feine bemerflihe Abweihung von Pol zeigte, nachdem fie noch im 
Jahre 1664 O Grad 30 Minuten gegen Oſten abweichend war 2. In 
welche Zeit ihre größte öſtliche Abweichung fiel, wiſſen wir nicht; denn 
es finden ſich nur vereinzelte Aufzeichnungen, teren beglaubigtfte, wie 
es fcheint, bis ind Jahr 1580 zurüdgcht, wo die nmiittlere Declinatien 
in Paris nah Sennertus Angabe nur 11 Grad und 30 Minuten 
öftli) war, indeß tie ſeitdem eingetretene und beobachtete weftlidye Ab: 
weihung über 22 Grad betrug. Denn terfelbe Beobachter 3, ver in 
ben genannten Jahr die Abweihung = O gefunden hatte, fand ſchon 
im Jahre 1673 tie Nadel einen Grad 30 Minuten nad) Welten ab- 
weichend, und in biefer Aichtung ift fie bis vor Kurzem fortgejchritien; 
erft feit 1814 glaubte man eine Verminderung der weftlihen Abweichung 
wahrzunehmen, die jeteh, inzwiſchen eingetretener Schwankungen 
wegen, noch immer feinen entſchiedenen Rückgang zum Nordpol be 
haupten läßt. 

Die neueren Metheden, die finnreihen, von Gauß angegebenen 
Borrihtungen, welche den Beobachtungen ter Diagnetnatel tie Edärfe 
aftronomifcher Beobachtungen zu geben erlauben, mögen ten künftigen 
Forſcher in ten Stand fegen, die ganze Dauer einer foldhen großen 
magnetischen Periode cd) vor dem wirklichen Ablauf einer neuen durch 

©. dieſelben in Gren's (älterem) Journal der phyſik, Band VII. und VII. 
’ Orten VII, S. 419. Gewöhnlich wird jetzt dieſes Zuſammentreffen bes 
magnetifhen mit dem wahren Meritian auf 1663, drei Jahre früber, geſeht, 
wahrſcheinlich nach Thevenot's Beobadtung, ohne auf die Bemerkung von 


le Monnier (ebentaf. ©. 421) Rüdfiht zu nchmen. 
3 Picard. 
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Calcul zu beſtimmen, und wie der Aftrenem ven Stand tes Moutes 
oter eines Planeten für jeden gegebenen Zeitpunft ver Geſchichte zu be- 
vechnen vermag, ihm etwa auch möglich machen, auf die Fragen zu 
antworten: Mo ftand bie Magnetnadel im Mittagepunft ränifher Macht 
und Herrlichkeit, zur Zeit Julius Cäſars, zur Zeit des Auguſtus? me, 
als bis dahin vom Schauplag ter Weltgeſchichte entfernte Völfer plötzlich, 
wie von einem unſichtbaren Hauch bewegte Fluthen, die weſtliche Welt 
überſtrömten und das römiſche Reich zertrümmerten? wo zur Zeit der 
Kreuzzüge, wo zur Zeit ter Entdeckung Amerikas? 

Im Anblid der Ereiguiffe, die unter unfern Augen fich vorbereiten; 
in dem Augenblick, ta felbft die Bferten bes uralten, der Übrigen Welt 
bis jegt verfchlejjen gebliebenen, aus feinen eignen Kataftrophen fletg 
unveräntert hervorgegangenen Reiches, Teflon Beſtäntigkeit wirflich 
der tes Himmels zu gleihen ſchien, gewaltſam erbreden werben, und 
ein neues breites Thor fi öffnet, durch welches europäiſche Sitte, 
Wiffenfhaft und Bildung, vor allen dniftlihe Religion über eine bis: 
her von ihnen ganz unberührte Welt ſich ergießen werden, — it es 
verftattet,, zu denken, daß tie Weltgeſchichte ficd auf neue dem Orient 
zuwende, und bie legten Beſtimmungen der Menſchheit und des Chriften- 
thunı dort ſich zu erfüllen eilen. 

In welchem Maß das chriſtliche, durch Wiſſenſchaft erhebene Europa 
zum Bewußtſeyn ſeiner genieinſchaftlichen Miſſion, einer gemeinſchaftlichen 
Aufgabe gelangt iſt, — und in der That iſt dieſes Bewußtſeyn während 
eines 25jährigen Friedens fo erftarft, fo ſehr zur allgemeinen Stimmung 
gemorten, daß jeter im Mittelpunkt dieſes Welttheils auebrechende 
Krieg, wenn er je möglich wäre, nur wie cin Bürgerkrieg empfunten , wie 
ein Bürgerkrieg verwünſcht werten fünnte — davon legt unter auderen 
auch tie Bereinigung verjchiedener europäiſcher Länder zu gemeinfcait: 
lichen Erferihungen ven greßem und allgemeinem Belang, — legt 
auch diefe Verabredung ein Zeugniß ab zu gleichzeitigen, über einen 
großen Theil der Erde ſich erftedenten, Yahre lang, täglid je von 
zwei zu zmei Etunten, fertzufegenten Beobachtungen des Ganges ter 
Magnetnadel. 
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Eine würtige Feier des heute von und zu begehenben Tages wirb 
es ſeyn, wenn die Einrichtungen mitgetheilt werben, welche, in Folge 
der Freigebigfeit unſeres allem Großen zugewandten Könige, vie hiefige 
Sternwarte ſich geben konnte, um jenen Bechbadhtungen als ergänzeudes 
Glied einer Kette fi anzufchließen, die von Vandiemensland, durch das 
Himelajagebirg, Rußland hindurch bis zu den brittiſchen Infeln, ven 
der Südſpitze Afrikas bis in tie Steppen Eiberiens jich fortfegen wird. 

Ich erfuhe Hrn. Dr. Yamont, Confervator der Sternwarte, 
über jene Einrichtungen im biefer feierlihen Berfammlung Bericht zu 
erftatten. 





Vortrag in der öffentlichen Sigung der Akademie 


“ 


am 27. März 1841. 1 


Tas eben verfleffene afademifhe Jahr hat unfren Verein be- 
deutende Mitglieder durch ten Tod entzogen. Zuerft am 16. September 
den Brofeffor ver Sanscritſprache an ber Univerſität, Dr. Othmar 
Franf, ver mit einem fiterarifchen Auftrag Er. Majeflät tes Könige 
in Wien befindlich daſelbſt geſtorben ift. 

Der Eifer und Erfolg, mit dem er ſich in ſchon vorgerücktem 
Alter jenes merkwürdigen Idioms, der Sprade der heiligen Bücher 
Indiens und feiner widhtigften poetifhen und philoſophiſchen Werke 
bemächtigte, die Anftrengungen, mit welchen er die erworbene Kennt⸗ 
niß, zuerft auf höchſt mühfanıe Welfe mit Hülfe tes Steindruds, in 
Deutfhland zu verbreiten und allgemeiner zu machen fid) beftrebt bat, 
werden ſtets ein rühmliches Andenken verdienen. 

Später, am 14. Jänner, verler die Akademie einen Dann, ber 
jeit vielen Jahren in fie gleichſam eingewachſen, ein wefentliher Ber 
ſtandtheil von ihr ſchien, deſſen Thätigleit als Mitglied und bis vor 
Kurzem ale Sekretär der mathenatifch : phyfifalifchen Klaſſe ſtets er- 
wedend, leitend, niaßgebend, zufammenhaftend auf fie gewirkt Hatte, 
während fein großes Berbienft meit über den reis biefer Akademie und 
der hiefigen Hohenſchule hinaus allgemeine Anerkennung gefunden hatte, 

Die hohe Verfammlung weiß, wen ic) mit diefen Worten bezeichnet 
habe; fie weiß nicht weniger, daß ver Tribut ehrenten Andenkens, den 


ı Münchener Gelehrte Anzeigen 1841. Nro. 64. 65. 
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die Alateınie einen ſolchen Manne fchuldig ift, fich micht mit wenigen, 
flüchtig erwähnenten Worten abtragen läßt. 

Es iſt dafür geforgt worden, daß tie letzte Ehre einer feierlichen 
Gedächtnißrede ihm nicht fehle, und damit der Würdige von tem 
Würdigen geehrt werte, ift ein geifted- und jachvermandter Mann fie 
zu übernchmen erfucht worten. 

Was Döllinger für ten Interridt in der Anatomie, in 
welchen er an tie Stelle bloß äußerer, geiftlofer Aufzählung genetiſche 
Entwidlung feßte und felbft über das torte Skelett wierer geiftig ben 
Hauch des Lebens zu verbreiten wußte; was er feit feinen Unterſuchungen 
über das bebrütcte Ei uud die Anfänge des Ylutumlaufs bis zur Heraus: 
gabe eines leiter unvellentet gebliebenen Lehrbuchs, für die Phrſie— 
Iogie, was dur ſcharfſichtige und ſinnreiche Anwendungen auf bie 
menfchlihe für die vergleihente Anatomie geworten, fann nur 
ein jpecieler Kenner würtig auseinanderſetzen. Mir ſey es vergönnt, 
uichr zu möglichen allgemeinen Nutzeu und Frommen, als zu jpecteller 
Belch.ung, für welche meine geringen Kenutniſſe niht ausreichen würden, 
einige allgemeine Bemerkungen vorzutragen über tie Umjtänte, durch 
die er zu einen wiſſeuſchafllichen Gharafter von ſolcher Bedeutung er: 
heben werten, 

Dr. Ignaz Döllinger, als fenigl. Obermericinalrarh und 
Ritter des Vertienftordens von h. Michael, als Miitglied der königl. 
Aladenie der Wijfenfchaften, Brofeffor der Anatomie an Der Univerfität 
und Conſervator ter anatomiſchen Anftalten und Zanmlungen Tees 
Staats verfterben, war injofern nod ter Mann einer früheren zeit, 
ald ter Grund zu feiner Bildung durch cinen türhtigen Schulunterridt 
gelegt war, wie er zur Zeit ſeiner Jugend in dem größten Theil 
Deutſchlands, und auch in ſeiner Heimath, den geiſilichen Fürſten— 
thümern Frankens, im Allgemeinen noch beſtand und unter bewährten, 
ſeit langer Zeit überlieferten Formen unverrückt von neueren ©: 
ſtrebungen ſich erhalten hatte. 

Wir heben dieſen Umſtand hervor, weil wir glauben, daß jeder 
Aufmerkſame ſich von ſelbſt an Beobachtungen und Erfahrungen erinuern 
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wird, die ihm zeigten, welchen beſtimmenden Einfluß auch auf das 
ſpätere wiſſenſchaftliche Gebahren und Benehmen eines jeden jener erſte 
Unterricht ausübt, den manche ſo gering ſchätzen zu dürfen glauben. 

In der That nichts, ſelbſt nicht der Unterricht in den mathe⸗ 
matiſchen Wifjenfchaften, der zwar an ein nothwendiges, ftufenmweifes 
Fortſchreilen, aber nicht ebenfo zugleich an freie geiflige Bewegung ge⸗ 
wöhnt, fann jene ftrenge, Dünkel und faljche Einbildung früßzeitig nieter- 
haltende Zucht des Geiftes, jene Gewöhnung an Stetigkeit und gleidy- 
mäßiges Fortſchreiten erjegen, welche ein gründlicher Unterricht in ben 
alten Sprachen gewährt, und weniger würden wir oft über leichtfinniges, 
abſpringendes, haſtiges Berfahren in Wiflenichaften uns vermwundern, 
wäßten wir, wie meift ſchon durch verfümmerten und oberflädylicy ge: 
gebenen oter oberflächlich genommenen erften Schulunterricht der Orund 
dazu gelegt worden. 

Wir maden für tiefes Urtheil jelbft feine Ausnahme für die auf 
Naturforſchung ſich beziehenten Wiffenfchaften. 

Verbände fi und mit dem Worte: Gelehrter, verfelte engere 
Sinn wie unfern feinfinnigen Nachbarn, die befanntlic, zwifchen einem 
Savant und einem Naturaliste unterſcheiden, ohne beide Prãdicate je 
zu vermiſchen, ſo hätten wir, um unſern Gedauken auszudrücken, von 
Döllinger einfach ſagen können: Er war ein Gelehrter im vollen 
Sinn des Wortes, ein Gelehrter wie Cuvier, deſſen geiftige Ueber- 
legenheit vielleicht mit von einer ähnlichen Fügung ſich herſchrieb, vie 
nämlidy gewollt hatte, daß er, ten einft als Mann die reichften und 
wichtigften Schäge für Naturforſchung zu Gebot ftehen follten, in feiner 
Jugend an grüntlihem altwürttenibergifchen Schulunterricht theilzu- 
nehmen Gelegenheit gehabt hatte. | 

Tiele Zmeige der Naturwiſſenſchaften dürfen des Vorzugs fich 
freuen, daß ihre Erfindungen oder Entdedungen unmittelbar dem Leben 
zu gut kommen, einer ungefäunten Anwendung auf Bebürfniffe, auf 
Nugen, Annehmlichkeiten und jelbft Bequenlichkiiten des Lebens fähig 
find. Groß und von nicht zu berechnenven Folgen find in diefer Hin: 
jiht die Wirkungen einer immer tieferen Erkenntniß der allgemeinen 
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und beſonderen Naturfrätte, unt wohl mag fidh tie Wiffenfchaft folder 
glänzenten und in die Augen fallenten Erfolge rühmen. 

Aber die Naturfräfte felbft bieten eine äußere und innere, mir 
können fagen eine ereterifche und eine ejoterifche Seite tar; mit jener find. 
fie tem Peben und der Technik zugementet, bier Gegenftänte ımeigen- 
nügiger Betrachtung, welche ſich an der Wahrheit um ihrer jelbit 
witlen erfreut, und jeter Spur tes großen Zufammenhangs nachgeht, 
ten wir zwar nur ſtückweis zu erfennen vermögen, aber in welchen 
wenigſtens hineinzuſchauen das größte Vergnügen jetes höher gejtimniten 
Geiſſes ift. 

Ind wie verjchieten nad) ten verjchietenen Stantpunften die Ur 
theile über beite Richtungen ſeyn mögen, zweifeln wir nicht, melde 
ven beiden die bleibendere jey, kenn alle Bedürfniſſe des Menſchen, 
tie früher oder fpäter ihre Berriedigung finden, werten von jenem 
höchſten Bedürfniß ſeines Geiſtes übertauert, welches nady tem 
Wiſſen nicht um eines Zweckes oder Erfolges, ſondern um ſeiner 
ſelbſt willen verlangend iſt, und um je entſchiedener deſſen begehrt, 
je freier und unabbängiger der Menſch von untergeordneten Bedüriniſſen 
geworden ıft. 

Außerden gibt es innerhalb der Naturijorſchung ſelbſt Refultate 
einer böheren Ordnung, die ſich nicht ekenfo unmittelbar auf tem 
Marfı des täglichen Lebens und Verkehrs umſetzen oder vermertben 
laſſen, wo dem ſinnigen Forſcher die dringende Aufgabe begegnet, in 
der, wie oberflächlich abftrafte Betrachtung wähnt, tem Geiſt ent 
fremdeten Natur ſelbſt die Spuren und Wege zu entdecken, die in eine 
höhere Ordnung der Dinge hinüberleiten. 

An tem Eingang zu dieſer höheren Welt ſteht der vätbfelvell 
Organismus, welchem in feine labyrinthiſchen Gänge, in die Tieie 
ſeiner blind (wir können nicht anders urtheilen) und doch mit der 
bewußtvollſten Abſichtlichkeit bildenden Kräfte zu felgen, eine höhere 
Weihe erfordert wird. 

Tiefe Weihe hatte Töllinger frühzeitig ebenialls durch ein günſtiges 
Geſchick erhalten. 
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Ecine Iugend fiel noch in tie Anfänge ter großen wiflenjchaft- 
lichen Bewegung, tie durch Kant bervorgebradt worden, von der 
Goethe urtheilt, daß fein geiftig jtrebenter Dann ungeftraft gleichgültig 
gegen fie geblieben ſey, den Philologen allein etwa ausgenommen, und 
ſehr glaublich iſt, daß ihm, ſelbſt bei dieſer Ausnahme, nur die her⸗ 
vorragende Perſönlichkeit Friedrich Auguſt Wolfs vorſchwebte. Früh 
nämlich war jene — von Grund aus unterſuchende, das menſchliche 
Wiſſen einmal wieder auf ſeine Anfänge ſtellende Philoſophie auch auf 
die Univerſitäten in den deutſchen geiſtlichen Ländern gedrungen; aufäng- 
liche Verdächtigungen hatten bei dem Fürſten, dem Würzburg und 
Bamberg damals gehorchten, und deſſen Name bei ſeinen ehemaligen 
Unterthanen ncch jetzt hochgeehrt iſt, dem berühmten Franz Ludwig 
von Erthal, feinen Eingang gefunden. 

Un diefer Philofophie aljo, welche, mie die beftimmenten Anfänge 
alles Wiffens, fo auch die oberften Gründe aller Naturwiſſenſchaft 
einer aufbellenden Kritik unterworfen hatte, teren Urheber das befon- 
tere Verdienſt bleiben wird, durch fein geiftvollfieg Werk zuerft vie 
eigentlihen Ziefen ter organischen Natur, jenes blind-zmedmäßige Bil⸗ 
ten, fühn beleuchtet und dadurch für immer, wie auch von Goethe 
anerfannt worten, ben wahren Weg ter organischen Naturforfchung 
bezeichnet zu haben, an dieſer Philofophie entzüntete ſich aud für Döls 
linger. das Licht, das ihn in die Tiefe führte, allen feinen Studien 
ein Ziel, daburd allen feinen Arbeiten eine Bedeutung gab, und 
ihn vor dem Verſinken in eine platte, zwed- aber eben darum zugleich 
finnlofe Empirie bewahrte. 

Auch mußte Döllinger, was er ver Bhilofophie vertankte, deren 
aufeinanterfolgenten Entwidlungen er bi8 in feine Ießte Zeit mit leben⸗ 
biger Theilnahme, zum Theil mit Liebe, immer mit ridtigem Urtheil 
folgte. Ganz unähnlich manden, aus teren Reden man fat auf bie 
Meinung jchließen follte, als würde einer allein ſchon dadurch zum 
bebeutenden Naturforfcher, daß er von der Philofophie gering zu denken 
ſich rühmt (ſich rühmt, denn vernänftigerweile fann man von dem, 


was man nicht kennt, weder groß noch gering benfen), betrachtete 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 33 
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Döllinger vie Philofophie fortwährend als eine Yeuchte auf feinem Weg, 
die, wenn fie zu hoch ftant, ihm jeden einzelnen Gegenftand teffelben 
zu belenchten, Darum nicht aufbörte, ihm die Richtung und das letzte 
Zeil feiner Forſchung zu beftimmen. 

Hier möchte denn auch die Stelle zu der Bemerkung feyn, welde 
bebeutente Rüdwirdung die Art und Weife, irgend eine Wiffenfchaft zu 
betreiben, auf ten perſönlichen Charakter ausübt. 

Möchte man indbefondere da, wo tem erften Unterricht die Rebe 
ft, ſtets erwägen, wie es nicht darauf ankommt, daß ein Menſch vieles 
wiffe, feutern daß er eine Sade ganz und aus tem Grund verficke. 
Denn ein ganz auberes Bewußtſeyn hat ter, welder es in irgend einer 
Sade, und wär es aud nur im Yateinfchreiben, zur Vollkommenheit, 
ein ganz anteres ber, welcher e8 in feiner meiter als zum Pfuſchen ge 
bradht bat. 

Charakterloſes Hin: und Herſchweifen in der Wiffenfchaft hat ftets 
auch mioraliſche Charakterloſigkeit, wie ein gleihmäßiger, großartiger 
Betrieb ter Wiffenfchaften auch Ruhe und Ernſt der moralifchen Ge: 
finnung zur Folge oter zur Begleitung. 

Turdy eine einzige, in allen ihren Vertiefungen und möglichen 
Wendungen erſchöpfte Wiffenfchaft, wird ein Maßſtab auch für Be 
urtheilung anterer Dinge gewonnen, ter weit Über tie Grenzen dieſer 
Wiſſenſchaft hinausreicht. 

Durch die Gewöhnung, das Beſondere nicht als den Gegenſatz des 
Allgemeinen zu betrachten, ſondern als die Materie oder ten Stoff, in 
dem eben diefes fi) zu bewähren, ſich wiererzufinten und zu erkennen 
bat, erhob fih Döllinger, ohne je über tie Schranken feiner Wiſſen— 
ſchaft Hinanszugehen, dennoch zugleih über tiefelbe zum Mann von 
allgemeinem Urtheil, ver auch allgemein: menfdlihe Dinge, ganz 
insbefontere aber alles, was in ben Kreis der Wiſſenſchaft fällt, richtig 
zu fhägen, das Tiefe und Bedeutende überall zu erfennen mußte; deſſen 
Anfiht und Beurtheilung auch über feine beſondere Wiſſenſchaft hinaus 
Vertrauen erwedte und verkiente. 

Bedenkt man nun, wie die Natur manche von Menſchen geſchätzte 
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Gaben mit verſchwenderiſcher Hand ausſtreut, aber ſchon eine von 
Natur ſtarke Beurtheilungstraft ein feltener Vorzug ift: jo kann man 
ermeffen, von welchem Werth ein durch große Arbeiten des Geiftes, 
durch reiche Erfahrung zur vollen Reife des Urtheils herangebilteter 
Mann in jebem Kreife ſeyn muß, wie ſchmerzlich, wenn er ſcheidet, er 
in jedem, wie ſchmerzlich beſonders in einer Akademie ver Wiſſenſchaften 
ein ſelcher vermißt werden müſſe. 

Ich glaube, die Lücke, die in dieſer Hinſicht durch Döllingers Scheiden 
‚ entftanten, wird von uns allen gleicher Weiſe gefühlt. Mir aber ſtaud 
ed nicht bloß als Drgan der Afabemie, auch aus perfünlicyen Gründen 
zu, ihm bei ber erften Gelegenheit, fo weit ich es vermochte, öffentlich 
ehrende Worte zu widmen. 

Denn unfere Verbindung ſchrieb ſich nicht von geftern, ſondern von 
einer nun ſchon weit entfernten Zeit her, wo wir beide zugleich, beide 
noch "jung, an diefelbe Hoheſchule als Lehrer berufen, eines freund: 
Iihen und übereinftimmenven Zuſammenwirkens uns erfreuten, und ich 
unter andern das Glück hatte, ale Mitglied des akademischen Senats 
meine Stinme mit dafür zu geben, daß Döllinger, zuerft in Würzburg, 
ale Profeffor ver Anatomie an die Stelle geſetzt wurde, von wo feine 
Wirkung bald auf die ausgezeichnetfte Weife über ganz Deutichland ſich 
verbreiten follte. 

As Sömmering von Alter und Beforgnifien für feine Gefundheit 
gedrängt, Anflalt machte, München zu verlaflen, forgte Marimilian 
Joſephs Weisheit dafür, daß ihm ein wilrdiger Nachfolger werde. 

So fam Döllinger in die Akademie, und wurbe, nachdem unfere 
berrlihe anatemifche Anftalt nah feinen Angaben und unter feiner 
Teitung gegründet worden, nach Hierherverlegung der Univerfität wieder 
auf ten Lehrftuhl berufen, deſſen Zierde er in Würzburg geweſen war, 
und auf dem er nun fo ſchwer, fo ſchwer wie in ber Akademie, zu 
erjegen feyn wird. — — 


